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Kapitel 1

 

»Also,
ich hätte ja gedacht, Code Silber tritt ein, wenn ein alter Knacker versucht,
dich mit seiner Gehhilfe zu verprügeln«, sagte Charles, während er sich den
Schal um den Hals schlang.



Grinsend holte ich meine
Handschuhe aus der Tasche. »Technisch gesehen ist auch eine Gehhilfe eine
Waffe.« Den ganzen Vormittag waren wir in einem kalten, dunklen Raum
eingesperrt gewesen und hatten uns Videos angesehen, die unsere Kenntnisse der
Sicherheitsvorschriften auffrischen sollten – eine ausgesuchte Tortur für
Pflegepersonal, das daran gewöhnt war, die ganze Nacht wach zu sein. Ich
wickelte mich ebenfalls in meinen Schal und setzte eine Mütze auf. »Unsere
Codes sollten eigentlich cooler sein, oder Charles?«


»Sind sie doch: Code Pelz, Code Reißzahn …«
Prüfend klopfte er seine Manteltaschen ab, wahrscheinlich auf der Suche nach seinen
Handschuhen.


Seit Antritt meiner
Schwesternstelle am County vor einigen Monaten hatte ich noch keine
Einlieferung miterlebt. Doch die Vampire, Formwandler und diversen anderen
Patienten, die auf unserer Station versorgt wurden, mussten ja irgendwo herkommen.
Der Rest des Krankenhauses hatte zwar keine Ahnung davon, dass wir im Keller
des allseits beliebten County Hospitals Menschen beherbergten, die mit Vampiren
in Kontakt standen – die sogenannten Tageslichtagenten –, aber irgendwie
mussten wir ja frühzeitig von einem Patientenneuzugang erfahren. Mir war eben
nur nicht ganz klar, wie das vonstattenging. Es gab eine Menge Dinge, in die
ich noch nicht eingeweiht war.


Ich stand kurz davor, noch eine
Frage zu stellen, da fiel mir etwas an Charles’ Miene auf. Trotz des dicken
Schals erkannte ich, dass er grinste. »Du elender Lügner. Code Reißzahn,
na klar.«


»Schwester Edie ist ein klarer Code Gutgläubigkeit.«


»Wenn du meinst, alter
Knacker.«


Lachend hielt Charles mir die
Tür auf. »Nach dir.«


Ich wappnete mich innerlich
gegen den Temperaturunterschied und ging hinaus.


Die Winterkälte war wie
ein Schlag ins Gesicht – beziehungsweise in die Teile meines Gesichts, die sie
noch erreichen konnte. In zwei Tagen war Weihnachten, und der Himmel wirkte
trist und grau. Ich lief schon seit Wochen mit einer Frisur herum, die
hauptsächlich durch Mützen geformt wurde, und hatte mich auch heute in meinen
wärmsten Mantel gewickelt. Mit meinen breiten Hüften und den drei Kleidungsschichten
unter dem Mantel sah ich wahrscheinlich aus wie Jabba der Hutte aus Star Wars,
nur dass in meinem Fall blaue Augen aus den Stoffbergen hervorlugten.


Charles und ich wollten im Rock Ronalds
zu Mittag essen – einem Laden, der direkt an der Kreuzung gegenüber vom
Krankenhaus lag und in dem unsere frisch entlassenen Patienten gerne ihr
offiziell verschriebenes Methadon gegen illegale Drogen wie Heroin oder Crack
eintauschten. Nachts hätte ich mich alleine nie dort hingewagt, nicht einmal in
den Drive-in, aber am helllichten Tag und zusammen mit einem männlichen
Kollegen fühlte ich mich sicher. Außerdem brauchte ich dringend Koffein, wenn
ich den Nachmittag überstehen wollte.


»Was ist damals eigentlich
genau passiert?«, fragte Charles und drückte zweimal auf den Knopf für die
Fußgängerampel.


»Äh …« Unruhig wippte ich vor
und zurück und ließ das rote Signal jenseits der sechsspurigen Straße nicht aus
den Augen. Mir war klar, worauf sich seine Frage bezog, aber ich wollte nicht
wieder Vergangenes aufwärmen. Deshalb wich ich seinem Blick aus und zuckte nur
mit den Schultern. »Du weißt schon: Ich wurde von Vampiren niedergestochen,
dann hat mich mein Zombie-Freund abserviert und schließlich die Stadt
verlassen. Das war’s.«


»Noch zu früh?«


Ich holte tief Luft und sah ihn
an. »Genau.« Er lächelte wieder, und rund um seine Augen erschienen kleine
Fältchen. Charles war ein toller Pfleger und vielleicht sogar ein noch tollerer
Freund – auf eine nette, väterliche Art –, wenn ich es nur zuließ. Er arbeitete
schon länger auf Y4, als ich auf der Welt war. Ich musste sein
Lächeln einfach erwidern. »In vier Monaten müssen wir doch unsere Lizenz für
erweiterte lebensrettende Sofortmaßnahmen erneuern. Frag mich dann noch mal.«


»Alles klar.«


Die Ampel wurde grün, und wir
schauten beide noch zweimal nach links und rechts, bevor wir die Straße
überquerten.


Als wir das Ronalds betraten, bimmelte eine
Glocke über uns, während ein bunter Türaufkleber sicherheitshalber maß, ob wir
auch schon groß genug für den Laden waren.


Charles bestellte sich am
Tresen eine doppelte Portion Pommes, und ich zog meine Handschuhe aus, um ihm
das Geld für meine Cola light zu geben. Dabei wurde mir bewusst, dass ich
gerade zum ersten Mal außerhalb der Arbeit mit einem Kollegen unterwegs war. Es
war zwar nur die Mittagspause, aber trotzdem zählte es irgendwie. Als ich von
der Getränkenachfüllbar zurückkam, grinste ich ihn an.


»Code Reißzahn«, lachte er
fröhlich. »Das hast du mir tatsächlich abgekauft.«


»Ja, ja, mach dich nur über die
Neue lustig.«


»Bei uns gibt es nicht so viele
Neulinge, die ich ärgern könnte.«


»Wenn die Neuen nicht so oft
sterben würden – was mir übrigens vorher niemand gesagt hat –, hättest du
vielleicht öfter die Gelegenheit.« Ich folgte Charles zu einem Tisch und setzte
mich ihm gegenüber.


»Hättest du uns das denn
geglaubt, wenn wir es dir gesagt hätten?«


Ich nahm einen großen Schluck
von meiner Cola und überlegte kurz. »Wahrscheinlich nicht.«


»Nur fürs Protokoll: Ich hatte
dir geraten, nicht wieder ins Zimmer dieses Typen reinzugehen.« Bedeutungsvoll
schaute er auf meine linke Hand. Auf dem Handrücken war eine halbmondförmige
Narbe zu sehen, die vom Biss eines Vampirs stammte. Sie tat inzwischen nur noch
weh, wenn es gerade kalt war. Jetzt, mitten im Winter, also ständig.


Ich rieb über die Narbe. »Wenn
du zukünftig die Wahl hast, mich entweder ganz offen vor tödlicher Gefahr zu
warnen oder überhebliche, vage Andeutungen zu machen, entscheide dich bitte für
die erste Möglichkeit.«


Er nickte. »Ist notiert.«


Bei meinem alten Job war meine
größte Sorge gewesen, dass mich ein Patient mit offener Tuberkulose anhusten
könnte. Aber im County – und ganz besonders auf Station Y4, wo Charles und ich
arbeiteten – gab es unendlich viele Möglichkeiten, etwas zu versauen und dabei
sogar getötet zu werden. Auf Y4 kümmerten wir uns um die übernatürlichen Wesen,
von denen der Rest der Menschheit nichts wusste: Formwandler in sterblichem
Zustand, die Tagesschichtdiener und lizenzierten Spender von Vampiren sowie
Gestaltwandler, die hin und wieder den Verstand verloren. Und manchmal auch
Zombies, mit denen die Schwestern gelegentlich etwas anfingen, was dann aber
übel ausging. Als ich an mein sozusagen doppelt verendetes Liebesleben dachte,
verging mir der Spaß am Small Talk.


Charles widmete sich inzwischen
seiner zweiten Portion Pommes. Schon komisch, dass selbst das Wissen darüber,
was eine Tonne Salz und Fett mit dem menschlichen Herzen anstellen, einen nicht
davon abhält, sie zu essen. Ähnlich ging es Schwestern, die in der Onkologie
arbeiteten und trotzdem noch rauchten. Charles bemerkte, wie ich ihn beim Essen
beobachtete, und hielt mir das Körbchen mit den Pommes hin. Ich winkte ab – für
mich war es noch zu früh zum essen, ich hatte meinen Magen auf Nachtschicht
eingestellt, auch wenn ich wach war. Mein Kollege zuckte nur mit den Schultern
und fragte: »Bist du sicher, dass du nicht drüber reden willst?«


»Absolut.«


Charles sah mich prüfend an und
schob sich die letzten Pommes in den Mund. »Also gut.« Er wischte sich die
Finger an einer Serviette ab, dann schlug er seinen Mantel zurück und griff
nach den Knöpfen an seinem Hemd.


»Was machst du denn da?«,
fragte ich flüsternd und sah mich verstohlen um, um herauszufinden, ob die
anderen Gäste uns beobachteten.


»Ich zeige dir meine, wenn du
mir deine zeigst.« Drei Knöpfe später zog er den Stoff auseinander und legte
seinen Hals frei. »Ist jetzt sieben Jahre her. Werwolfangriff. Hat mir das
Schlüsselbein zerschmettert. Sechs Monate lang konnte ich den Arm nicht bis
über den Kopf heben.«


Eigentlich war nichts zu
erkennen, da die ganze Kleidung, die Charles zur Seite geschoben hatte, einen
dunklen Schatten warf, aber ich glaubte ihm sofort. Selbst wenn nichts mehr zu
sehen war – es blieben immer Narben. Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde dir
meine nicht zeigen. Aber glaub mir, es sieht aus, als hätte ein Epileptiker
einen Kaiserschnitt gemacht.«


Charles ließ seinen Kragen
zurückfallen und richtete sein Hemd. »Schöne Scheiße. Aber sieh es positiv,
immerhin musstest du keinen Treuhandfonds für eine Collegeausbildung
einrichten.«


»Auch wieder wahr.« Ich nahm
mir eine vergessene Fritte von seinem Tablett.


»Dann sind wir jetzt also Narbenbrüder?«,
fragte er.


Ich nickte hastig, auch wenn
ich mich ein wenig dafür schämte, wie sehr ich Charles’ Freundschaft brauchte.


»Dann hör mir jetzt gut zu,
Edie. Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: Ich weiß noch, wie es
sich anfühlt, wenn man neu ist. Die ganze Aufregung … man kommt sich vor wie in
einem großen Abenteuer – aber diese Einstellung ist gefährlich. Du musst dich
schützen. Denk immer daran: Für die sind wir Wegwerfware.«


Ich musste nicht nachfragen,
wer die
waren. Die
waren die Vampire, die versucht hatten, mich umzubringen. Und auch der
Zombiefreund, der so dringend aus der Stadt hatte verschwinden müssen. Ich kam
mir wirklich wie Wegwerfware vor. Und die frischen Narben halfen mir auch nicht
gerade dabei, dieses Gefühl loszuwerden.


»Also, keine weiteren
Heldentaten. Pass auf dich auf. Ich hätte dich gerne noch eine Weile bei uns.«


Es machte mich unglaublich
froh, das von jemandem zu hören, der nicht mit mir verwandt war. »Danke,
Charles.«


»Gern geschehen.« Er leerte
sein Getränk und stand auf. »Gehen wir, wir haben noch fünf Stunden
Lehrfilmmarathon vor uns.«


Wir zogen uns an und
verließen das Restaurant. »Welchem wundervollen Thema widmet sich wohl der
nächste Film?« Ich hätte mir noch eine Cola mitnehmen sollen, vielleicht wäre
der Drang zu pinkeln dann so stark geworden, dass mich das für den Rest des
Kurses wach gehalten hätte.


»Ebola-Alarm: Tausend qualvolle
Todesarten«, schlug Charles vor. »Oder: Mr. Strahlung, der fiese Freund von
Onkel Röntgen.« Ich lachte.


»Besonders gut hat mir der
gefallen, in dem sie erklärt haben, wie man ein Krankenhaus evakuiert, indem
man die Patienten einen nach dem anderen durchs Treppenhaus schiebt.« Ich war
mir nicht einmal sicher, ob es auf Y4 überhaupt ein Treppenhaus gab. Bisher war ich
immer mit dem Aufzug rein und raus gekommen.


»O Mann, wenn wir das machen
würden, käme am Ende eine Katastrophe dabei raus, à la Hurrikan Katrina. Einige
Patienten würden zurückgelassen werden, das Personal würde falsche
Entscheidungen treffen … Falls es jemals so schlimm kommt, bleibe ich zu
Hause.« Charles drückte auf den Fußgängerknopf, und ich beschloss, das Thema zu
wechseln.


»Wie kam es denn zu diesem
Werwolfangriff?«


Er hielt die Augen zwar weiter
auf die Ampel gerichtet, aber ich konnte sehen, dass Charles eigentlich in die
Vergangenheit blickte. »Frag mich noch mal bei unserem Lebenserhaltungskurs.
Dann können wir Anekdoten austauschen.«


»Das ist fair.«


Auf der anderen Straßenseite
tigerte ein Mann nervös auf und ab. Unter seiner Mütze ragten ein paar weiße
Haarsträhnen hervor. Zunächst dachte ich, er wollte sich nur warm halten, aber
je länger er hin und her wanderte, desto mehr bekam ich den Eindruck, dass er
wütend war. Die Ampel sprang um, und der Verkehr kam zum Stillstand. Charles
und ich traten gleichzeitig mit dem Mann von der anderen Seite auf die Straße.
Wir hatten erst eine halbe Fahrspur hinter uns gebracht, als ein Laster, der
zunächst wegen der roten Ampel zu bremsen schien, plötzlich beschleunigte. Ich
hörte, wie das Getriebe hochschaltete, schaute auf und sah, dass der Mann gegenüber
ebenso überrascht den Blick hob.


Es erwischte ihn mit voller
Wucht.


Für einen kurzen Moment hing er
mit ausgebreiteten Armen am Kühlergrill, als wollte er den Laster triumphierend
an sich drücken. Dann wurde er in die Luft geschleudert. Fassungslos blieb ich
mitten auf der Straße stehen und konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich
Zeuge wurde, wie jemand durch die Gegend flog. Er beschrieb einen großen Bogen,
schlug auf dem Boden auf, prallte ab, rutschte noch ein Stück und blieb dann
liegen. Hinter ihm hatte sich eine rote Schmierspur gebildet.


Der Aufprall hatte eine halbe
Sekunde gedauert, die Landung ebenfalls, dann fuhr der Laster einfach weiter.
Er verfehlte den aufschlagenden Körper des Mannes nur um wenige Zentimeter und
hinterließ eine blutige Reifenspur.


»Herr im Himmel«, fluchte
Charles und rannte los, um sich den Verletzten anzusehen. Hastig lief ich
hinterher.







Kapitel 2

 

»Ich
habe schon den Notruf gewählt!«, schrie einer der Schaulustigen. Als wir den
reglosen Mann erreichten, hörte ich, wie sich hinter mir jemand übergab.



»Treten Sie zurück, wir
sind vom Fach!«, brüllte Charles.


Scheiße, scheiße, scheiße! Ich war kein Sanitäter. Normalerweise hatte ich
es mit Leuten zu tun, die in der Notaufnahme bereits ansehnlich gemacht und mit
diversen Schläuchen und Zugängen ausgestattet worden waren. Er hatte so viele
Verletzungen – wo sollten wir nur anfangen? Charles kniete sich hin und drückte
die Finger an den Hals des Mannes. »Er hat einen Puls, er atmet.« Ich kniete
neben ihm nieder. Rund um die Augen des Mannes bildeten sich dunkle
Blutergüsse.


»Brillenhämatom«, flüsterte
ich, obwohl ich so etwas erst einmal gesehen hatte, bei einem Traumatologiekurs
in der Schwesternschule.


»Schädelbasisfraktur, schätze
ich.« Charles warf mir einen besorgten Blick zu.


Wir hatten keinerlei
Ausrüstung, und wir durften den Mann nicht bewegen, da vielleicht seine
Wirbelsäule verletzt war. Eines seiner Beine schien stark verdreht, seine Jeans
war aufgerissen, und darunter konnte ich offenes Fleisch und Knochen erkennen.
Wären wir noch früher gekommen, hätten wir sein Innenleben ganz genau sehen
können: zerfetzte Hautränder, gelbliches Unterhautfett, rote Muskelstränge. Doch
dieser kurze Moment hatte ausgereicht, damit das Blut aus den Arterien und
Venen hervorquoll. Es füllte seine Wunden, lief über und ergoss sich wie ein
Ölfilm auf den Boden. Ich biss die Zähne zusammen und drückte fest auf die Oberschenkelarterie.
Das Blut drang durch den Stoff meiner Handschuhe und klebte heiß an meiner
Hand.


»Kleiner Trick.« Charles
drückte sein Knie knapp unterhalb der Leistengegend auf den Oberschenkel des
Fremden und stützte sich mit vollem Gewicht darauf, wobei er mir gerade genug Zeit
ließ, um meine Hand zurückzuziehen. Nun floss kaum noch Blut aus dem Bein –
obwohl das auch daran liegen konnte, dass nicht mehr viel übrig war. »Dadurch
wird die Arterie komplett abgeklemmt.«


Ich wollte mich schon
beschweren, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterrichtsstunde
war. Doch dann erkannte ich, dass Charles nur den Lehrer spielte, um mit der
Situation besser klarzukommen. Unser Patient stöhnte und versuchte, den Kopf zu
bewegen. Schnell kroch ich über die Glassplitter, bis ich neben seinem Kopf
hockte. »Sie dürfen sich nicht bewegen, Sir. Sie hatten einen schweren Unfall.«
Ich umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. Seine Mütze war ihm zusammen mit
einem großen Teil der Kopfhaut abgerissen worden, und das feine weiße Haar war
mit Blut verklebt. »Es tut mir leid, aber sie müssen stillhalten.«


»Wollen Sie ihn denn nicht
beatmen?«, fragte jemand hinter mir. Ich warf einen Blick über die Schulter und
entdeckte einen Mann, der seine Handykamera auf uns gerichtet hielt.


»Wie sind Sie denn drauf?« Ich
schlug ihm das Telefon aus der Hand, das in hohem Bogen im blutigen Schnee am
Straßenrand landete. »Das ist eine ernste Situation!«


»Hey, das war ganz neu!« Der
Schaulustige wühlte mit seinen Handschuhen in dem verdreckten Schnee, um sein
Eigentum zu bergen. Dabei warf er einen so dunklen Schatten, der das Telefon
förmlich zu verschlucken schien. Kurz überlegte ich, ob das vielleicht eine
Sinnestäuschung gewesen war.


Der Verletzte rührte sich
wieder, diesmal streckte er eine Hand aus, um mich wegzuschieben. »Nein, nein,
nein, nein, nein«, ermahnte ich ihn, aber er umklammerte weiter meine
Handgelenke wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hat. »Bleiben Sie still
liegen, okay? Alles wird gut«, sagte ich, doch ich wusste, dass es eine Lüge
war. »Bleiben Sie einfach liegen.«


Er stöhnte auf – und plötzlich
veränderte sich die Form seines Kiefers, er wurde schmaler und kantiger. Die
Zähne schoben sich nach vorne, pressten sich gegen die Lippen und wurden
länger. Der Zahnschmelz verfärbte sich gelb. Auch sein Bart wuchs rasant – wie
Fell.


»Charles?« Meine Stimme wurde
schrill. Es war mitten am Tag, bewölkter Dezemberhimmel – doch Charles’ Gesicht
war plötzlich genauso düster wie die grauen Wolken.


»Code Fell,
Edie. Hol uns sofort Domitor.« Er suchte in der Manteltasche nach seinem Handy.
»Ich rufe auf der Station an.« In einiger Entfernung ertönten die Sirenen eines
Krankenwagens. »Du musst zurück sein, bevor die Sanitäter hier sind.«


Ich stand auf, suchte Halt auf
dem vereisten, blutverschmierten Boden und rannte los.


Hastig schlängelte ich mich
zwischen den Gaffern hindurch, die inzwischen die Straße säumten, und erreichte
mit schweren Schritten das Klinikgelände. Zum Glück wurden die Fußwege bei uns
enteist, damit die Patienten, die ja oft mit Krücken, Gehhilfen oder
Rollstühlen unterwegs waren, es leichter hatten.


Ich sprintete an den
Bürogebäuden vorbei, in denen sich unsere Krankenhausbürokratie abspielte, dann
an den zwanzig Autoreihen auf dem Mitarbeiterparkplatz vorbei, über die
Krankenwagenzufahrt direkt auf den Haupteingang zu.


Eine Krankenschwester in OP-Kleidung kann
problemlos durch ein Krankenhaus rennen; die Leute machen einem sofort Platz,
weil sie glauben, dass man irgendwo ganz dringend gebraucht wird. Wenn man allerdings
in blutverschmierter Straßenkleidung in die Eingangshalle rast …


»Was ist hier los?« Unser
Wachmann hob mahnend eine Hand und prüfte sorgfältig, ob hinter mir vielleicht
irgendwelche Verfolger auftauchten.


»Notfall«, keuchte ich.
Ruckartig zog ich meinen Dienstausweis aus der Hosentasche, streckte ihn dem
Mann entgegen und wollte mich an ihm vorbeischieben. »Muss weiter …«


»Nicht so schnell.«


»Muss weiter!« Damit bog ich in den nächsten Flur ab und
rannte Richtung Treppenhaus.


Selbst zu meinen besten Zeiten
war ich nicht sonderlich sportlich gewesen, und bei der Arbeit auf Y4 verdiente ich nicht
genug, um mir ein Fitnessstudio leisten zu können. Außerdem war Sport durch
meine Arbeit hier auf meiner Prioritätenliste etwas abgesackt – es war wichtiger,
am Leben zu bleiben. Aber jetzt rannte ich so schnell ich konnte, auch wenn
meine Knie und meine Lunge brannten. Ich hatte Charles da draußen mit einem
Werwolf zurückgelassen, zwischen wer weiß wie vielen unbeteiligten Passanten.
Und das, nachdem er schon einmal das Opfer eines Werwolfangriffs geworden war.


Bis ich unseren Aufzug
erreichte, musste ich ein ganzes Labyrinth aus Gängen hinter mich bringen. Ich
raste in einem Affentempo durch die Flure und hatte den Wachmann irgendwann
abgeschüttelt. Endlich kam ich zu dem Fahrstuhl, der zu Y4 führte, und rannte fast
die Tür ein, weil ich kaum bremsen konnte. Hektisch wedelte ich mit meinem
Dienstausweis vor dem Sensorfeld herum, dann stützte ich die Hände auf die Knie
und rang nach Luft. Meine Oberschenkelmuskulatur zuckte wie unter Stromstößen,
und meine Knie wollten am liebsten den Dienst quittieren.


Die Fahrstuhltüren gingen nicht
auf. Wieder zog ich meinen Ausweis über den Sensor. Das kleine Lämpchen wurde
grün, aber nichts rührte sich.


»Komm schon.« Wieder und wieder
schwenkte ich meine Zugangskarte, dann suchte ich in den Nischen an der Decke
nach den Schatten, jenen Wesen, die als Torwächter zu unserer Station
fungierten. »Ich weiß genau, dass ihr zuseht. Macht schon!«


Endlich ertönte ein
metallisches Scheppern, und der Aufzug kam an. Die orangefarbenen Metalltüren
gingen auf – und eine Schwester aus der Tagesschicht, die ich schon öfter
gesehen hatte, streckte mir hilfsbereit eine 60 ccm-Spritze und einen
Alkoholtupfer entgegen.


»Sag Dr. Carlson, dass er sich
bereithalten soll«, wies ich sie an, während ich ihr die Sachen aus der Hand
riss.


»Alles klar.«


Ich drehte mich um und wollte
schon zurückrennen, wirbelte dann aber noch einmal herum. »I.v. oder i.m.?«,
schrie ich. Ich gehörte nicht zu den Tierärzten der Station, woher zum Teufel
sollte ich also wissen, wie dieses Medikament verabreicht wurde?


»Intramuskulär!«, rief sie mir
zu, kurz bevor sich die Fahrstuhltüren vor ihr schlossen.


Ich raste nach draußen.
Meine Lunge schien inzwischen in Flammen zu stehen. Jedes Mal, wenn meine
Schuhe das Pflaster berührten, zuckten Blitze aus Schmerz durch meine
Schienbeine. An einer schlecht beleuchteten Stelle übersah ich eine Eisplatte,
rutschte aus und war im Begriff, der Länge nach hinzufallen. Noch im Sturz hielt
ich die Spritze schützend vor meinen Körper und drehte mich zur Seite, wobei
ich froh war, dass die Nadel mit einer Kappe gesichert war. Die Injektion einer
Werwolfdosis Domitor würde mich mit Sicherheit umbringen. Dann landete ich im
nassen Schnee. Einen Moment lang war ich benommen, dann rappelte ich mich
wieder auf und stolperte wie ein junges Fohlen zurück auf den Fußweg. In meinen
Knien pochte es, und ein Sprunggelenk schien gezerrt zu sein, aber das
Medikament war noch da, die Spritze war noch voll, die Kappe noch drauf. Und
ich musste nur noch eineinhalb Blocks hinter mich bringen.


Sirenen heulten, und über
Lautsprecher wurde den Autofahrern befohlen, Platz zu machen. Der Verkehr war
fast zum Erliegen gekommen, die Wagen bildeten eine Gasse, um den Krankenwagen
durchzulassen. Ich rannte an den gleichen Autos vorbei, denen ich vorhin noch
ausgewichen war, kam endlich wieder bei Charles an und überreichte ihm die
Spritze wie einen Staffelstab.


Dann fiel ich schnaufend auf
die Knie und atmete in tiefen Zügen die Abgase der Autos ein, die an uns
vorbeischlichen. Ich kniete in dem erkalteten Blut des Fremden – was sich
ähnlich unangenehm anfühlte wie die langsam einfrierenden Schweißflecke auf
meinem Rücken. Der Mann lag immer noch am Boden, war immer noch dem Tode nah
und starrte uns aus braunen Augen an, die von blau-grauen Blutergüssen umgeben
waren.


»I.m.«, keuchte ich.


»Danke.« Charles zog die
Schutzkappe von der Spritze, beugte sich über den Mann und schirmte ihn mit
seinem Körper ab, sodass niemand sah, was er tat. Gekonnt stach er die Nadel in
den gesunden Oberschenkel des Mannes, der sofort anfing zu zucken. Ich packte
seine Hand und spürte, wie die Verwandlung einsetzte und eine enorme Kraft
durch seinen Körper strömte. Seine Fingernägel wuchsen rasant und gruben sich
in meine Haut. Leicht gebeugt hielt ich ihm meinen Dienstausweis vor die Nase.
»Wir kümmern uns um Sie. Wir wissen, was Sie sind. Wir sind Nichtkombattanten,
aber hier stehen eine Menge Zivilisten herum. Also benehmen Sie sich, okay?«


Seine Atmung war flach, aber
stetig. Kurz bevor seine Nägel mich blutig kratzen konnten, setzte die Wirkung
des Domitor ein und sein Körper erschlaffte.


Charles drehte sich ruckartig
zu einem weiteren Gaffer um, der sein Handy gezückt hatte, und bespritzte ihn
dabei mit Blut. »Welchen Teil von ›keine Fotos‹ haben Sie nicht verstanden?«


Der Übeltäter wich hastig den
Spritzern aus, geriet dabei zwischen die fahrenden Autos und wurde angehupt.
Das hätte uns gerade noch gefehlt, wenn noch jemand überfahren würde …


»Nehmen Sie das Telefon runter,
Sir«, befahl ein Polizist, woraufhin der Gaffer missmutig das Handy wegsteckte.


Der Krankenwagen kam. Sanitäter
sprangen heraus und einer von ihnen wollte mich sofort verscheuchen. »Bitte
treten Sie zurück, Ma’am …«


»Wir sind Krankenpfleger. Wir
haben versucht, die Blutung zu stillen«, erklärte Charles und deutete auf sein
Knie, das immer noch auf dem Oberschenkel des Werwolfs ruhte.


»Was ist passiert?«


»Er wurde von einem Laster
überfahren«, sagte ich. »Kopf- und Beinverletzungen, wie es aussieht.« Das war
ja mal die Diagnose des Jahrhunderts, Schwester Spence.


Der Sanitäter zog eine Trage
und eine Halskrause aus dem Krankenwagen. Die Atmung des Verletzten wurde
schwächer. Lag das am Domitor, oder war er dem Tod so nahe? »Sieht nicht gut
aus«, sagte er, tastete nach dem Hals des Mannes und legte ihm die
Zervikalstütze an.


Ich war ganz seiner Meinung.
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Das
Gefühl von trocknendem Blut an den Fingern konnte ich nicht abschütteln.
Natürlich hätte ich die Handschuhe ausziehen können, aber dann wären meine
Finger kalt – oder eher noch kälter – geworden, außerdem waren sie
kontaminiert, und ich wusste nicht, wo ich sie hätte hintun sollen. Schließlich
konnte ich sie nicht einfach hier liegen lassen, obwohl zumindest die
Rettungssanitäter genau das taten: Sie verstreuten überall Papier und Plastik.
Die kleineren Teile wurden vom Fahrtwind der Autos sogar wie Bonbonpapier durch
die Luft gewirbelt. Mit routinierter Effizienz widmeten sich die Sanitäter dem
Werwolf, fixierten, rollten und flickten ihn zusammen wie einen zerlaufenen Brotteig.
Ich stand steif daneben, streckte meine blutigen Hände weit von mir und beobachtete
sie bei der Arbeit.



Als die Ersthelfer die Türen
des Rettungswagens schlossen, hielt ein zweiter Streifenwagen neben uns. Mir
blieb nur eine Sekunde, um Charles zuzuflüstern: »Wir sind aber nicht infiziert
worden, oder?«


»Heute ist nicht Vollmond«,
antwortete er leise. Die Formwandler, die bei uns behandelt wurden, unterlagen
dem Rhythmus des Mondes: War er voll, blieben sie ganz in ihrer Tiergestalt
gefangen, bei Neumond waren sie normale Sterbliche.


»Sie beide haben alles
beobachtet?«, fragte der Polizist von vorhin. Charles nickte, woraufhin der Cop
ihm weitere Fragen stellte.


Ich bezweifelte stark, dass
unsere Aussagen sonderlich hilfreich sein würden. Der Laster war schwarz
gewesen, mehr wusste ich auch nicht. Ich hatte nicht daran gedacht, mir das
Kennzeichen zu merken, der schlimme Aufprall des Mannes hatte mich zu sehr
abgelenkt. Charles ging es ebenso, und inzwischen waren die meisten anderen
Schaulustigen verschwunden.


»Hat der Lastwagen überhaupt
abgebremst?«


Ich schüttelte den Kopf. »Es
ging alles so schnell.« Es bestand die Möglichkeit, dass der Fahrer ihn nicht
gesehen hatte. Das war nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich. Doch ihm konnte
unmöglich entgangen sein, dass er jemanden überfahren hatte. »Er ist einfach
weitergefahren«, erklärte ich und schüttelte noch einmal fassungslos den Kopf.


»Der Mann hatte Glück«, sagte
der Polizist, nachdem er sich unsere Namen notiert hatte. »Normalerweise
passieren Unfälle mit Fahrerflucht nicht direkt vor einem Krankenhaus.« Er
steckte seinen Notizblock weg. »Meine Frau arbeitet hier, sie ist
Atemtherapeutin. Auf welcher Station arbeiten Sie?«


»Personalverwaltung«, sagte
Charles.


»Pädiatrie«, antwortete ich
gleichzeitig.


»Na ja … wenn er überlebt,
können wir die Sache vielleicht aufklären.«


Charles und ich nickten,
anschließend stieg der Polizist in seinen Wagen und fuhr davon.


»Das war ganz schön knapp mit
diesen Typen mit den Handys«, meinte ich mit klappernden Zähnen. Jetzt, wo ich
nicht mehr rannte, fror ich fast am Boden fest.


»Stimmt.« Erst nachdem der
Verletzte weggebracht worden war, hatte sich der Verkehr wieder normalisiert.
Nach einer Werwolfsichtung hätte der Stau wohl länger gedauert.


»Was wäre passiert, wenn wir
nicht zur Stelle gewesen wären?«


»Keine Ahnung. Vielleicht
hätten sich die Schatten um alles gekümmert – letzten Endes werden sie das
sowieso tun.«


»Du meinst die Polizei und das
alles?«


»Polizei, Atemtherapeutinnen,
das ganze Programm.«


»Na toll.« Die Schatten waren
dunkle, amöbenartige Wesen, die unter dem County lebten und sich von dem
Schmerz und der Trauer ernährten, die in der Klinik entstanden. Im Gegenzug
»schützten« sie unsere Station, sodass nur die Mitarbeiter von Y4 überhaupt wussten, dass
Y4
existierte – bei allen anderen griffen die Schatten in das Bewusstsein ein und
manipulierten es. Vielleicht waren wir der Frau des Polizisten hin und wieder
einmal begegnet, aber wahrscheinlich hätte sie sich nicht einmal an uns
erinnern können, wenn ihr Leben davon abhinge. »Bist du sicher, dass wir nicht
infiziert sind?«, fragte ich Charles noch einmal. Ich kannte die Regeln, aber
ich wollte es aus seinem Mund hören.


»Ganz sicher. Formwandlerblut
ist nur bei Vollmond infektiös. Du kannst dich aber trotzdem behandeln lassen.«


»Machst du es?«


Charles musterte sein Knie.
»Kommt darauf an, wie schnell sich der Mist abwaschen lässt.«


Wir betraten das
Krankenhaus ohne Hektik, sodass wir trotz blutverschmierter Kleidung an den
Wachleuten vorbeikamen. Rennerei wurde nicht gern gesehen – bluten allein war
okay. Charles und ich gaben vor, in die Notaufnahme zu müssen, und gingen dann
über Umwege zu unserer Station. Dabei hinterließen wir so schmierige rote Stiefelabdrücke,
dass ich fast Mitleid mit dem Hausmeister bekam, doch der hatte bestimmt schon
Schlimmeres aufgewischt.


Als wir am Fahrstuhl zu Y4 ankamen, hielt ich
meinen Ausweis bereit, bemerkte dann aber, dass mein Name durch einen blutigen
Daumenabdruck verdeckt wurde. »Igitt. Das wird ja immer widerlicher.«


Charles tat so, als hätte er
das nicht mitgekriegt. »Was? Ich habe nicht zugehört, sondern von einer heißen
Dusche geträumt.«


Grinsend ergänzte ich: »Ein Bad
in Sagrotan wäre mir lieber.«


»Mit einem geliehenen
Seifenschnorchel?«


»Meinst du damit einen
Schnorchel, der aus Seife geschnitzt ist, oder einen, der Seifenblasen machen
kann?«


»So weit hatte ich das noch
nicht durchdacht.« Charles war noch dreckiger als ich. Über seine Hose zogen
sich blutige Kreise, als hätte jemand von den Knien abwärts eine schlechte
Batiktechnik ausprobiert.


Nachdem wir unser Stockwerk
erreicht hatten, verschafften wir uns Zugang zu dem vorgelagerten Wasch- und
Umkleideraum, wobei wir ein Papierhandtuch benutzten, um das Sensorfeld nicht
zu verkleben. Dort schnappten wir uns frische OP-Kleidung und gingen zu
dem einen Waschraum, der von beiden Geschlechtern benutzt wurde.


»Du zuerst, Edie. Bin gleich
wieder da.«


Normalerweise hätte ich eine
solche Ritterlichkeit nicht auf mir sitzen lassen, aber mein momentaner Zustand
war mir tatsächlich so zuwider, dass ich nicht protestierte. Charles verschwand
nebenan im Umkleideraum der Männer. Also drückte ich mit dem Ellbogen die Tür
zum Waschraum auf und ging hinein.


Die Handschuhe wanderten in den
Mülleimer für kontaminierte Materialien. Mein Oberteil und die Jeans warf ich
ebenfalls weg, während ich bei meinem Mantel die Hoffnung noch nicht aufgeben
wollte. Und nachdem ich mich gewaschen hatte, zog ich die OP-Kleidung an und trat
wieder auf den Flur hinaus.


Charles verließ gerade den
Umkleideraum, ebenfalls ganz in grün, in der Hand seine Brieftasche und
Schlüssel. Ich fühlte mich jetzt frisch wie ein nur leicht beflecktes
Gänseblümchen, aber Charles roch auch so. »Hast du dich etwa mit Benzoesäure
abgeschrubbt?«, fragte ich ihn.


»Jawohl.«


»Ist das nicht toxisch?«


»Das hoffe ich doch«, erwiderte
er, während er in seinen Mantel schlüpfte. »Ich hau ab, Spence.«


»Aber … willst du gar nicht
wissen, wie es ihm geht?«


Charles hielt mir die Tür auf
und wir gingen gemeinsam in den Hauptkorridor zurück. »Nein. Ich nehme die
Arbeit nicht mit nach Hause. So ist es am sichersten.« Hinter ihm öffnete sich
der Fahrstuhl, und er stieg ein, hielt aber mit einer Hand die Tür offen.


Ich war hin- und hergerissen:
Sollte ich endlich mal einen von Charles’ Ratschlägen annehmen oder mich doch
lieber informieren, wie es unserem neuen Patienten ging? Charles schüttelte den
Kopf und seufzte. »Du siehst so aus, als könntest du sofort mit der Arbeit
loslegen. Dabei solltest du besser schnell verschwinden, bevor die noch
vergessen, dass du eigentlich zur Nachtschicht gehörst.«


»Ich beeile mich.«


»Wir sehen uns bei der
Schicht.« Er zog die Hand zurück, die Türen schlossen sich, und er war weg.


So ganz allein fühlte ich mich
in dem halbdunklen Korridor ziemlich verloren. Ich wusste, dass es rechts und
links jede Menge Türen gab, zu denen mir mein Ausweis keinen Zutritt gewähren
würde. Hinter mir befanden sich nur der Aufzug und die Umkleideräume. Die
Doppeltür, die zu Y4 führte, lag direkt vor mir. Durch die Drahtglasfenster
in der Mitte fiel strahlend helles Licht. Wäre ich mit einem sanfteren Gemüt
gesegnet gewesen, hätte Betäubungsmittel geschluckt oder einen plötzlichen
Blutverlust erlitten, wären sie mir vielleicht wie das Tor zum Paradies erschienen.
Aber ich wusste es besser. Die meisten Angestellten arbeiteten nicht hier, weil
sie es so wollten, sondern weil die Schatten ihnen keine andere Wahl gelassen
hatten. Und unsere Patienten waren sowohl die Opfer als auch die Verursacher
eines endlosen Kreislaufs brutaler Gewalt.


Trotz all dem – oder vielleicht
gerade deswegen – hatte ich das Gefühl, mit meiner Arbeit hier etwas bewirken
zu können. Und deshalb wollte ich gar nicht gehen.


Vor Kurzem hatte ich dabei
geholfen, ein kleines Mädchen zu retten, das zufällig ein Vampir war. Ich hatte
mein Leben für sie riskiert – was zur Folge gehabt hatte, dass ich sitzen
gelassen und niedergestochen wurde.


Seit der Thron der Rose sie vor
einiger Zeit bei mir abgeholt hatte, hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Ihr
nicht zu helfen, hätte ich nicht übers Herz gebracht. Gleichzeitig konnte ich
nun nur hoffen, dass sie nicht durch meine Hilfe vom Regen direkt in die Traufe
gekommen war.


Und was nun aus diesem Mann
wurde, musste ich ebenfalls wissen. Ich klemmte mir den Mantel unter den freien
Arm und drückte die Tür zu Y4 auf.
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Tagsüber
war es auf Y4 immer laut.



Ich schob mich unauffällig
durch den halbrunden Raum, vorbei an den Intensivpflegebetten, in denen
meistens die Tageslichtagenten landeten, zu dem Gang, in dem die Wergehege
lagen, von denen das ganze Geschrei herüberdrang. Ich wollte nur einen kurzen
Blick auf unseren neuen Patienten werfen und die Werte auf den Monitoren
überprüfen, mehr nicht.


Der Fremde lag in Zimmer eins,
doch die Gerätschaften waren leichter zu entdecken als der Patient: Von der
Decke hing der Monitor, der die Vitalzeichen anzeigte, neben dem Bett befand sich
das Beatmungsgerät, und überall standen Infusionspumpen und -ständer herum, die
ihn mit Medikamenten versorgten. Sie hatten sogar das Gerät eingesetzt, das mit
Hochdruck Blut pumpte, sodass die leeren Konserven aussahen wie zertrampelte
Weintrauben, während die Maschine das Blut schnellstens durch die intravenösen
Zugänge zurück in den Körper schickte.


Jede Menge Leute tanzten um den
Fremden herum, der blau verhüllt war, da die Ärzte versuchten, ihn unter
möglichst sterilen Bedingungen zusammenzuflicken. Als einer der Ärzte zur Seite
trat, erhaschte ich einen Blick auf ein Handgelenk des Patienten, das mit einem
Lederriemen am Bettgestell fixiert war. Dann entfernte sich eine Schwester vom
Kopfteil des Bettes, sodass ich sehen konnte, dass er inzwischen eine stabile
Halskrause trug, die seinen Nacken schützen sollte. Aus seinem Mund ragte ein
Endotrachealtubus mit Titaniumspitze – Kunststoff konnten wir hier nicht
verwenden, da unsere Patienten das einfach zerbissen hätten. Der Luftschlauch
des Tubus führte zum Beatmungsgerät.


Die Infusionsbeutel waren alle
mit leuchtend roten Warnschildern versehen, was auf eine ziemlich heftige
Medikation hinwies. Durch eine Kombination aus Transfusionen und Medikamenten
bekam er wieder einen Blutdruck, was allerdings bedeutete, dass die Werte, die
der Monitor anzeigte, nicht vom Patienten selbst erzeugt wurden. Man konnte die
Medikamente aber nicht ewig einsetzen, genauso wenig wie man Blut in ein Fass
ohne Boden pumpen sollte.


Dicht neben dem Bett stand eine
Krankenschwester mit einem Betäubungsgewehr, das sie direkt auf den Patienten
gerichtet hielt. Sollte er anfangen, sich zu verwandeln, würde sie ihm sofort
einen Betäubungspfeil verpassen.


Die Stationsschwester der
Tagesschicht verließ das Zimmer und entdeckte mich sofort. »Wollen Sie uns
helfen oder einfach nur dumm rumstehen?«


Entschieden schüttelte ich den
Kopf. »Ich wollte nur …«


Sie musterte mich prüfend.
»Charles hat ihn reingebracht – Sie waren doch auch dabei, oder?« Ich nickte.
»Was ist passiert?«


»Unfall mit Fahrerflucht.«
Hätte der Polizist es nicht so genannt, wäre ich nie darauf gekommen –
zumindest nicht sofort. »Er muss ein Anonymus bleiben, irgendjemand hat ihm das
angetan.« Als Anonymus behandelten wir Patienten, die durch Gewalteinwirkung
Dritter verletzt worden waren – Leute, die versteckt werden mussten, falls die
Gewalt ihnen bis zum Krankenhaus gefolgt war.


Drinnen ertönte ein gedämpftes
Brüllen, und sofort wichen alle Ärzte und Schwestern hastig zurück. Der Patient
schlug in seinem Bett wild um sich, musste jedoch feststellen, dass die
Ledergurte alle hielten.


»Zurück!« Die Schwester mit dem
Gewehr ging einen Schritt näher ran, und das Behandlungsteam unterbrach seine
Tätigkeit, um ihr ein freies Schussfeld zu verschaffen. Einige Schwestern
eilten zu den Infusionspumpen und erhöhten die Betäubungsmitteldosis. Fünf
Sekunden lang herrschte angespannte Stille, während alle abschätzten, ob es
sicher genug war, um weiterzumachen.


»Sie sorgen doch dafür, dass er
ein Anonymus wird, oder?«, brach ich schließlich das Schweigen.


»Sicher.« Die Stationsschwester
hatte nur Augen für die Vorgänge im Krankenzimmer. Wie es sich gehörte, war sie
ganz bei ihrem Team.


Ich machte mich auf den Weg
nach draußen. Die Schwester, die am Empfangstresen die Stellung hielt, sah von
einem Monitor auf und erkannte mich als Kollegin. »Wird er es schaffen?«,
fragte sie.


Wenn er wütend genug war, um
sich zu wehren, war er hoffentlich auch wütend genug, um zu leben. »Wird sich
noch zeigen«, antwortete ich.


Dann lief ich hinaus zu meinem
Auto. Die Kälte kroch mir die Schienbeine hinauf, die dünnen Baumwollkittel
hielten weder Wärme drin noch Kälte draußen – bis ich meinen kleinen Chevy
erreicht hatte, war ich halb erfroren. Schnell startete ich den Wagen und
drehte die Heizung voll auf. Dann hielt ich meine nackten Hände wie in einem
stummen Gebet direkt vor die Lüftung. Als ich weit genug aufgetaut war, um ein
Fahrzeug führen zu können, fuhr ich Richtung Heimat, wobei ich direkt an der
Unfallstelle vorbeikam. Andere, unwissende Fahrer rollten über das Blut des
Fremden, aber ich nicht. Ich wechselte die Spur.


Bis ich zu Hause ankam, war mir
warm, dafür fühlte ich mich nun wieder ekelig. Die Katzenwäsche am Becken im
Waschraum hatte einfach nicht ausgereicht. Ich spürte den Schweiß und den
Dreck, ganz zu schweigen vom Blut, das bestimmt noch tief in meinen Poren saß.
Falls ich jemals anständig verdiente, würde ich mir eine Desinfektionsdusche
einbauen lassen.


Ich parkte nah an der Wohnung,
rannte hinein und schloss die Tür hinter mir ab. Meine Siamkatze Minnie kam zur
Wohnungstür, um mich zu begrüßen. Sie schnupperte an mir und stieß ein
enttäuschtes Jaulen aus – natürlich wusste sie sofort, dass ich mich mit Hunden
rumgetrieben hatte. »Ja, ich weiß.« Während ich mich aus meinen Klamotten schälte,
kam ein deutscher Wortschwall von der Arbeitsplatte in der Küche. Dort stand
Großvaters CD-Player.


»Nicht du auch noch.« Es war
schon eine Weile her, dass er zuletzt mit mir gesprochen hatte, aber ehrlich
gesagt hatte ich sowieso nie die leiseste Ahnung, was er eigentlich wollte. Ich
hatte ihn von einem Patienten übernommen – oder vielleicht sollte ich besser
sagen, Großvater hatte mich erwählt –, aber er sprach ausschließlich Deutsch,
was ich leider nicht verstand. Er lebte in einem CD-Player, in dem sich
weder eine CD noch Batterien befanden. Eigentlich wollte ich
ihn nicht als Geist bezeichnen … aber ich wusste auch nicht, was er sonst sein
könnte. Meistens verriet mir sein Tonfall, wie er sich gerade fühlte. Heute
klang er so, als wäre ich in Schwierigkeiten.


»Du hast mir auch gefehlt,
Großvater.« Zärtlich tätschelte ich den Player. Der Deckel schloss nicht mehr
richtig, aber das war nicht weiter wichtig. Er sagte noch etwas, das ziemlich
schnippisch klang, dann schaltete das Kontrolllämpchen auf gelb.


»Ihr klingt, als hätte ich
etwas angestellt.« Mantel und OP-Kleidung wanderten in einen Plastiksack, damit
es nicht noch mehr Flecken gab. Verdammt, das einzige saubere Kleidungsstück
bis zum nächsten Waschgang war mein BH. Aber die Wäsche konnte auch noch warten, bis
ich geduscht hatte.


Ich ging ins Bad, stellte die
Dusche auf kochend heiß und hielt dann die Hand unter den Strahl, bis das
Wasser warm war. Sobald ich es auf der Haut spürte, beruhigte mich das heiße
Wasser. Hoch konzentriert und noch penibler als sonst schrubbte ich jeden
Quadratzentimeter Haut – sogar noch gründlicher als damals nach dem Tuberkulosepatienten.


Als ich schließlich rosig und
nass aus der Dusche trat, spürte ich sofort den kalten Luftzug, der unter der
Tür hindurchwehte und das feuchtwarme Dschungelklima im Bad verdrängte.
Außerdem redete Großvater da draußen wieder, und er klang extrem ungehalten. Es
war Dezember, da hatte ich bestimmt kein Fenster offen gelassen …


Die alte Edie wäre leichtsinnig
ins Wohnzimmer gegangen und hätte sich unterwegs überlegt, was wohl passiert
war. Die neue Edie knotete ihren Bademantel zu, schnappte sich die Saugglocke
und umklammerte sie wie eine Keule, während sie erst einmal an der
Badezimmertür horchte, bevor sie sie öffnete.
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Meine
Wohnung war winzig, das Badezimmer lag direkt gegenüber vom Schlafzimmer.
Verstohlen öffnete ich die Tür und spähte in den dunklen Raum hinüber. Dann
hörte ich, dass jemand in meinem Wohnzimmer war.



»Also wirklich, was du
so daherredest«, sagte eine weibliche Stimme. Die deutsche Schimpftirade ging
weiter.


Ich rannte durch den Flur und
hechtete mit erhobener Saugglocke ins Wohnzimmer. »Wer ist da?«


Im sanften Schein meiner
Nachttischlampe entdeckte ich ein blondes Mädchen, das neben der Couch kniete.
Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte – Anna sah wesentlich älter aus
als bei unserer letzten Begegnung, die jetzt zehn Tage zurücklag. Sweet Sixteen
heißt es bei Billy Idol, aber welche Sechzehnjährige hätte das je so empfunden?
Sie streckte Minnie ein Haarband entgegen, an dem die Katze voller Freude zog.
Als sie mich sah, warf sie einen amüsierten Blick auf die Saugglocke und
lächelte breit genug, um ein wenig Fangzahn zu zeigen.


Sie wirkte fast menschlich, und
das war sie schließlich auch. Irgendwie. Anna war ein lebender Vampir, das Kind
zweier Tageslichtagenten, eine vampirische Laune der Natur – und das Mädchen,
bei dessen Rettung ich geholfen hatte.


Sicher, sie war ein Vampir,
aber ich konnte einfach nicht anders: Es freute mich total, sie zu sehen. Ich
machte einen Schritt in ihre Richtung, um sie zu umarmen.


»Lassen Sie sofort den Pflock
fallen!«, rief eine männliche Stimme aus der Küche.


»Was?« Ich hörte, wie der Hahn
einer Waffe gespannt wurde.


»Gideon!«, ermahnte Anna ihn
scharf. »Ist schon okay.«


»Es ist okay? Da ist ein Mann
mit einer Waffe in meiner Küche!« Ich hielt die Saugglocke auf ihn gerichtet
wie einen Zauberstab.


»Entschuldige, Edie …« Anna gab
dem Mann ein Zeichen. »Bitte, Gideon.«


Der Mann, dessen Outfit so
dunkel gehalten war, dass er sich kaum von meinen Schränken abhob, ließ den
Verschluss der Waffe zurückgleiten und senkte den Lauf.


»Danke.« Anna schenkte ihm noch
ein knappes Nicken, bevor sie sich wieder mir zuwandte. Der richtige Moment für
eine Umarmung war vorbei. Ich legte die Saugglocke weg.


»Wie seid ihr hier
reingekommen?«


»Du hast mich doch eingeladen.«


Ja, damals, als sie noch
ausgesehen hatte wie eine Neunjährige. »Aber die Tür war abgeschlossen.«


»Gideon verfügt über viele
Talente.«


»Konntet ihr nicht draußen
warten? Rufen? Anklopfen?«


»Wir haben geklopft, aber du
hast uns nicht gehört. Dieses Deutsch brabbelnde Ding, das du hier hast,
allerdings schon.«


»Ich stand unter der Dusche.«
Großvater schwieg jetzt – aber irgendwie fühlte ich mich ein wenig sicherer mit
ihm auf dem Tresen, also zwischen Gideon und mir. Falls der Typ näher kam,
würde Großvater ihm bestimmt lautstark etwas entgegnen. Ich zog den Kragen
meines Bademantels enger zusammen und setzte mich auf die Couch. »Seit wann
bist du denn so alt?«


Anna lächelte. »Seit sie
angefangen haben, mich anständig zu füttern. Ich kann es einigermaßen
kontrollieren.«


Sie sah aus wie die Schülerin
eines Gothic-Internats. Die blonden Locken wurden von einer schwarzen Spange
zusammengehalten und waren zum ersten Mal, seit ich sie kannte, einigermaßen
gebändigt worden. Ihr weinroter Rollkragenpullover wurde von einer Taschenuhr
geschmückt, die an einer goldenen Kette um ihren Hals hing. Dazu trug sie einen
knielangen, schwarzen Filzrock, eine weinrote Strumpfhose und warme
Winterstiefel. Bisher hatte ich sie fast nur in einem schäbigen Nachthemd
gesehen, das mit dem Blut anderer Leute befleckt gewesen war, außerdem war sie
fast immer voller Zorn gewesen.


»Du siehst gut aus«, stellte
ich mit einem Nicken fest.


»Ich wohne bei Sike. Sie borgt
mir ihre Sachen.« Das Model Sike war eine gemeinsame Bekannte von uns. Sie war
die Tageslichtagentin eines Vampirs, den Anna und ich kannten, und bei ihr
konnten Stilettoabsätze ebenso tödlich sein wie eine Klinge.


Anna stand auf, setzte sich
neben mich und rümpfte angewidert die Nase. »Du bist zwar sauber, aber deine
Wohnung stinkt nach Blut und Werwolf.«


Es hatte keinen Zweck, sie
anzulügen. »Das hat einen bestimmten Grund, aber ich darf dir dazu nichts
sagen. Datenschutz, Patientenrechte und so weiter.« Ich warf einen prüfenden
Blick auf den Fremden in meiner Küche. Hatten Krankenschwestern eigentlich kein
Recht auf Privatsphäre? »Warum ist der hier?«


»Gideon ist mein Fahrer.«


»Aha.« Ich wollte gar nicht
wissen, warum Anna einen bewaffneten Fahrer brauchte. Na ja, eigentlich schon,
aber … Charles hatte nicht ganz unrecht mit dem, was er heute Nachmittag gesagt
hatte. Zu gerne hätte ich Anna gefragt, wie es ihr seit ihrem Verschwinden so
ergangen war – eben all das, wonach man sich bei Freunden erkundigt, die man
eine Weile nicht gesehen hat. Nur dass solche Freunde meist keine Vampire sind.
Außerdem hatte ich ihr schon ein Weihnachtsgeschenk gekauft, nur für alle Fälle
…


»Warte kurz«, wies ich sie an
und stand auf. Nachdem ich die Saugglocke wieder weggeräumt hatte, ging ich ins
Schlafzimmer und suchte mir etwas zum Anziehen.


Meine Weihnachtsorganisation
ging nicht so weit, dass ich mir einen Baum anschaffte, was auch wenig Sinn
gehabt hätte. Wenn man alleine lebt und Nachtschichten schiebt, ziehen die
Feiertage einfach so an einem vorbei. Aber ich hatte einen schwarzen Schal für
Anna besorgt – einerseits, weil es ein passendes Geschenk zu sein schien,
andererseits, weil ich ihn auch selbst getragen hätte, falls es nicht zu einem Wiedersehen
gekommen wäre.


Mit einem ordentlichen
Pferdeschwanz und in warmen Klamotten kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und
machte die Deckenlampe an. Großvater hielt in der Küche murmelnd Gideon in
Schach, der, soweit ich das sehen konnte, seine Waffe weggesteckt hatte. Als
ich den kleinen Geschenkstapel auf dem Tresen durchsuchte, musterte er mich
zwar aufmerksam, zog aber nicht die Pistole. Ich kehrte auf die Couch zurück.
»Ich habe dir etwas gekauft.«


»Ein Geschenk?«


»Ein Weihnachtsgeschenk.« Ich
überreichte ihr die Schachtel. Sorgfältig löste sie die Klebestreifen an den
Ecken und strich anschließend das Geschenkpapier glatt, genau wie meine
Großmutter, die es immer aufgehoben und wiederverwendet hatte. »Ich weiß gar
nicht, ob du überhaupt frieren kannst. Aber falls doch …«, erklärte ich lahm,
während sie den Geschenkkarton aufklappte, in dem der Schal lag.


»Verglichen mit den Wintern
meiner Kindheit ist das Klima hier harmlos.« Sie nahm den Schal aus der
Schachtel und wickelte ihn sich um den Hals. Da sie einst aus Russland
hierhergekommen war – zu einer Zeit, als es dort noch einen Zaren gab –,
glaubte ich ihr das sofort. Sanft strich sie über den Stoff und lächelte mich
an. »Ich habe auch etwas für dich.« Sie griff nach einer Tasche, die sie neben
der Couch abgestellt hatte, und wühlte darin herum.


Das war eine Überraschung. Anna
war zwar der netteste Vampir, dem ich bisher begegnet war, aber bei Vampiren
war das ungefähr so, als würde man bei den Anonymen Alkoholikern den Teilnehmer
mit der niedrigsten Promillezahl loben. Als ich kurz zu Gideon hinübersah,
entdeckte ich in seiner Miene etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte …
Eifersucht? War er etwa ihr Tageslichtagent? Aber warum sollte ein
Tageslichtagent auf mich eifersüchtig sein?


Als Anna sich wieder zu mir
umdrehte, hatte sie eine kleine Holzkiste auf dem Schoß. Sie war mit
Schnitzereien versehen und ließ mich irgendwie an die Schatulle denken, in
welcher der Jäger Schneewittchens Organe zur bösen Königin bringen sollte.


»Das ist kein richtiges
Geschenk, Edie. Tut mir leid, aber ich habe vergessen, dass Weihnachten ist«,
erklärte Anna und streckte mir das Kästchen entgegen.


»Ich hatte mir schon gedacht,
dass Vampire wahrscheinlich nicht viel mit christlichen Feiertagen am Hut
haben.« Ich nahm ihr die Kiste ab. Sie war ziemlich schwer und reich verziert.
Das Holz war dunkel und oben auf dem Deckel prangte ein goldenes Wappen mit
einer Rose. Da ich schon einigen Vertretern des Throns der Rose begegnet war,
ging ich stark davon aus, dass es echtes Gold war. Ich musste eine Weile am
Deckel herumfummeln, bis ich den Mechanismus entdeckte, durch den er sich
öffnen ließ. Obenauf lag ein cremefarbener Umschlag aus dickem Papier, in dem
sich eine Karte befand, die mit so verschnörkelten Buchstaben beschrieben war,
dass man sie kaum entziffern konnte. Unschlüssig drehte ich die Karte hin und
her. »Sag mir doch einfach, wo die Party steigt.«


Anna schnaubte. »Das ist eine
offizielle Einladung zu meiner Initiationszeremonie. Sie wird in der
Silvesternacht stattfinden, um Mitternacht.«


»Initiation wofür?«, fragte ich
ausweichend. Feiertagsschichten wurden mit dem eineinhalbfachen Satz bezahlt.
Und da ich durch meine Verletzungen eine Weile ausgefallen war, ernährte ich
mich inzwischen nur noch von Erdnussbutterbroten. Die Schichten an Weihnachten
und Silvester würden meinem Konto richtig guttun.


»Das Sanguinium. Das ist die
herrschende Ratsversammlung des Throns der Rose. Dabei werden sie mir die
Erlaubnis erteilen, meine eigene Blutlinie zu gründen. Das ermöglicht es mir,
mein eigenes Kabinett zu haben, natürlich unter der Schutzherrschaft des
Throns.«


»Anna …« Ich wollte ihr all die
Gründe aufzählen, die mich davon abhielten, auf ihre Vampirparty zu kommen, von
denen der erste und wichtigste war, dass ich keine Lust hatte, dort der einzige
Mitternachtssnack zu sein. Doch dann sah ich ihren Gesichtsausdruck. »Oje, das
ist wohl richtig wichtig, oder?«


»Ich fürchte schon.« Sie zeigte
auf etwas, das noch unbemerkt in dem Kästchen lag.


Also legte ich den Brief
beiseite und griff nach dem schwarzen Samtbeutel am Boden der Kiste. Darin
befand sich ein schwerer Gegenstand – ich entfernte die Stoffhülle und
entdeckte eine Art Jagdmesser. Der Griff war so schwer, dass ich das Kästchen
fast fallen ließ, als ich die Waffe aus dem Beutel befreite. Die Klinge war
genauso lang wie der Griff und mit feinen Schnörkeln und Mustern verziert, die
mich an die geschwungene Schrift auf der Einladung erinnerten. Wahrscheinlich
war das Messer als Waffe praktisch nutzlos, vielleicht abgesehen von der
Spitze, die verflucht scharf zu sein schien. Vorsichtig hielt ich das Ding
hoch. »Das ist aber ein verdammt teures Partygeschenk.«


Im Heft des Dolches war eine
kleine, bewegliche Sanduhr eingelassen, deren Füllung jedoch aus Blut bestand.
Als ich das Glas antippte, drehte es sich ein paarmal, und die rote Flüssigkeit
lief hinauf und hinunter, bis der Schwung verbraucht war und sich alles in der
unteren Kammer sammelte. Die Wände der oberen Kammer waren blutverschmiert. Wie
bei einer Blutprobe aus dem County, wenn das Reagenzröhrchen kräftig
geschüttelt worden war. »Ist das dein Blut?«, fragte ich, obwohl ich die
Antwort bereits kannte. Sie nickte. »Ich will aber kein Tageslichtagent werden,
Anna.«


Der Mann in der Küche stieß ein
abfälliges Schnauben aus.


»Deswegen habe ich dich
erwählt. Da ich zum Teil menschlich bin, muss ich einen Menschen zu der
Zeremonie mitbringen. Doch ich darf ihn nicht dazu zwingen – ich muss ihn
erwählen.« Sie schob mit einer Hand die Waffe weg und sah mich fest an. »Dieser
Dolch muss bis zu der Zeremonie intakt bleiben. Die verführerische Kraft meines
Blutes stellt eine Prüfung dar. Und ich kenne niemanden außer dir, der sie bestehen
würde.«


Wieder wanderte mein Blick zu
Gideon. Gab man ihm eine Phiole mit Annas Blut und ließ ihn damit allein,
konnte er meiner Schätzung nach nicht mal bis dreißig zählen, ohne es
auszutrinken. Aus meiner Erfahrung als Pflegekraft für Tageslichtagenten wusste
ich, dass ihre Motive immer schändlich waren. »Welche Verpflichtungen sind
damit noch verbunden?«


»Ist das geschafft, gehörst du
technisch gesehen zu meinem Hofstaat, als mein Gesandter an die Sonne.«


»Das ist nicht zufällig ein
bezahlter Posten?«


Sie lachte prustend. »Es ist
eine rein zeremonielle Funktion, und sie endet nach einer Nacht.« In ihrem
Blick lag jetzt fast so etwas wie Zärtlichkeit. »Ich bitte dich wirklich nicht
gern darum, aber ich habe sonst niemanden, den ich fragen könnte.«


Ich fragte mich, was dieses
Bekenntnis wohl in Gideon auslöste. Vorsichtig schob ich den Dolch zurück in
den Samtbeutel, legte ihn in das Kästchen und starrte dann unschlüssig auf den
weichen Stoff. Der Mann in meiner Küche stieß einen Laut der Frustration aus.
Wie alle Tageslichtagenten hungerte er – nämlich nach der Macht, die ihren
Meistern innewohnte. Sie waren allesamt angekettete Hunde.


»Ich weiß, wie euer Geschäft
läuft. Damit will ich nichts zu tun haben.« Glücksspiel, Drogenhandel,
Schutzgelder, so ziemlich alle illegalen Einnahmen landeten irgendwann in den
Taschen der Vampire. Sie waren wie fette Zecken, die am Hals der Menschheit
klebten. Und selbst wenn Anna ein gutes Mädchen zu sein schien, konnte ich das
nicht unterstützen. Ich wollte ihr das Kästchen zurückgeben, doch sie wies es
mit erhobener Hand zurück.


»Du bist der einzige Mensch,
dem ich vertrauen kann, Edie.« Vor gar nicht langer Zeit waren wir beide fast
getötet worden, aus demselben Grund und von denselben Leuten. Sie hatte mich
gerettet. Natürlich war die ganze Geschichte etwas komplizierter.


Unschlüssig blickte ich
zwischen ihr und dem Kästchen in meiner Hand hin und her, während sie auf meine
Entscheidung wartete. Hielt sie etwa den Atem an? Musste sie überhaupt atmen?
Sie schien besorgt zu sein, fast ängstlich.


Ich konnte ihr das nicht
abschlagen. Auch wenn ich es wahrscheinlich besser tun sollte. Ich stellte das
Kästchen zurück auf meinen Schoß. »Sorg bloß dafür, dass ich diese Entscheidung
nicht bereuen muss.«


»Das werde ich, versprochen.«
Mit einem breiten Lächeln stand sie auf, zog ihren Rock zurecht und bückte sich
dann, um ihr Haarband vom Boden aufzuheben. Minnies Pfote versuchte vergeblich,
es ein letztes Mal zu erbeuten. Dann kam Gideon hinter dem Küchentresen hervor
und stellte sich zu uns.


»Muss ich bis dahin irgendetwas
tun?«


Anna schüttelte den Kopf. »An
dem Abend schicke ich dir meinen Fahrer, er wird um elf Uhr hier sein. Ich
werde bis dahin in Klausur gehen. Falls es irgendetwas gibt, kannst du Sike
anrufen.« Anna griff nach meiner Hand. Ihre Haut war weich und kühl. »Ich danke
dir, Edie.«


»Gern geschehen.« Ich erwiderte
ihren Händedruck. Gideon schob sich an uns vorbei und öffnete die Wohnungstür.
Dann waren die beiden weg, und Großvater murmelte etwas, das bestimmt nicht
besonders nett gemeint war.


Nun hatte ich also einem Vampir
meine Hilfe zugesichert, der aussah wie ein Teenager, dabei aber mindestens
hundert Jahre alt und verdammt jähzornig war. Eigentlich konnte jetzt nicht
noch mehr schiefgehen, oder?
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Am
nächsten Morgen war ich um acht Uhr wach. Ich stand auf, ging auf die Toilette,
putzte mir die Zähne und nahm anschließend eine Stilnox, da ich abends arbeiten
musste. Ich fand es zwar nie gut, Schlaftabletten zu schlucken, um meinen
Biorhythmus zu verschieben, aber das war immer noch besser, als die ganze Nacht
über hundemüde zu sein. Oder im Bett zu liegen, schlafen zu wollen und es
einfach nicht zu schaffen. Unter meiner Decke war es gemütlich, Minnie lag bei
mir, und ich hatte zumindest genug Lebensmittel für einen nächtlichen Snack im
Haus.



Außerdem war Heiligabend, was
man meiner Wohnung allerdings nicht ansehen konnte. Ich ignorierte die
Feiertage zwar nicht bewusst – obwohl es schwierig ist, in Festtagsstimmung zu
kommen, wenn man ständig arbeitet –, doch ich war in letzter Zeit einfach zu
nichts gekommen. Ganz oben in meinem Kleiderschrank lagerte ein kleiner
Plastikbaum, den ich hätte aufstellen können. Aber irgendwie hatte ich den richtigen
Zeitpunkt nach Thanksgiving verpasst – schließlich war ich damit beschäftigt
gewesen, am Leben zu bleiben.


Ich lag also im Bett und
spürte, wie der Schlaf, dem ich gerade erst entrissen worden war, sich wieder
an mich heranpirschte. Die Stilnox hatte sozusagen die Schäfchen aus dem Gatter
gelassen. Leider klingelte mein Handy. Ohne Licht zu machen, ertastete ich das
kleine Gerät. »Hallo?«


»Edie!«


Nur meine Mutter schaffte es,
sich derart darüber zu freuen, dass sie mit mir sprach. »Hi, Mom.«


»Kleine Planänderung.«


»Hmm.« Ich drückte mein Gesicht
wieder ins Kissen.


»Ich weiß ja, dass du eine
ziemlich harte Zeit hinter dir hast, und deswegen ersparen wir es dir, an
Weihnachten den ganzen Weg zu uns raus zu fahren. Stattdessen werden Peter und
ich zu dir kommen.«


Ich blinzelte schockiert und
biss mir auf die Lippe, um richtig wach zu werden. »Was?«


»Wir werden Weihnachten in der
Stadt feiern. Dadurch wird für dich alles einfacher.«


»Nein, wird es nicht. Ich muss
heute Abend arbeiten, Mom. Und nach meiner Schicht wollte ich dann zu euch
rausfahren …«


»Jetzt musst du einfach nur
noch nach Hause kommen …«


»… und kochen!« Es fiel mir
schwer, wach zu bleiben, also drehte ich mich im Bett um. »Ich habe nicht
einmal einen Esstisch, Mom.«


»Ja, Jake hat mir erzählt, dass
die Glasplatte kaputtgegangen sei.«


»Ach ja?«, fragte ich spitz. In
Wirklichkeit hatte mein heroinabhängiger Bruder den Tisch zum Pfandleiher
gebracht, um für seinen nächsten Versuch, high zu werden, an Bargeld zu kommen.
Doch selbst in meinem leicht benebelten Zustand war ich schlau genug, das für
mich zu behalten.


»Wir nehmen einfach den
Klapptisch mit, wir sind doch nur zu viert. Und zum Essen werden wir auch alles
mitbringen, du musst dich um überhaupt nichts kümmern.«


Abgesehen davon, dass meine
Mutter, mein Stiefvater und mein Junkie-Bruder in meine Wohnung kommen würden,
in der ein besessener CD-Player stand und hin und wieder Vampire
aufkreuzten.


»Wirklich, Mom, es wäre
einfacher …«


»Sag ihr, dass wir morgen so
gegen elf da sind«, hörte ich im Hintergrund einen Mann brüllen.


»Wir werden am späten Vormittag
da sein. So können wir den schlimmsten Stau umgehen«, gab meine Mutter brav
weiter.


»Mom, ich schwöre dir: Ich
werde mich nicht einmal an dieses Gespräch erinnern, wenn ich aufwache.«


»Dann schreib es dir doch auf,
Süße. Hab dich lieb!« Damit legte sie auf, bevor ich weiter protestieren
konnte.


Ich blieb noch dreißig Sekunden
wach, um den Wecker neu zu stellen – und während denen mir meine Zwickmühle
dummerweise sehr bewusst wurde. Dann dämmerte ich wieder weg.


Als um fünf Uhr
nachmittags der Wecker klingelte, war ich etwas verwirrt. Normalerweise stellte
ich ihn auf sechs oder sieben. Was war in der Nacht davor passiert? Ich konnte
mich noch dunkel an Annas Besuch erinnern, außerdem gab es da noch dieses
Kästchen mit dem Dolch auf meiner Kommode, das aussah wie die Schatzkiste eines
Piraten.


Aber da war noch etwas. Etwas
Dringendes.


»O nein.«


Weihnachten.


Mir war egal, ob Mom so tat,
als wäre das alles völlig unkompliziert. Ich würde niemals so einfach
davonkommen.


Ruckartig setzte ich mich im
Bett auf und schob Minnie mit dem Fuß über die Kante. »Wenn ich aufstehe,
stehst du auch auf, Katze.« Da ich vor dem Schlafengehen ja geduscht hatte,
konnte ich mir das jetzt sparen. Aber heute Abend hatte ich Schicht – und
vorher lag noch eine ganze Menge Arbeit vor mir.


Zuallererst putzte ich das Bad.
Ich war nicht besonders unordentlich, aber es war auch schon eine Weile her,
dass ich es so richtig gründlich gereinigt hatte. Zweitens: Schlafzimmer. Da
konnte jeder reinschauen. Und hier war ich wirklich nachlässig gewesen. Überall
auf dem Boden waren Kleidungsstücke verstreut – im Wäschekorb lagen Sachen, bei
denen eine Reinigung mehr als überfällig war. Und dann war da noch der mit
Werwolfblut besudelte Mantel vom Vortag. Verdammt.


Ich schnappte mir meinen
Wäschekorb, stopfte alles hinein, was auf dem Boden herumlag, griff nach dem
Plastikbeutel mit dem Mantel und stellte mich auf einen hohen Münzverbrauch
ein, während ich alles in die Waschküche am anderen Ende des Hauses brachte.


Als ich zurückkam, überprüfte
ich die Küche. In Sachen Kühlschrank war nicht sonderlich viel zu tun, er
enthielt nur ein paar Truthahnscheiben und etwas Traubengelee. Ich setzte einen
Kessel auf, um Tee zu kochen, damit ich meinen Gästen wenigstens irgendetwas
anbieten konnte, dann spülte ich noch einen alten Getränkekrug.


Zu guter Letzt das Wohnzimmer.
Früher hatte hier mal ein wirklich netter Esstisch mit Stühlen gestanden. Aber
der war Vergangenheit – schade, dass es stattdessen nicht die Couch erwischt
hatte.


Ich untersuchte die Blutflecken
an der Seite des Sofas, eine Erinnerung an die Zeit, als Anna hier gehaust
hatte. Zwar hatte ich versucht, die Stelle mit Wasserstoffperoxid zu reinigen,
aber stattdessen war das Blumenmuster ziemlich stark in Mitleidenschaft gezogen
worden. Deshalb hatte ich die Polster umgedreht, aber an der Seite war trotzdem
noch ein alter und nun auch noch ein ausgebleichter Fleck zu sehen. Keiner
davon war besonders auffällig, aber meine Mutter hatte ein echtes Gespür dafür,
ihre Mitmenschen zu durchschauen – mit Ausnahme meines Bruders Jake. Ich wusste,
dass mir zu dem Fleck keine überzeugende Lüge einfallen würde. Der einzige
Ausweg war … einen neuen Schonbezug zu kaufen. Von den letzten vierzig Dollar
vom letzten Gehaltsscheck. An Heiligabend.


Frustriert machte ich mich auf
den Weg ins Einkaufszentrum.
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Bevor
ich die Wohnung verließ, steckte ich noch Annas Dolch ein. Mein Bruder hatte
schon immer eine Vorliebe dafür gehabt, in meinen Sachen zu stöbern. Ein neuer
Bezug auf der Couch ließ sich vielleicht noch erklären, ausgefallene Messer
weniger. Ich beschloss, Annas Geschenk ein paar Tage lang in meinem Spind in
der Arbeit aufzubewahren. Dort war es über Weihnachten ungefähr dreimal
sicherer als an jedem Ort innerhalb meiner Wohnung. Das edele Kästchen ließ ich
auf meiner Kommode stehen, wickelte den Dolch in ein Geschirrtuch und schob ihn
ganz tief in meine Handtasche. Anschließend überlegte ich mir ein paar
verrückte Ausreden, für den Fall, dass ich unterwegs in eine Polizeikontrolle
geriet.



An Heiligabend war jedoch
niemand unterwegs, um Strafzettel zu verteilen. Ausnahmslos jeder befand sich im Einkaufszentrum,
beim verzweifelten Last-Minute-Shopping. Proppenvoll traf es nicht einmal
annähernd. Und weil ich auf dem hinterletzten Deck parken musste, hatte ich
auch einen langen Marsch zu den Geschäften vor mir.


Die Kunden schoben sich in
dichten Pulks durch die Gänge, und alle waren in etwa genauso gut gelaunt wie
ich. Dabei hatte ich noch Glück gehabt, da ich nicht in die Spielzeugabteilung
musste. Ich schlängelte mich an den Massen vorbei bis zu den Haushaltswaren und
fand zwischen Unmengen an Dekorationsmaterialien das Regal mit den Sofabezügen.


Um meiner gesamten Wohnung ein
anmutigeres Äußeres zu verpassen, würde es mich wesentlich mehr kosten als
vierzig Dollar. Aber ich konnte eben nicht unendlich Sonderschichten schieben
und gleichzeitig noch ein Leben führen – was für mich so definiert war, dass
ich oft genug aus dem Krankenhaus rauskam, um ab und zu die Sonne zu sehen.


»Hallo, Edith.«


Seit meine Großmutter tot war,
nannte mich niemand mehr Edith. Niemand außer … mit einem flauen Gefühl im
Magen drehte ich mich um.


Hinter mir stand ein
hochgewachsener Mann – besser gesagt Vampir –, der mir nicht ganz unbekannt
war. Dren. Er war ein Schäler im Dienste des Throns der Rose. Das letzte Mal hatten
wir uns direkt nach meinem Prozess gesehen, und da hatte er versucht, mich zu
töten. In Notwehr hatte ich ihm eine Hand abgetrennt.


»Was willst du?«, fragte ich
ihn. Als ich plötzlich anfing zu sprechen, sahen manche der anderen Kunden mich
kurz an, doch keiner von ihnen schaute in Drens Richtung. Er hatte seine
vampirische Fähigkeit, die Blicke anderer von sich abzulenken, voll aufgedreht,
sodass das Bewusstsein der Menschen seine Anwesenheit einfach nicht zur
Kenntnis nahm.


Er starrte mich aus grasgrünen
Augen an. »Ich denke, du schuldest mir noch etwas.«


»Wofür?«


»Für meine Hand und meinen
Spürhund.«


Seine Rechte lag an dem
Holster, in dem er seine Sichel trug, doch das linke Handgelenk verschwand in
einer Manteltasche, die dabei völlig flach blieb.


Hätte er damals nicht versucht,
mir etwas anzutun, wäre ihm auch nichts passiert. Und ich war es auch nicht,
die seinen Spürhund, diese schreckliche Kreuzung aus Mensch und Reptil, getötet
hatte – das hatten die Schatten erledigt. Wir befanden uns an einem
öffentlichen Ort. Ja, in meiner Handtasche lag ein antiker Vampirdolch, aber
ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn richtig einsetzen sollte, selbst wenn ich
die Gelegenheit bekam, ihn zu ziehen.


»Nur, damit ich das richtig
verstehe: Wenn ich zugelassen hätte, dass du mich umbringst, wärst technisch
gesehen also du mir etwas schuldig?«, fragte ich.


»Nur wärst du wohl kaum noch in
der Lage, eine Wiedergutmachung einzufordern«, erklärte er mir über den Kopf
einer kleinen, blonden Frau hinweg.


»Dann besteht mein Verbrechen
also eigentlich nicht darin, dass du eine Hand verloren hast, sondern darin,
dass ich es nicht zu Ende gebracht habe?«


»So könnte man es auch
ausdrücken.«


Die Kunden drifteten jetzt alle
ein wenig nach links, hin zu mir und weg von Dren. Sie konnten ihn zwar nicht
sehen, aber es wollte ihm trotzdem keiner zu nahe kommen. Mich hingegen konnten
sie sehen und hören. Eine genaue Diagnose über meinen Zustand konnten sie
vielleicht nicht stellen, aber sie wussten, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.
Einige warfen mir irritierte Blicke zu, doch um die Leute an Heiligabend aus
der Ruhe zu bringen, war wohl eine wesentlich verrücktere Nummer nötig.


Die Sofabezüge, die ich so
dringend brauchte, befanden sich direkt hinter mir. Schnell sah ich mich in dem
Gang um. Von diesen Leuten würde mir bestimmt keiner helfen – sie dachten
sicher alle, dass ich Selbstgespräche führte. Und selbst wenn doch … das konnte
ich nicht tun. Ich durfte niemanden in Gefahr bringen.


»Was willst du, Dren?«, fragte
ich mit Weltschmerz in der Stimme. »Ich bin Nichtkombattantin. Du kannst mir
nichts tun.«


»Ich sollte dir nichts tun. Das
bedeutet aber nicht, dass ich es nicht kann.«


Und plötzlich fielen auch mir
jede Menge Wege ein, wie Dren mir etwas antun konnte. Morgen Vormittag würde
ich sie alle höchstpersönlich um mich haben. Meine Miene musste verraten haben,
welches Grauen ich empfand. »Du hast also verstanden«, sagte er.


Ich räusperte mich, damit meine
Stimme festblieb. »Wie kann ich Wiedergutmachung leisten?«


»Meine Hand ist unersetzlich.«


»Ich wusste doch nicht …« Er
war selber schuld, immerhin hatte er mich angegriffen. Ich hatte ihn nicht
absichtlich verletzt.


»Um meinen Spürhund zu
ersetzen«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »bedarf es eines
talentierten Opfers.«


»Ich habe deinen Spürhund nicht
getötet, Dren. Das waren die Schatten.«


»An die Schatten komme ich
nicht heran. Du schon.«


Ich verspürte nicht das
geringste Bedürfnis, die Schatten jemals wieder in ihrem Heim aufzusuchen, das
sich tief unterhalb des Krankenhauses befand, geschweige denn, irgendetwas zu
tun, wodurch ich noch tiefer in ihrer Schuld stehen würde. Wir hatten eine
Vereinbarung: Sie sorgten dafür, dass mein Bruder clean blieb, dafür arbeitete
ich für einen Hungerlohn auf Y4. Ich hatte nichts mehr, was ich eintauschen
konnte, außer vielleicht ein paar Organe. »Wir sind uns nicht sonderlich sympathisch.«


Inzwischen machten die
Kauflustigen einen weiten Bogen um Dren und mich, sie wurden quasi abgestoßen
wie gleichwertig geladene Atomteilchen. Bestimmt war es nur eine Frage der
Zeit, bis jemand vom Sicherheitsdienst kam und … was tat? Mich rauswarf? Damit
Dren und ich unser Gespräch draußen an meinem Wagen weiterführen konnten?
Mitten auf der Straße? Hilflos ballte ich die Fäuste.


»Wie dem auch sei, du schuldest
mir etwas. Und ich habe einen Job für dich«, sagte er. Plötzlich war ich mir
sicher, dass ich nicht hören wollte, was als Nächstes kam. »Ich hege einen
gewissen Verdacht, der durch Blut bestätigt werden muss«, fuhr er fort.


»Hallo, schöne Frau. Brauchen
Sie vielleicht Hilfe beim Tragen?«


Die Einmischung des Fremden
rettete mich. Als ich mich umdrehte, rechnete ich halb damit, jemanden in
Uniform zu sehen, vielleicht mit einer Zwangsjacke in der Hand. Stattdessen
entdeckte ich einen fröhlichen älteren Herrn, dessen umfangreicher Bauch fast
seinen Pullover sprengte, auf den ein mit LED-Leuchten versehener Weihnachtsbaum aufgestickt
war.


Flehend schaute ich zurück zu
Dren und versuchte ihm mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass er keine
Zivilisten mit reinziehen dürfe. »Ich komme schon allein zurecht, vielen Dank.«


»Aber das sollten Sie nicht,
wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Das höre ich oft«, erwiderte
ich und presste die Lippen aufeinander. Er trat dichter an mich heran, und da
sah ich, wie seine Augenfarbe plötzlich von dunkelbraun zu einem wässrigen Grau
wechselte. Sein Nasenrücken veränderte sich, genau wie die Stellung seiner
Augenbrauen. »Asher?«, riet ich hoffnungsvoll.


Er legte mir kumpelhaft den Arm
um die Schultern und drehte mich um, sodass wir Dren direkt ansahen. »Ich
glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, sagte er und streckte die
Hand aus. Ich sah zu, wie seine Haut ständig die Farbe wechselte – was auch dem
Vampir nicht entging.


Dren wich einen Schritt zurück.
»Mit dir will ich nichts zu tun haben, Gestaltwandler.«


»Dann solltest du besser
verschwinden.« Asher zog seine Hand zurück.


»Die Sache ist damit noch nicht
vom Tisch, Schwester.« Dann wandte Dren sich ab und schlenderte davon.


»Ich weiß«, sagte ich leise.
Aber womit dann?


Der Anblick von Asher
und mir, wie wir beide mit einem leeren Fleck im Raum sprachen, hatte
garantiert etwas von Performancekunst an sich. Aber der Strom der verzweifelten
Schnäppchenjäger riss nicht ab, und bald vergaßen die Leute uns über den
Sonderangeboten. Kunden und Einkaufswagen schoben sich um Dren herum, ohne einen
Gedanken daran zu verschwenden, bis er in der Dunkelheit draußen verschwand.


Ich wandte mich an meinen
Pseudo-Weihnachtsmann: »Wie hast du es geschafft, dass er verschwindet?«


»Asher ist nicht mein richtiger
Name, sondern nur ein Spitzname. Die Vampire denken dabei zwangsläufig an Asche.«


»Oh.« Asher hatte mir schon
einmal das Leben gerettet. Und wir hatten miteinander geschlafen, allerdings
bevor ich wusste, dass er ein Gestaltwandler war, und bevor er wusste, dass ich
wusste, was das bedeutete. »Tja, vielen Dank jedenfalls fürs Retten. Und auch
danke für das letzte Mal. Und für die Blumen, die du mir ins Krankenhaus
geschickt hast.«


»Gern geschehen.« Er grinste.
Mit diesem Gesicht hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich fragte mich, wem es wohl
ursprünglich gehörte. Bis jetzt hatte ich ihn immer nur in äußerst
geschmackvoller Garderobe gesehen.


»Dieser Pulli ist übrigens
scheußlich.« Vielleicht gab es den zum eigentlichen Besitzer des Gesichts
gratis dazu.


»Nein, festlich«, protestierte
Asher. »Im Gegensatz zu dir.«


»Ich muss heute noch arbeiten.«
Unter meiner grünen OP-Kleidung trug ich zwei lange Unterhosen und
einen weißen Rollkragenpullover, dazu meinen Mantel. Ich musste mir nur ganz
fest einreden, dass es Kaffeeflecken waren und kein getrocknetes Werwolfblut.


»Wirklich? Eine Tragödie.«


Ich schüttelte den Kopf.
»Feiertagsschichten werden gut bezahlt. Und nach heute folgt bis zum Martin
Luther King Day eine richtige Feiertagsdurststrecke.«


»Du vergisst Silvester.«


O nein, ganz bestimmt nicht.
»Na ja, so wie es aussieht, werde ich an diesem Abend anderweitig beschäftigt
sein.«


»Küsse unter dem Mistelzweig?«


»Wohl kaum.« Ich wandte mich
wieder dem Regal zu, um mir die Sofabezüge anzusehen.


»Und der psychotische, wütende
Vampir, dem du für den Rest seines endlosen Lebens irreparablen Schaden
zugefügt hast, macht dir keine Angst?«


»Für heute bin ich
wahrscheinlich sicher. Ich habe viel größeren Schiss vor meiner Familie, die kommt
nämlich morgen.« Ich zog einen der Bezüge aus dem Regal. Groß genug war er,
aber er hatte Streifen. Ich fühlte mich noch nicht reif für Streifen. Außerdem
kostete er fünfzig Dollar.


»Moment mal, du arbeitest, und
sie kommen trotzdem? Du musst sie aber nicht bekochen, oder?«


»Nein.« Ich kochte sowieso nie,
es sei denn, Truthahnsandwiches und Erdnussbuttermarmeladenbrote zählten auch.
»Meine Mom kümmert sich um alles. Ich werde einfach nach nur zwei Stunden
Schlaf mit meiner Familie klarkommen müssen, und das am stressigsten Tag des
Jahres.«


»Klingt nicht gerade lustig.«


»Wird es auch nicht.« Ich
stellte mich auf die Zehenspitzen und wühlte ganz hinten in dem Regal herum.
Dort gab es einen schwarzen Bezug. Der würde zwar nicht zu meiner
zugegebenermaßen spärlichen Einrichtung passen, aber dafür war er billiger. Nur
dreißig Mäuse. Asher beobachtete mich weiter. »Und was machst du an Weihnachten?«,
fragte ich ihn. »Warum bist du überhaupt hier?«


»Würdest du mir glauben, wenn
ich sage, dass der Weihnachtsmann mich geschickt hat?« Er drückte einen Punkt
an seiner Schulter, woraufhin die LEDs auf seinem Pulli grün und rot blinkten.


Ich verdrehte die Augen.
»Nein.«


Er zuckte mit den Schultern.
»Ich gehe immer dorthin, wo Leute sind. Die großen Menschenmengen. Je mehr
Menschen ich berühre, desto mehr Möglichkeiten habe ich.« Er streckte seine
Finger nach mir aus. Als ich hastig zurückwich, lachte er. »Keine Sorge, du
hast doch deinen Dienstausweis dabei.«


Damit hatte er natürlich recht.
Der Ausweis, der mir Zugang zu Y4 verschaffte, zeigte den übernatürlichen Wesen
auch, dass ich eine Nichtkombattantin war. Dabei fiel mir ein, wie Asher den
Arm um mich gelegt hatte … »Trotzdem solltest du mich nicht berühren!«, rief
ich empört.


»Du trägst doch einen Mantel.«
Er sah sich in der Menge um. »Während dieser Jahreszeit ist es schwierig,
nackte Haut zu finden. Deshalb besuche ich die Klubs.«


Wo wir uns das erste Mal
begegnet waren. Immerhin gingen die Leute in dieser eisigen Stadt nicht in
Thermounterwäsche tanzen.


Ich machte mich auf den Weg zur
Kasse. Asher kam mit. »Warum treibt es dich eigentlich nicht in den Wahnsinn?«,
fragte ich. Der einzige andere Gestaltwandler, mit dem ich bisher in Kontakt
gekommen war, war ein Patient auf Y4 gewesen. Der hatte den Verstand verloren,
nachdem er zu viele Vampire berührt hatte. Dadurch war sein innerer Kern, das,
was sein Selbst erhalten sollte, überladen worden … und hatte etwas
zurückgelassen, das alles andere als angenehm war.


»Egal, welche Gestalt ich
annehme, ich bewahre mir immer eine kräftige Portion Überlegenheitsgefühl. Das
hilft.« Er bot mir seinen Arm. »Soll ich dich zu deinem Wagen begleiten?«


Ich hatte zweimal mit ihm
geschlafen, und jedes Mal war er ein heißer, britisch wirkender Typ mit dunklem
Teint gewesen. Jetzt sah er plötzlich aus wie ein Papa, vielleicht sogar wie
ein lieber Großvater, das reinste Gegenteil von sexy – und dann noch dieser
Pulli! Dabei war ich mir gar nicht sicher, welchem von beiden ich eher eine
Abfuhr erteilen konnte. Der heiße Asher war ein verführerischer Spötter. Diesem
Asher hier würde ich das Herz brechen, wenn ich sein Angebot nicht annahm – was
fast noch schlimmer war.


»Klar doch.«


»Soll ich das für dich
übernehmen?« Er griff gleichzeitig nach dem Sofabezug und nach seiner
Brieftasche.


»Nein.«


»Sicher nicht?« Er musterte
mich prüfend. Der Ausdruck in seinen Augen schien immer Ashers zu sein, ganz
egal, wie der Rest von ihm gerade aussah. Offensichtlich wusste er noch, in was
für einem billigen Mietshaus ich wohnte.


»Ja, ganz sicher. Danke.«


Asher brachte mich zu
meinem Wagen, doch es waren keine wütenden Vampire in Sicht. Während ich
versuchte, nicht auf den Eisplatten auszurutschen, überlegte ich, wie meine
Überlebenschancen darüber hinaus aussahen. Erst als wir das Auto schon fast
erreicht hatten, bemerkte ich, dass Asher ziemlich angespannt war – und zwar
daran, dass er kaum ein Wort sagte.


»Du glaubst wirklich, ich sei
in Gefahr, oder?«, fragte ich.


Der Ausdruck auf seinem
aktuellen Gesicht sprach Bände. »Wenn du nicht dieser Meinung bist, nimmst du
die Sache nicht ernst genug, Edie.«


»Doch, das tue ich. Ich halte
nur zur Abwechslung mal den Mund.« Mit klammen Fingern suchte ich nach dem
Autoschlüssel.


»Wo ist eigentlich dein
Zombiefreund, wenn du ihn mal brauchst?«


Stirnrunzelnd schaute ich zu
Boden. »Er sagte, er müsse weg.«


»Ein kleiner Urlaub mit seiner
Zombiefamilie?« Ashers Stimme triefte vor Sarkasmus. »Kommt er wenigstens bald
zurück? Du solltest momentan wirklich nicht alleine sein …«


»Ich weiß es nicht.« Ich wich
seinem Blick aus, fand endlich den Schlüssel und schloss den Wagen auf.


»Was? Edie …«


»Er sagte, er müsse die Stadt
verlassen, okay? Er hat nie konkret gesagt, wann er zurückkommt. Oder ob
überhaupt.« Mit einem heftigen Kopfschütteln dachte ich an die Nacht, als er
mich verlassen hatte – es tat immer noch weh. »Zu viele Leute haben gesehen,
wie er mich gerettet hat. Deshalb musste er gehen.«


Ashers Stimme war plötzlich
ganz sanft. »Das ist nicht gut, Edie. Eine Frau wie du …«


»Wie kann ich Dren loswerden?«,
unterbrach ich ihn schnell. Ich wollte nicht noch mehr alte Wunden aufreißen.


Die heutige Version von Asher
verzog enttäuscht das Gesicht, als ich sie an meine Zwangslage erinnerte. »Du
musst etwas finden, das Dren unbedingt haben will, und es ihm verschaffen.«


Zum Beispiel mein Leben, oder
das eines anderen. »Völlig unmöglich.«


»Du könntest wieder auf die
Schatten zurückgreifen …«


Abwehrend schüttelte ich den
Kopf. »Ich hasse diese Dinger.«


Asher zuckte mit den Schultern.
»Ich würde dir ja den Schutz meiner Leute anbieten, aber ich denke, ich weiß,
was du davon hältst. Kannst du nicht einfach deine Freundin den Killervampir
dazu bringen, sich seiner anzunehmen?« Er hielt eine Hand auf Hüfthöhe, um
Annas ehemalige Größe anzudeuten.


»Schätze, das könnte
funktionieren. Eventuell. Sag mal, hast du den Ausdruck ›Gesandter an die
Sonne‹ schon einmal gehört?«


»Was soll das sein, eine
schlechte Rockband?«


Ich lachte prustend. »Nein.
Meine Vampirfreundin hat bald ihren Vampirdebütantinnenball. Und sie möchte,
dass ich eine Funktion in ihrem Hofstaat übernehme. Eigentlich habe ich es für
keine große Sache gehalten, aber …«


»… vielleicht kannst du dadurch
Dren loswerden«, führte Asher meinen Gedankengang zu Ende, während ich in den
Wagen stieg. »Ich habe noch nie etwas davon gehört, aber ich werde ein paar
Nachforschungen anstellen und mich dann bei dir melden.«


»Danke, Asher.«


Er verbeugte sich mit großer
Geste. »Was wäre ich denn für ein Grinch, wenn ich eine liebreizende Dame nicht
sicher zu ihrem Wagen geleiten würde?«


Mit einem matten Lächeln zog
ich die Autotür zu.







Kapitel 8

 

Die
Straßen waren ziemlich leer, im Krankenhaus würde also hoffentlich nicht viel
los sein. Schon vor meinem Wechsel zu Y4 war mir aufgefallen, dass wir an Feiertagen
meist weniger zu tun hatten. Selbst ernsthaft kranke Leute waren dann lieber zu
Hause.



Ich parkte auf dem
Besucherparkplatz und betrat das County. In der Eingangshalle hing unser kahler
Weihnachtsbaum traurig in einer Ecke, doch zu seinen Füßen lagen ein paar
gespendete Päckchen, und irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, ein
Duftbäumchen mit Tannenaroma zwischen den billigen Schmuck und das schlaffe
Lametta zu hängen. Ohne mich weiter darum zu kümmern, wanderte ich Richtung Y4.


An meinem Spind hing
eine Nachricht der Pflegeverwaltung. Sie haben
den vorgeschriebenen Sicherheitskursus nicht abgeschlossen. Der nächste Kurs
findet am 10. Januar statt.
Das Datum war rot unterstrichen. Irgendwie wirkte die leicht schräg gestellte
Handschrift vorwurfsvoll. »Ich habe lediglich dabei geholfen, einen armen Tropf
am Leben zu erhalten und war anschließend in Werwolfblut getränkt, verdammt«,
sagte ich zu dem Zettel, dann riss ich ihn von der Spindtür und stopfte ihn in
meine Tasche. Vielleicht waren Charles und ich bei dem neuen Termin ja wieder zusammen
dran. Das wäre doch nett. Ich holte den Dolch aus der Tasche und hatte ihn gerade
ganz oben in meinem Spind verstaut, als Gina hereinkam. Sobald sie mich sah,
lächelte sie strahlend.


»Fröhliche Weihnachten!« Aus
einer großen roten Geschenktüte holte sie ein kleines Geschenk, das sie mir in
die Hand drückte. Auf dem Kärtchen stand Krkschw.
Edie.


Als ich das Geschenk
entgegennahm, musste ich unwillkürlich grinsen – doch dann wurde mir bewusst,
dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, meinen Kollegen etwas zu besorgen.
Dabei wäre das wirklich angebracht gewesen. Ich hatte das Thema Feiertage zwar
gründlich ignoriert, aber jetzt kam ich mir vor wie ein Schwein. »Gina, das
kann ich nicht …«


»Das ist doch nichts«, rief sie
und tauchte in ihren Spind ein. Dann fing sie an, Stille Nacht
zu summen.


Vorsichtig öffnete ich die
Verpackung: Hafer- und Schokochipplätzchen in Frischhaltefolie. »Oooh, Gina …«


»Siehst du? Gern geschehen.«


Ich zupfte an der Folie, bis
mir der Duft der selbst gebackenen Plätzchen in die Nase stieg. »Du bist der
Wahnsinn, Gina.«


»Ich weiß.« Sie streifte sich
frische OP-Kleidung über. »Wir sehen uns draußen!«,
trällerte sie mir hinterher, als ich den Umkleideraum verließ. Während ich noch
einen Abstecher in den Waschraum machte, um mir vor dem Spiegel die Haare
hochzubinden, regte sich ein klein wenig Weihnachtsstimmung in mir.


Auf Y4 gab es keine
Weihnachtsdekoration, aber irgendjemand hatte einen kleinen Kassettenrekorder
ausgegraben, und es liefen Weihnachtslieder.


Sobald ich durch die Tür trat,
erschien Meatys Kopf hinter dem Empfangstresen. »Edie! Frohes Fest!« Meine
Stationsschwester war eine stattliche Person mit androgynem Gesicht und
unbestimmbarem Geschlecht. Soweit es mich betraf, war das egal – er/sie/es
hatte mir schon zweimal das Leben gerettet, und ich freute mich immer, Meaty zu
sehen.


»Ebenfalls frohe Weihnachten«,
erwiderte ich grinsend. Dann ging ich zu dem Brett, an dem die
Aufgabenverteilung aushing. Bei Zimmer eins stand immer noch Anonymus.
»Ich soll die Eins übernehmen? Aber das ist doch ein Fall für die Tiermedizin …«


»Bei ihm arbeitet ihr zu zweit.
Du assistierst Gina. Winter ist verdammt stark – und er ist ein VIP, das Konsortium wird
ihn im Auge behalten.«


Das Konsortium war die
Versicherungsgruppe, die für uns zuständig war, eine Art allgemeine
Krankenkasse für alle Übernatürlichen. Zwar hatte ich noch nie einen ihrer
Vertreter gesehen, aber ich ging davon aus, dass es daran lag, dass ich nicht
in der Tagschicht arbeitete. Ich warf noch einen schnellen Blick auf den Plan,
der hinter Meaty hing. »Wir kennen inzwischen also seinen Namen?«


»Inoffiziell, ja. Er war schon
öfter hier, ich kenne sein Gesicht.« Das schien Meaty nicht gerade zu freuen.
»Gina hat schon den Übergabebericht. Sag ihr, er ist Karl Winter – aber das
dürfen wir noch niemandem verraten.«


»Das passt doch wenigstens zur
Jahreszeit«, meinte ich.


Meaty lachte bellend. »Ab mit
dir.«


Unschlüssig blieb ich
vor Zimmer eins stehen. Gina hörte sich gerade den Bericht der Tiermedizinerin
aus der letzten Schicht an, deren Helferin ebenfalls noch im Zimmer war,
ausgerüstet mit einem Betäubungsgewehr. Da wusste ich, was ich den Rest der
Nacht zu tun hatte.


»Psst, Lynn …«, flüsterte ich,
und sofort schaute sich die Schwester mit dem Gewehr nach mir um. Erleichtert
sackte sie in sich zusammen.


»Gott sei Dank, das wurde auch
Zeit.« Sie schob sich aus dem Zimmer, während ich mir am Gerätewagen meine
Isolationsausrüstung zusammensuchte: ein dünner Baumwollkittel, Schutzhaube,
Handschuhe und Maske. Aus dem Krankenzimmer schlug mir Hitze entgegen, und
sofort fing ich an zu schwitzen. Das würde eine lange Nacht werden.


Ich nahm ihr die Waffe ab. Lynn
streckte sich, woraufhin es in ihrem Rücken zweimal knackte. Schwungvoll
deutete ich mit dem Gewehr in den Raum. »Ist das wirklich nötig?«


»Willst du es darauf ankommen
lassen?« Sie zog ihren Kittel aus und warf ihn in einen Wäschewagen. »Das
Domitor verlangsamt die Verwandlung zwar, aber es ist nicht perfekt. Und mit
jeder Minute nähern wir uns mehr dem Vollmond.«


»Auch wieder wahr.«


Sie erwischte mich dabei, wie
ich sie statt den Patienten ansah. »Immer das Ziel anvisieren, Spence«, mahnte
sie, zeigte mit zwei Fingern auf ihre Augen, dann in das Krankenzimmer. »Du
musst ihn immer im Blick behalten.«


Mit einem hastigen Nicken
machte ich mich ans Werk.


Ich postierte mich an
der Tür, drückte das Gewehr an die Schulter und richtete den Lauf auf den
Boden. Von hier aus konnte ich noch das Ende des Berichts mit anhören. In
gewisser Weise war ich froh, dass ich das Gewehr halten musste – obwohl ich
sowohl auf Y4 als auch auf dem Schießstand als miserabler
Schütze galt, war das immer noch einfacher als sich um acht verschiedene
intravenöse Zugänge kümmern zu müssen. Der Körper unseres Patienten wurde von
diversen Maßnahmen unterstützt: Wir hielten seinen Blutdruck konstant, aber
nicht zu hoch, kontrollierten stündlich die Insulinwerte und pumpten ihn mit
Antibiotika voll, deren Namen ich nicht einmal kannte. Es klang so, als läge
bei Winter noch wesentlich mehr vor als ein paar einfache Verletzungen.


Und am Ende des Berichts hörte
ich das Wort Amputation. Mit einem überraschten Blinzeln sah ich mir Winter
genauer an. Und tatsächlich zeichnete sich sein linkes Bein unter der Decke nur
bis zur Hälfte ab, der Unterschenkel war direkt unter dem Knie abgetrennt
worden. Der Unfall hatte aus Karl Winter einen dreibeinigen Hund gemacht. Das
klang wie die Pointe eines Witzes, ich bezweifelte jedoch, dass Winter es
besonders komisch fand, falls er aufwachte.


Hinter mir raschelte Papier,
und die Werte wurden verlesen, dann knallten die Schubladen des Gerätewagens,
als Gina ihre Ausrüstung anlegte.


»Ich schätze, du warst nicht
noch einmal auf dem Schießstand, seit wir das hier das letzte Mal gemacht
haben.« Gina klang ernst. Sie war jetzt im Arbeitsmodus, und auch wenn wir
sozusagen Freundinnen waren, würde ich mich heute Nacht nicht aus dem Fenster
lehnen.


»Ich hatte diesen Monat einfach
zu viel zu tun, um meine Kugelration zu verballern«, gab ich zu. Unsere Arbeit
auf Y4
verschaffte uns Zugang zu Munition und kostenlose Übungszeit auf dem
Schießstand. Wir wussten beide, dass ich eine grauenhafte Schützin war. »Ich
gehe einfach näher ran.«


»Klingt gut«, erwiderte Gina.
Mir fiel allerdings auf, dass ihre erste Maßnahme darin bestand, Winters
Beruhigungsmitteldosis zu erhöhen.


Ich beobachtete, wie sie die
Infusionen überprüfte und sich dann dem Patienten zuwandte. Es war merkwürdig,
einer anderen Schwester dabei zuzusehen, wie sie ihre Arbeit machte, während
ich durch die Waffe behindert wurde. Je näher Gina ihm kam, desto fester legte
sich mein Finger um den Abzug.


»Wie geht es ihm?«


»Nicht gut.« Mit einer hellen
Lampe leuchtete sie ihm in die Augen. »Eine gewisse Hirnfunktion ist noch
vorhanden, er schafft auch ein paar eigenständige Atemzüge, aber die
Hauptarbeit macht das Beatmungsgerät. Schwer zu sagen, ob noch etwas von ihm
übrig ist.«


»Wann werden wir es wissen?«


Gina zuckte mit den Schultern.
»Bei Vollmond?«


»Aha.« Ich versuchte mir
vorzustellen, wie ich während der folgenden sechs Nächte hier stand und nichts
anderes tat, als mir ständig das Gewehr an die Schulter zu drücken. Am Ende
würde ich wahrscheinlich einen Buckel haben.


»Sie glauben, dass die Blutung
im Gehirn endlich nachgelassen hat.«


»Warum mussten sie sein Bein amputieren?«


»Bei Formwandlern kann man
Gliedmaßen nur sehr schwer replantieren. Diese blöden Selbstheilungskräfte –
das ist, als würde man mit Superkleber arbeiten, aber man klebt sich ständig
die Finger zusammen. Man bringt das Amputat wieder an, es hält zunächst auch,
aber die inneren Blutgefäße treten nicht mehr miteinander in Verbindung. Dann
entsteht eine Infektion und alles fällt wieder ab«, erklärte Gina und beugte
sich vor, um ihn abzuhören. »Wenn der Patient bei Bewusstsein ist und es
kontrollieren, also den Heilungsprozess verlangsamen kann, geht es noch
einigermaßen. Ist er bewusstlos oder steht unter Schock, sieht die Sache ganz
anders aus.«


Ich wartete, bis sie das
Stethoskop abnahm, damit sie meine Fragen auch hören konnte. »Moment mal, das
verwirrt mich jetzt. Warum hat er sich denn nicht gleich am Unfallort selbst
geheilt?«


»Die Schädigung des Gehirns –
ich denke, dadurch wurde er daran gehindert. Der Schock, die Verletzungen … wer
weiß das schon?« Sie deutete auf ihren eigenen Schädel, dann hängte sie das
Stethoskop über einen Infusionsständer. »Außerdem ist er sehr alt.«


»So alt sieht er doch gar
nicht aus.« Er wirkte wie sechzig, aber das war heutzutage ja kein Alter mehr.
Im County gab es ganze Flügel, die nur mit Leuten über siebzig belegt waren.


»Das ist der älteste lebende
Gestaltwandler, den ich je gesehen habe, Edie.« Sie streifte ihren Kittel ab
und ging auf den Flur hinaus. Ich ging rückwärts zur Tür und lehnte mich gegen
den Rahmen. Mein linker Arm tat jetzt schon weh, da ich das Gewehr die ganze
Zeit auf Halbmast gehalten hatte.


»Wie alt ist er denn?«


»Achtundfünfzig.«


»Meine Mom ist achtundfünfzig.
Achtundfünfzig ist das neue Zwanzig.«


Gina lachte, was wirklich nett
war, denn so wusste ich, dass sie ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte.
»Werwölfe bauen im Alter stark ab. Die Verwandlungen verlangen dem Stoffwechsel
einiges ab – nicht ganz einfach, immer im höchsten Gang unterwegs zu sein. Ihr
Leben berechnet sich in Hundejahren. Unser Anonymus hat schon wesentlich mehr
Jahre auf dem Buckel, als sie normalerweise schaffen.«


»Oh, da fällt mir ein, Meaty
hat mir aufgetragen, dir zu sagen, sein Name sei Karl Winter.«


Ich hörte, wie Gina hinter mir
zischend die Luft einsog. »Kein Wunder, dass er mir so bekannt vorkam.
Verdammte Scheiße.«


»Warum? Was ist denn los?«


»Er ist der Werwolfkönig.«
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»Und
ich bin der Nussknacker«, erwiderte ich. Schweigen. »Hey, Gina, das war doch
lustig …«



Gina stöhnte gequält.
»Er ist nicht irgendein Werwolfrudelführer – er ist der einzige Leitwolf der
Stadt. Er nennt das eine Koalition, aber die sind nicht wirklich demokratisch
organisiert.« Sie nahm den Arztbericht von der Aufnahme am Vortag zur Hand.


»Woher weißt du das?«


»Ich bin die Tierärztin mit
Spezialgebiet Gestaltwandler, natürlich weiß ich so etwas. Jetzt muss ich alles
doppelt und dreifach prüfen.« Sie blätterte hektisch in dem Krankenblatt und
ging die Angaben durch.


In meinem ehemaligen Job hatte
ich einmal einen Patienten gehabt, der mit einem Senator verwandt gewesen war,
und er hatte es geschafft, diese Tatsache in wirklich jede Unterhaltung mit
einfließen zu lassen. Man kann die Angestellten eines Krankenhauses mit kaum
etwas so gut einschüchtern wie mit der Drohung, von jemandem verklagt zu
werden, der richtig gute Anwälte hat. »Aber er ist doch ein Anonymus, oder
nicht? Dann weiß es also niemand.«


»Das funktioniert maximal für
achtundvierzig Stunden. Wenn der Leitwolf des Rudels Harscher Schnee
verschwindet, bleibt das nicht unbemerkt …«


»Na gut, aber er ist doch erst
seit einer Dreiviertelstunde dein Patient. Ich denke, bisher bist du auf der
sicheren Seite.«


»Das glaubst du, aber ich hänge
an meiner Zulassung. Warte kurz.« Gina kontrollierte noch einmal ihre Arbeit,
während ich schweigend zusah, wie Winter atmete. Seine Brust hob und senkte
sich im gleichen Rhythmus wie die Linie auf dem Monitor des Beatmungsgeräts.


»Okay, ich denke, jetzt haben
wir alles«, sagte Gina schließlich. »Ich muss keine Änderungen vornehmen.«


»Gut. Kann ich mich jetzt von
ihm entfernen?«


»Ja, wäre wohl besser.« Sie
schaute von dem Krankenblatt auf und spähte ahnungsvoll in das Zimmer. »Ich
könnte wetten, dass innerhalb eines Tages Wachen vor seiner Tür stehen werden.«


»Pech für dich, dass ich zu
schlau bin, um gegen dich zu wetten. Außerdem bin ich mittellos.« Ich verließ
das Krankenzimmer, Gina versiegelte die Tür und schaltete die
Überwachungsmonitore ein. So konnten wir immer noch alles sehen – und hören,
wie der Alarm einer fast leeren Infusionspumpe regelmäßig bewies –, blieben
dabei aber in sicherer Entfernung.


»Ich bin froh, wenn
diese Nacht rum ist«, erklärte Gina gegen drei Uhr morgens.


»Bis dahin bin ich ein
Krüppel.« Demonstrativ hob ich meinen rechten Arm. »Und das ist die Hand, mit
der ich später das Kartoffelpüree stampfe.«


Gina lachte. »Ich vergesse
immer wieder, dass ja Weihnachten ist.«


»Ich auch. Totale Verdrängung.«


Wir schwiegen, während Gina
Winters aktuelle Werte aufschrieb und ich unserem Patienten beim Schlafen
zusah. »Brandon hat angekündigt, dass er mich morgen etwas Wichtiges fragen
will«, sagte sie plötzlich.


»Brandon?«


»Der Typ, mit dem ich seit
einiger Zeit ausgehe und den ich nie erwähnt habe, um mir die Kommentare zu
ersparen.«


Ich schaute kurz über die
Schulter: Gina befasste sich immer noch mit der Akte, aber sie kaute dabei auf
ihrer Unterlippe herum. Schnell versuchte ich, zu entschlüsseln, warum sie es
gerade mir jetzt anvertraute, und plötzlich traf es mich wie ein Schlag. »O
Gott, er ist ein ehemaliger Patient, richtig?«


»Nein. Aber sein Bruder.«


Ich war nicht sicher, wie ich
diese Nachricht aufnehmen sollte. Erwartete sie von mir, dass ich sie
vorbehaltlos unterstützte? Oder wollte sie eine weise Freundin, die ihr sagte,
dass sie es eigentlich besser wissen müsste? »Er ist doch nicht etwa ein Vampir?«


Gina schnaubte abfällig.
»Nein.«


Es folgte eine lange Pause.
Schließlich beschloss ich, ihr etwas auf den Zahn zu fühlen. »Wie lange gehst
du denn schon mit ihm aus?«


»Eine ganze Weile.«


»Und hast du eine Ahnung, was
er dich fragen will?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
sie ohne hochzusehen.


Ich war kein großer Befürworter
der Ehe, weder für mich noch für sonst jemanden. Aber das sagte wahrscheinlich
mehr über mich und meine leicht zögerliche Einstellung zu festen Bindungen aus
… und über die Tatsache, dass ich mir nur selten die Mühe machte, die Namen
meiner Bettgenossen zu erfahren. »Na ja, nur weil meine Erfolgsbilanz bei
Krankenhausgeschichten eher dürftig ist, heißt das ja nicht, dass du es nicht
versuchen solltest«, sagte ich schließlich.


»Danke … glaube ich.« Sie stand
auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Wir müssen wieder nach ihm sehen.
Bist du bereit?«


»So bereit wie ich nur sein
kann«, seufzte ich, und wir holten uns unsere Ausrüstung.


»Du hattest Glück: Sex
mit einem Zombie ist nicht besonders ansteckend«, meinte Gina und leuchtete
wieder abwechselnd in Winters Augen, um zu überprüfen, ob sich die Größe seiner
Pupillen verändert hatte. Blutungen im Schädel übten Druck auf die Nerven aus,
über welche die Pupillen gesteuert wurden. Vollständig oder ungleichmäßig
erweiterte Pupillen konnten auf eine frische Blutung hinweisen.


»Ich habe extra darauf
geachtet, dass er mich nicht beißt«, sagte ich voller Sarkasmus. Ehrlich gesagt
wusste ich gar nicht so genau, wie man zum Zombie wurde. Und mein Exfreund Ti
war von der Sorte verfluchter Zombie, kein geistloser Ghul. »Ich haben ihm nur
mein Höschen gezeigt, nicht mein Hirn – ich denke, das macht den Unterschied.«
Eigentlich hatte ich sogar noch einiges mehr getan, als ihm mein Höschen nur zu
zeigen, aber ich wollte Gina nicht in Verlegenheit bringen. Ich wechselte meine
Position, um ihr wieder gegenüberzustehen; sie durfte nie in mein Schussfeld
geraten.


»Vermisst du ihn?«


»Ich mag es nicht, wenn man
mich abserviert.« Ganz egal, ob es zu meinem Besten war oder nicht. Ti hatte
mich nach meinem Prozess gerettet – und dabei das Gefühl gehabt, von zu vielen
Leuten gesehen worden zu sein. Eigentlich sogar schon vorher, als er sich ein
paar … Ersatzteile besorgt hatte. Auf unserem Weg durch das Krankenhaus hatten
wir ausgesehen wie nach einem Blutbad, und einiges von diesem Blut war meines
gewesen. Ich konnte also verstehen, warum er das Bedürfnis hatte, eine Weile in
Deckung zu gehen, aber dass er mich einfach so zurückließ, passte mir gar
nicht. Sicher, wir waren nicht lange zusammen gewesen, aber es tat weh, dass
ihm seine Tarnung wichtiger war als ich. Insbesondere, da er nie eindeutig
gesagt hatte, ob er je zurückkommen würde.


Ich kam mir hauptsächlich dumm
vor, weil es mir etwas ausmachte, und sobald ich mir dumm vorkam, wurde ich
wütend. Diese Wut überstrahlte alles, sodass ich kaum über etwas anderes
nachdenken konnte.


»Das mit Brandon, das fühlt
sich einfach richtig an. Eine solche Nähe habe ich noch nie empfunden.« Gina
trat von Winters Bett zurück, legte die Lampe weg und überprüfte die
Infusionspumpen. »Aber wenn ich weiterhin mit ihm ausgehe … oder wenn mehr
daraus wird … wird das Konsortium eingreifen.«


Ich hatte nicht gewusst, dass
unsere außerdienstlichen Aktivitäten so genau überwacht wurden. Von den
Schatten, ja. Aber auch durch das Konsortium? Das war mir neu. »Wo waren die
denn, als ich mit einem Zombie ausgegangen bin?«


Gina zog eine Grimasse.
»Ausgehen ist in meinem Fall vielleicht nicht ganz der richtige Begriff …«


Ein Lautsprecher schaltete sich
ein, von dem ich bisher nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Meatys
Stimme ertönte: »Besucher im Anmarsch, Ladys.«


Sofort klang Gina wieder völlig
professionell: »Ich hab’s doch gewusst.« Sie schnappte sich das Gewehr. »Du
gehst raus.«


»Was? Aber laut Vorschrift …«


Gina schob mich mit dem
Gewehrkolben vor sich her. »Raus hier, sofort.«


Stirnrunzelnd verließ ich
Winters Zimmer und war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich wirklich auf sie
hören sollte. »Gina …«, protestierte ich noch einmal. Sie schlug die Tür zu und
schloss sich ein.
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»Gina?«
Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Der Monitor daneben schaltete sich
ab. »Soll das ein Witz sein?«



Der Flur war nicht lang,
und schon hörte ich Schritte. Ich zog mir die Maske über das Gesicht und
krempelte die Ärmel des Schutzanzugs hoch, bevor ich mich hinter den
Schreibtisch setzte und versuchte so auszusehen, als hätte ich alles im Griff.
Nur ich, ohne einen speziellen Patienten, in voller Isolationsausrüstung,
allein im Flur. Verfluchter Mist. Angestrengt starrte ich in die offene
Krankenakte.


Von hinten sprach mich jemand
an: »Wo ist er?« Ich drehte mich im Stuhl um und sah einen gedrungenen,
kahlköpfigen Mann in einem Bowlinghemd und einem kurzen schwarzen Wollmantel.
»Wo? Ich weiß, dass er hier irgendwo ist …«


Und genau deswegen hatte Gina
mich hier rausgeschickt. In meiner Unschuld würde ich die bessere Lügnerin
abgeben. »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen, Sir.« Hastig faltete ich die
Wertetabellen zusammen und klappte die Krankenakte zu, damit man Winter dadurch
nicht identifizieren konnte.


»Sie wissen sehr wohl, von wem
ich spreche.« Er zog ein Handy aus seinem Mantel und schrieb mit seinen
Wurstfingern hektisch eine SMS. »Er ist hier. Sie wollen uns von ihm
fernhalten …« Als er die Nachricht geschrieben hatte, schaute er auf und
fixierte mich mit schmalen Augen. »Diese Sache wird ein Nachspiel haben, und je
länger Sie lügen, desto schlimmer wird es werden.«


Großartig. Einfach großartig.
Ich atmete tief durch, packte den Teil von mir, der vielleicht ein wenig wütend
war, und stopfte ihn in eine stabile mentale Schublade. Der Mann hatte jedes
Recht, aufgebracht zu sein, genau wie wir jedes Recht hatten, Vorsicht walten
zu lassen. »Es tut mir leid, Sir. Sie werden morgen wiederkommen müssen, dann
ist der Sozialarbeiter da …«


»Ich kann es nicht fassen, dass
Sie uns tatsächlich von ihm fernhalten wollen.« Er trat so dicht an mich heran,
dass er drohend vor mir aufragte. Ich schob meinen Stuhl ein wenig zurück. Im
Recht zu sein bedeutete nicht zwangsläufig, dass man nicht eine verpasst bekam.
Hinter ihm bogen ein Mann und eine Frau um die Ecke, die sich fest
aneinanderklammerten.


»Hör auf damit, Jorgen,
sofort«, befahl die Frau, woraufhin der Typ von meinem Tisch zurücktrat. Ich
beugte mich vor, nahm alle Unterlagen an mich und legte sie auf meinen Schoß.
Dann rollte ich wieder zurück, um aus seiner Reichweite zu kommen.


Die Frau war mittleren Alters,
eine leicht ergraute Blondine in einem marineblauen Hosenanzug. Sie hatte den
Arm um einen jüngeren Mann geschlungen, der sie offenbar stützte. Sie sah sich
um und stöhnte auf.


»Oh, er ist hier, Jorgen …
genau wie ich befürchtet habe.« Sie hob eine Hand in seine Richtung, woraufhin
er ihr den Arm entgegenstreckte. Wie ein Affe, der sich von einer Liane zur
nächsten schwingt, wechselte sie ihre Stütze und kam so näher zu mir. »Wie ist
sein Zustand? Geht es ihm gut? Was wissen wir bisher?«


»Nichts«, fauchte Jorgen
wütend. »Sie will nicht einmal eingestehen, dass er hier ist. Obwohl ich seine
Anwesenheit deutlich wittern kann.«


Der jüngere Mann trat vor. Er
war ungefähr in meinem Alter und unauffällig gekleidet: Jeans, olivgrüner
Kapuzenpullover.


»Was können Sie uns sagen?«,
fragte er mich.


»Gar nichts.« Im Moment war ich
quasi schutzlos. Meaty war ein ganzes Stück entfernt hinter der nächsten Ecke,
Gina war immer noch in dem Krankenzimmer, und die Schatten waren nicht gerade
für ihr gutes Timing bekannt, solange es ihnen nicht gerade in den Kram passte.
Ich drückte die gesammelten Werte von Winter an meine Brust. »Tut mir leid. Ich
darf Ihnen nichts sagen.«


Die Frau entglitt Jorgens Arm
und trat um den Schreibtisch auf mich zu. Ihre eisblauen Augen waren verheult.
»Sie müssen ihn retten. Sie müssen alles tun, was in Ihrer Macht steht.« Sie
legte mir eine Hand aufs Knie und klammerte sich unerbittlich an meinen Kittel.
»Absolut alles. Verschaffen Sie ihm nur genug Zeit bis zum Vollmond«, flehte
sie.


Der junge Mann legte ihr eine
Hand auf die Schulter, dann stand sie auf. »Jorgen, Helen – lasst uns gehen.«


»Aber diese Krankenschwester
weiß etwas …«, protestierte Jorgen.


»Ganz sicher sogar. Doch wir
halten sie nur davon ab, ihre Arbeit zu machen. Und wenn er wirklich hier ist,
wäre das absolut nicht in unserem Sinne.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu
und legte dann schützend die Arme um die weinende Frau. »Sorgen Sie dafür, dass
er in Sicherheit ist – und am Leben bleibt.«


Alles in mir schrie danach, zu
nicken oder die drei zu trösten, aber das durfte ich nicht. Offiziell war er
nicht hier. Und außerdem machten nur dumme Krankenschwestern Versprechungen,
die sie nicht halten konnten. Ich war keine Tiermedizinerin und hatte keine
Ahnung, wie sich sein Zustand entwickeln würde – ein weiterer Grund, warum Gina
jetzt dort drin war, und nicht ich.


Jorgen ließ seinen abschätzigen
Blick durch den Flur wandern, dann sah er mich durchdringend an. »Wir werden
zurückkommen«, sagte er. Und dann heulte er. Er war in Menschengestalt, weshalb
das Heulen verzerrt klang, es war nur die grobe Imitation eines echten Heulens.
Helen fuhr erschrocken zusammen, der junge Mann wirkte überrascht. Doch dann
stimmten sie mit ein, und ihre Stimmen klangen wölfischer, ihr Alt und sein
Tenor verbanden sich zu übernatürlichen Klängen. Ich hatte noch nie erlebt,
dass Menschen solche Töne von sich gegeben hatten.


Die Wölfe vor mir hielten die
Augen geschlossen, als würden sie ein inniges Gebet sprechen. Ihr Heulen klang
in dem kurzen Gang noch eine Weile nach, fast als wollte das Echo ihnen
antworten.


Als sie fertig waren, ließ
Jorgen den Kopf hängen. »Er hätte geantwortet, wenn er könnte.«


Helen schluchzte, woraufhin der
junge Mann sie enger an sich zog. Vereint in ihrem Kummer gingen sie den Flur
hinunter.


Ich wartete dreißig Sekunden,
dann klopfte ich an die verschlossene Tür. »Komm raus, Gina.«


Der Monitor schaltete sich ein,
mitten im Bild stand Gina. »Bist du noch ganz?«


»Ja, auch wenn ich das nicht
dir zu verdanken habe.«


Die Tür zu Winters Wergehege
öffnete sich. »Hey, immerhin war ich mit einem kranken Werwolf da drin.«


»Du warst mit einem
Betäubungsgewehr bewaffnet«, erwiderte ich. Lachend gab sie mir die Waffe
zurück und streifte ihren Schutzkittel ab. »Hast du irgendetwas von hier
draußen mitgekriegt?«


»Ja, ich habe die Kamera umgeschaltet.
Eine klassische Telenovela, würde ich sagen.« Sie warf den Kittel in den
Wäschewagen.


»Sind die Formwandler alle so …
emotional?«


»Kommt auf die Art und das Tier
an. Wölfe? Ja. Katzen? Weniger. Das ist aber auch abhängig vom Rudel, der
Familie, dem Grad des Wer-Anteils, ob führend, untergeordnet, gebissen oder
gebürtig …«


»Okay, okay. Tut mir leid, dass
ich gefragt habe. Und was hatte das alles zu bedeuten?«


»Es bedeutet, dass ich nicht in
der Haut des Sozialarbeiters stecken will, der morgen früh Dienst hat – und
dass ich froh bin, morgen Nacht freizuhaben.«


Neidisch legte ich die
Krankenakte zurück auf den kleinen Tisch. »Was nun?«


»Jetzt brauche ich erst mal
frische Antibiotika. Falls die Apotheke mir keine runterschickt, könntest du
mir dann etwas zusammenmischen?«


Die Aussicht auf eine konkrete
Aufgabe, die nicht darin bestand, Besucher anzulügen, belebte mich. »Klar doch,
bin gleich wieder da.«


Der Rest der Nacht
verlief ruhig, und der Übergabebericht für die Tagesschicht ging schnell. Am
Fahrstuhl winkten wir Nachtschwestern uns noch einmal zu, bevor jeder seiner
Wege ging. Ich sah Charles vor mir in der Eingangshalle – er musste wohl den
Fahrstuhl vor mir erwischt haben.


Mit einem kleinen Sprint holte
ich ihn ein, als er in strammem Marsch durch die Eingangstür nach draußen ging.
»Hey, Fremder, wo warst du denn letzte Nacht?«


»Bei meinen Patienten.«


»Und es hat dich kein einziges
Mal ans andere Ende des Flurs verschlagen? Was ist los, stinke ich etwa?« Ich
verpasste ihm einen kumpelhaften Schulterstoß.


Charles lief einfach weiter,
sodass ich kaum mitkam. »Nein, aber als Meaty mir verraten hat, wer unser
Patient ist, habe ich einfach die Füße still gehalten. Die zahlen nicht genug,
als dass ich mich um den kümmern würde.«


»Die zahlen nicht genug, um
sich überhaupt um jemanden zu kümmern«, sagte ich fröhlich. Charles ignorierte
mich. »Komm schon, Charles. Was ist los?«


»Diese Narbe, die ich dir
gezeigt habe, die habe ich mir während des letzten Werwolfkrieges eingefangen.
Habe versucht, zwei von ihnen zu trennen, als sie sich auf dem Flur geprügelt
haben. Hinterher sagen sie immer, sie könnten ihre eigene Stärke nicht
einschätzen, und dass es ihnen leidtut. Aber das ist eine dreckige Lüge.«


»Tut mir leid, Charles.«


»Ist ja nicht deine Schuld.
Aber bitte mich in nächster Zeit höchstens um einen Beutel Kochsalzlösung,
okay? Und selbst dann könnte es sein, dass ich ihn dir quer über den Flur
zuwerfe.«


»Alles klar. Zum Glück kann ich
gut fangen.«


Wir standen an der Ampel, die
zu den Parkplätzen führte. »Ich parke heute mal legal, Spence. Wir sehen uns.«


»Fröhliche Weihnachten,
Charles.«


»Dir auch.« Er winkte mir zu
und bog dann in Richtung des Angestelltenparkhauses ab.
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Das
Gefühl, mich jetzt nicht mehr an Charles wenden zu können, gefiel mir nicht.
Und alles, was er fürchtete, machte mir schon instinktiv Angst. Charles war
mutig, clever und stark. Er war die Art Mensch, die ich als Krankenschwester
gerne sein wollte – wenn ich endlich alles wusste oder zumindest manches besser
wusste.



Ich tastete mich durch die
morgendliche Dunkelheit zum Besucherparkplatz vor. Dort sah es immer aus wie in
einem Kriegsgebiet: alte Fast-Food-Tüten, schmutzige Windeln, platte
Getränkedosen – eben der ganze Müll, der liegen bleibt, weil es den Leuten
nicht zuzumuten ist, ihn fünf Meter weit zu einem der vielen Mülleimer zu tragen.
In die Rinde der wenigen noch lebenden Bäume waren die Geburtsdaten von Kindern,
Gangsymbole und Schweinereien geritzt. Überall lagen Krankenhausarmbänder
herum, so als hätten die Patienten sie abgekaut wie Hunde, die ihr Halsband
loswerden wollen. Der verdreckte Schnee machte die Sache nicht besser.
Akribisch wich ich einigen matschigen Hundehaufen aus, bis ich endlich meinen
Wagen erreichte – an dessen Kotflügel eine Gestalt lehnte. Ein Mann in einem
grünen Kapuzenpullover.


Kurz spürte ich den kalten Wind
im Rücken, dann nahm der Mann die Kapuze ab und sah mich an. »Es tut mir leid,
dass ich Sie hier so überfalle«, sagte er. »Mir ist klar, wie das auf Sie
wirken muss.«


Werwölfe, die unvermutet an
meinem Wagen auftauchten? Allerdings. Ich verzog das Gesicht, aber er fuhr
fort: »Helen steht völlig neben sich, und Jorgen ist nur ein Gebissener – er
könnte selbst bei Vollmond nicht mehr wittern als seine eigene Pisse. Ich hingegen
wusste, dass der hier ihr Wagen ist und dass Sie irgendwann hierherkommen
würden.«


»Und Sie haben die ganze Nacht
hier rumgestanden?«


»Nur die letzten vier Stunden.«


Hier draußen im zunehmenden
Morgenlicht konnte ich ihn mir besser ansehen als in den schlecht beleuchteten
Gängen von Y4. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich
jetzt besser durchatmen konnte, mit so viel Bewegungsspielraum um uns herum.
Wenn er sich voll aufrichtete, war er bestimmt ein paar Zentimeter größer als
ich, schlank, und sein kurzes Haar war leicht gelockt. Seine ausgeprägte Nase
war einmal gebrochen worden … Warum hatte er seine Verwandlungsfähigkeiten
nicht dazu benutzt, sie zu heilen? Und was sagte das über ihn aus? In gewisser
Hinsicht erinnerte er mich an die Junkie-Freunde meines Bruders; nicht süchtig,
aber doch irgendwie hungrig. Getrieben.


Er stieß sich von meinem Wagen
ab. »Wie geht es ihm?«


Das Problem war nicht, dass ich
schlecht lügen konnte (obwohl genau das der Fall war). Ich hasste es einfach,
zu lügen. Verlegen starrte ich auf den Schneematsch zu meinen Füßen. »Ich
fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


»Ich will nur wissen, ob es ihm
gut geht, mehr nicht. Es ist doch Weihnachten. Er ist mein Onkel.«


Er schien aufrichtig traurig
und besorgt zu sein, außerdem hatte er in einer Dezembernacht stundenlang hier
draußen gestanden … aber das spielte alles keine Rolle. Ich durfte nichts
sagen. Die Krankenhausvorschriften und das Gesetz verboten es mir. Und wer
wusste schon, ob dieser Mann – pardon, Werwolf – nicht dazu beigetragen hatte,
dass sich Winter nun in diesem Zustand befand? Ja, er wirkte aufrichtig, aber
ich war schon öfter auf jemanden hereingefallen. Gerade neulich erst. Ich konzentrierte
mich darauf, den Autoschlüssel aus meiner Handtasche zu fischen, dann ging ich
zur Fahrertür.


Er rührte sich nicht von der
Stelle. Dadurch kam ich ihm so nah, dass ich spüren konnte, wie die Körperwärme
durch seinen Mantel drang, während ich das Auto aufschloss. Ich konnte die
Stelle sehen, an der er gelehnt hatte, da der stundenlange Kontakt mit dieser
Wärme sie enteist hatte.


»Muss das denn wirklich so
ablaufen?« Er sah mich fragend an und presste die Lippen zusammen, als ich
einstieg.


»Ich fürchte, im Moment schon.«
Ohne ihn weiter zu beachten, zog ich die Wagentür zu. Er trat beiseite.







Kapitel 12

 

Sein
letzter Blick ließ mich während der gesamten Heimfahrt nicht los. Wenn nun
jemand, den ich liebte, etwa meine Mom oder mein Bruder, ganz allein im
Krankenhaus läge und ich dürfte nicht zu ihm … aber nein. Ich hatte richtig
gehandelt, und was noch wichtiger war, ich hatte gemäß dem Gesetz gehandelt,
was enorm wichtig war für jemanden, der an seinem Job hing.



Während ich meine Couch mit dem
neuen Sofabezug verschönerte, verlor ich an diesem Morgen noch mehr geplanten
Schlaf. Die Anleitung war auf Chinesisch, und Großvater kommentierte das Ganze
auf Deutsch, was beides nicht sonderlich hilfreich war. Anschließend ging ich
ins Schlafzimmer, zog meinen Flanellpyjama an und kuschelte mich unter die
Heizdecke. Den Wecker stellte ich nicht – meine Lieben würden mich schon wach
kriegen, wenn sie kamen, und wenn sie sich aus irgendeinem Grund verspäteten,
hatte ich eben Glück gehabt und konnte ausschlafen.


Ich schlief tief und fest, bis
es an der Tür klingelte.


»O Mann.« Ein Blick auf den
Wecker. Halb elf Uhr morgens. Eine halbe Stunde früher als erwartet. Nicht
fair.


Schwerfällig kroch ich aus dem
Bett und schleppte mich in den Flur. Normalerweise hätte ich mir erst mal die
Zähne geputzt, aber das hatte ich schon vor dem Schlafengehen erledigt, was ja
erst, ach ja, zwei Stunden her war. Als ich durch den Spion schaute, entdeckte
ich Jake, der wie ein Pinguin auf und ab watschelte.


»Wie lautet das Passwort?«,
rief ich durch die geschlossene Tür, wie wir es als Kinder immer getan hatten.


»Passwort: Es ist verdammt
kalt!« Er streckte dem Spion die Zunge raus.


»Bloß nicht die Tür ablecken,
da bleibst du kleben.« Grinsend riss ich meine Wohnungstür auf. »Komm rein.«


»Danke.« Er kam rein und
stampfte mit den Füßen. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, wirkte er gepflegter als
vorher. Okay, heute lag das wahrscheinlich an dem Mantel, der neuer aussah als
der bei unserer letzten Begegnung. Durch ihn wirkte Jake etwas kräftiger,
vielleicht wegen der Daunenfüllung.


»Schicker Mantel.«


»Das Geschenk einer mildtätigen
Seele.«


Ich hatte erwartet, dass er
ironisch oder reumütig klingen würde, aber nichts dergleichen. Vielleicht lebte
er ja gerne von den Almosen anderer. Von mir bekam er ein paar Pullis und neue
Handschuhe. Was sollte man einem Obdachlosen sonst schenken? Ich hatte ihm oft
genug angeboten, auf meinem Sofa zu übernachten.


»Ich dachte, Mom und Peter
wären schon da?« Er zog den Mantel aus und hängte ihn in den Garderobenschrank.


»Sie wollten um elf kommen.«
Ich ging zum Thermostat und stellte die Heizung höher. »Und, wie läuft’s?«


»Alles wie immer.« Er setzte
sich aufs Sofa und zupfte an dem neuen Bezug. »Immer noch besser als die
Blutflecken.«


»Wenn wir schon dabei sind …«
Ich ging in die Küche, um den Backofen vorzuheizen – je schneller wir
Weihnachten hinter uns bringen konnten, desto besser für meine Schlafbilanz.
»Davon brauchen sie nichts zu wissen, okay?«


In seinen Augen flackerte ein
vertrautes Leuchten auf. »Was ist dir das wert?«


Ja, ja, dieses Spiel hatten wir
schon oft gespielt. Ich deutete auf die leere Stelle, wo früher mein Esstisch
gestanden hatte. »Dass ich Mom nicht verraten werde, was aus meinem Tisch und
den sechs Stühlen geworden ist.«


Jake lehnte sich gegen die
Polster. »Abgemacht.«


Irritiert runzelte ich die
Stirn. Eigentlich sollte ich nicht mit ihm feilschen müssen. Oder mich bei
irgendwem für irgendetwas rechtfertigen. Aber er hatte mitbekommen, dass ich in
letzter Zeit ziemliche Probleme gehabt hatte. Und auch wenn ich weder ihm noch
irgendjemand sonst Rechenschaft schuldig war, wollte ich nicht, dass dieses
Essen durch gegenseitige Schuldzuweisungen ruiniert wurde. Davon hatte es in
der Vergangenheit schon genug gegeben.


Es klopfte. »Ich gehe schon.«
Als Jake sich von der Couch erhob, ging ich mich umziehen, da ein Pyjama mit
Füßen wohl nicht ganz angemessen war für eine Weihnachtsfeier.


»Jakey!«, hörte ich vom
Schlafzimmer aus meine Mom krakeelen. »Wo ist Edie?«


»Zieht sich gerade an …«


»Hilf doch bitte schnell Peter,
ja?«


Ich hörte ihre Schritte im
Flur, und natürlich klopfte sie nicht an. Der Sinn und Zweck einer Tür war
meiner Mutter fremd, was vielleicht dazu beigetragen hatte, dass Jake und ich
dieses Passwortspiel erfunden hatten, allein um zu beweisen, dass gewisse
Grenzen existierten. Sie kam ins Schlafzimmer gestürmt. »Edie!«


»Hallo, Mom.« Meine Mutter,
Shelly-Rae Spence (inzwischen Grinder), war kleiner als ich und wesentlich
zierlicher. Während meiner Pubertät hatte sie mich gerne als stramm bezeichnet
– was ich eigentlich nicht war, höchstens im Vergleich zu ihr. Für sie war es
nur ein Witz, aber ich war als Teenager extrem sensibel gewesen und mir neben
ihrer Gazellenhaftigkeit wie ein Elch vorgekommen.


»Fröhliche Weihnachten!«, rief
sie und breitete die Arme aus. Ich schaffte es gerade noch, mein Oberteil
überzuziehen, bevor sie mich packte. Verlegen erwiderte ich ihre Umarmung.


»Frohe Weihnachten. Ich habe
den Ofen vorgeheizt.«


»Wieder einmal gut mitgedacht!
Deswegen bist du auch mein Liebling!« Jake und ich waren immer abwechselnd ihre
Lieblinge, was sie gerne auch in Hörweite des jeweils anderen verkündete.
»Schieb den Truthahn in den Ofen, Peter!«, brüllte sie in Richtung Flur. »Wir
haben ihn heute Morgen schon vorgegart, bevor wir losgefahren sind«, vertraute
sie mir dann etwas gedämpfter an.


»Danke, Mom.«


Sie tätschelte meinen Arm. »Ich
weiß doch, dass du ein Langschläfer bist.«


Noch bevor ich etwas zu meiner
Verteidigung vorbringen konnte, ging sie ins Wohnzimmer. Dass ich lang schlief
hatte einzig und allein damit zu tun, dass ich erst vor zwei Stunden
aus der Arbeit gekommen war! Aber meine Mutter und ich hatten diese Diskussion
schon unzählige Male geführt, normalerweise, wenn sie mich vor drei Uhr
nachmittags oder aus einer anderen Zeitzone anrief.


Ich zählte bis zehn, um mich zu
beruhigen, und folgte ihr dann.


Jake kämpfte gerade mit dem
Klapptisch, den meine Mutter mitgebracht hatte, und Peter war in der Küche. Ich
bezweifelte, dass sich jemals so viele Menschen gleichzeitig in meiner winzigen
Wohnung aufgehalten hatten.


»Das mit deinem Esstisch ist
wirklich eine Schande, Edie.« Mom stellte Klappstühle auf und platzierte sie
vor dem Sofa.


Peter zeigte mit einem Löffel
auf mich, an dem Kartoffelstückchen klebten. »Hast du mal im Internet geschaut?
Ist das Glas vielleicht wegen eines Produktionsfehlers zerbrochen?«


»Äh … ehrlich gesagt, habe ich
daran gar nicht gedacht.«


»Na ja, du solltest denen aber
auf jeden Fall einen Beschwerdebrief schreiben.«


Mein Stiefvater Peter war der
Typ Mensch, der gerne Beschwerdebriefe schrieb. Und der Typ Mensch, der einem
Kellner auf die Frage, ob es geschmeckt habe, immer ehrlich statt höflich
antwortete, so als wäre er davon überzeugt, dass die Köche ernsthaft daran
interessiert sein könnten, dass sein Burger ein wenig trocken war. Falls man
ihn fragte, ob man einen dicken Hintern hatte, wurde das meistens bejaht. Er
war nicht bösartig – ihm fehlte einfach eine gewisse Filtervorrichtung, die bei
sozial etwas besser geschmierten Menschen automatisch eingebaut war. Wenn man
allerdings bedachte, dass mein biologischer Vater den Alkohol als sein einziges
soziales Schmiermittel erwählt hatte, sollte ich wohl erfreut sein.


Ich warf Jake – dem Urheber des
eigentlichen Tischmalheurs – einen bedeutungsvollen Blick zu. Er zog es vor,
ihn nicht zu erwidern. »Das mit dem Brief werde ich mir mal durch den Kopf
gehen lassen.«


»Mach das.« Peter nickte mir
lächelnd zu. Dann fegte er sämtliche Sachen von der Arbeitsplatte, um an eine
Steckdose zu gelangen, und wenig später wurden die Kartoffeln lautstark
gestampft.


Meine Mutter schlug vor,
dass wir unsere Geschenke aufmachen sollten, während das Essen heiß wurde. Ich
hatte ihr das Gleiche besorgt wie immer, einen Pullover und eine Flasche von
ihrem Lieblingsparfum. Mein Bruder bekam von Peter einen neuen Rucksack. Ich
bemerkte die leise Enttäuschung, die er hinter einem Lächeln verbarg. Brandneue
Sachen signalisierten automatisch, dass jemand noch nicht lange auf der Straße
lebte, sie waren sozusagen ein blinkendes »Frischling«-Schild. Jake würde ihn
irgendwie künstlich verschleißen lassen oder gegen etwas anderes eintauschen
müssen. Peter hatte keinen blassen Schimmer, was es hieß, obdachlos zu sein.
Ich eigentlich auch nicht, aber durch die Klientel des County und durch meinen
Bruder hatte ich ein paar Dinge gelernt.


Mir schenkte Peter einen Gürtel
mit einer großen, abstrakt gestalteten Silberschnalle. »Der ist bestimmt bald
in Mode«, versprach meine Mutter und tätschelte mir wieder den Arm, während ich
das Ding aus der Verpackung hob. Als ich die Quittung am Boden des Kartons
entdeckte, musste ich grinsen. Wohl eher bald umgetauscht.


Meine Mutter hielt ihr Geschenk
für mich bis zum Schluss zurück. Es war weich und hatte genau dieselbe
eindrucksvolle Größe wie die herben Geschenkenttäuschungen meiner Kindheit: ein
hässliches Kissen von der ungeliebten Oma oder ein billiges Stofftier von der
Tante. Leicht beklommen zerriss ich das Geschenkpapier und fand – einen
hübschen neuen Wintermantel. Er war türkis und hatte große Goldknöpfe.


»Deine Mutter hat ihn schon
letztes Frühjahr im Schlussverkauf gekauft«, informierte mich Peter.


Es war ein eher zweckmäßiges
Geschenk, ja. Aber auf jedem anderen Mantel, den ich besaß, klebte
irgendwelches Blut. Strahlend drückte ich den Mantel an mich. »Der ist
perfekt.«


Da waren wir also alle
versammelt und feierten ein völlig durchschnittliches Weihnachtsfest, aber
diesmal war es ausnahmsweise wirklich schön. Peter war gerade dabei, die
Truthahnfüllung herumzureichen, als sich Großvater – der inzwischen neben dem
Toaster positioniert worden war – zu Wort meldete.


»Was ist das denn?«, fragte
Peter.


»Den hat mir die Familie eines
Patienten geschenkt«, log ich schnell und sprintete zum Tresen. »Weil ich kein
Deutsch konnte.«


»Das ist aber nett von ihnen.«


»Ja, nicht wahr?« Aber etwas
machte mich stutzig: Großvater sprach eigentlich nur, wenn … Ich tätschelte den
Deckel des Players, was ihn hoffentlich beruhigen würde, und schob mich langsam
Richtung Tür. In diesem Moment klopfte es, was bei mir fast einen Herzinfarkt
auslöste.


»Ich gehe schon, Liebes«,
trällerte meine Mutter.


»Nein! Nein … bin schon da.«
Ich stürmte um den winzigen Küchentresen herum und stellte mich vor der
Wohnungstür auf die Zehenspitzen, um durch den Spion zu schauen. Ein Fremder stand
vor der Tür. Gerade hob er die Hand, um noch einmal zu klopfen. Ich zog die Tür
nur einen winzigen Spalt weit auf und stellte mich darauf ein, sie mit meinem
gesamten Gesicht wieder zuzuknallen, falls es nötig sein sollte.







Kapitel 13

 

»Wer
sind Sie?«, fragte ich flüsternd durch den Spalt.



»Du weißt doch, wer ich
bin, Dummchen.« Für eine Sekunde wurden seine Augen braun.


»Asher! Du bist nicht
eingeladen.«


»Ich bin nur
vorbeigekommen, um dir dein Geschenk zu bringen«, erklärte er, während ich die
Tür weiter aufzog. »Ich wusste ja nicht …«


»Und ob du das wusstest.« Ich
piekste ihn mit dem Finger in die Brust. »Ich habe es dir gestern Abend
erzählt.«


Nachdenklich kratzte sich Asher
am Kinn. Seinem aktuellen Kinn, das ich nie zuvor gesehen hatte. Er sah völlig
normal aus, ziemlich durchschnittlich sogar; ein adretter, attraktiver Mann
kurz vor den mittleren Jahren. Der Asher, den ich kannte, sah umwerfend gut aus
und fuhr einen schicken Schlitten. Diese Version von ihm war eher der nette
Kerl von nebenan, Typ talentierter Heimwerker. »Hattest du das wirklich
erwähnt?«, fragte er nun.


Zähneknirschend zischte ich:
»Für einen Gestaltwandler bist du ein verdammt schlechter Schauspieler.«


»Nur, wenn mir gerade danach
ist.« Er beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Das kam
unerwartet – sowohl von ihm als auch von seiner neuen Gestalt.


»Wer ist es denn, Edie?«


»Es ist …« Ich verstummte, da
ich keine Ahnung hatte, was ich ihnen sagen sollte.


»Ich bin Kevin. Freut mich, Sie
alle kennenzulernen.« Asher winkte durch die Tür und richtete seinen Blick an
mir vorbei auf das Wohnzimmer.


»Aber kommen Sie doch rein,
Kevin!«, rief meine Mutter.


»Nein, Mom, er …«


»Es ist Weihnachten, Edie!«


»Eigentlich wollte ich nur
schnell das hier abgeben.« Er überreichte mir eine Schachtel. Sie war winzig,
aber erstaunlich schwer. »Eine Kleinigkeit für meinen Schatz.«


Ich riss die Augen auf und
starrte ihn an – ebenso wütend wie panisch. »Asher«, zischte ich.


»Tatsächlich?« Die Stimme
meiner Mutter schraubte sich in ungeahnte Höhen. »Hast du das gehört, Peter?«


»Edies Freunde sind auch unsere
Freunde. Kommen Sie rein, kommen Sie rein.« Peter winkte ihm zu.


Jake war der Einzige, der sich
nicht täuschen ließ. Er hatte erst kürzlich eine ganze Woche mit mir verbracht,
um mich nach meiner schweren Verletzung zu pflegen – auch wenn ich mich ehrlich
gesagt auch weitestgehend selbst um alles hätte kümmern können. Dabei war Jake
klug genug gewesen, keine Fragen zu stellen – aber natürlich hatte er
mitgekriegt, dass sich während der ganzen Zeit kein Kerl bei mir gemeldet
hatte, weder per Telefon noch persönlich. Er straffte die Schultern, musterte
Asher durchdringend und hob in typisch männlicher Herausforderung das Kinn.


Jake wollte mich beschützen? Na, das war
ja mal was Neues.


»Ich fürchte, wir haben nicht
genug Stühle …«, sagte er.


»Schon okay, Kevin wollte
sowieso nicht bleiben.« Ich versuchte, die Tür wieder zu schließen.


»Edie! Warum hast du uns denn
nie etwas von deinem Freund erzählt?«, fragte meine Mutter, der es überhaupt
nichts auszumachen schien, mich vor Zeugen auszuquetschen.


»Wir gehen noch nicht sehr
lange miteinander aus«, erklärte Asher und trat über die Schwelle. »Es ist eine
klassische Büroliebe.«


Ruckartig setzte meine Mutter
sich auf. »Sind Sie Arzt?«


Asher lachte. »Nein. Ich bin
der Computertechniker des County. Auf Edies Station hatte jemand einen Virus
auf einen der PCs geladen, und der Rest ist Geschichte.«


»Eine sehr kurze Geschichte.«
Seufzend trat ich von der Tür zurück. »Willst du nicht reinkommen?«


Asher grinste. »Ich dachte
schon, du fragst nie.«


Der Rest verlief
ziemlich schmerzfrei. In meinem Garderobenschrank befand sich sogar noch ein
zusätzlicher Klappstuhl. Das Essen meiner Mutter war wie immer vorzüglich,
Peter dozierte über diverse Themen und Jake hielt sich bedeckt. Inzwischen war
er clean – das sah man auf den ersten Blick –, aber während seiner Junkiezeit
hatte er die Fähigkeit entwickelt, fast wie ein Vampir die Aufmerksamkeit von
sich abzulenken. Niemand fragte mich nach meiner Arbeit – bei uns
Krankenschwestern verloren die Leute sowieso immer schnell das Interesse an dem
Thema. Die meisten Menschen reden eben nicht gerne über Urin, Blut oder
Exkremente. Außerdem fand Mom meine frisch erblühte »Beziehung« mit Kevin und
die gähnende Leere in meiner Gebärmutter viel spannender.


»Edie war die Karriere einfach
immer sehr wichtig, Kevin«, erklärte meine Mutter entschuldigend. »Aber ich bin
mir sicher, wenn sie den Richtigen trifft, wird sie schon zur Ruhe kommen. Sie
könnte sich einen normalen Job suchen – es gibt schließlich auch
Krankenschwestern, die tagsüber arbeiten. So wie meine Freundin Frances – ihre
Klinik bietet sogar Kinderbetreuung an. Das hat sie mir erst vor ein paar
Monaten erzählt, als wir uns in der Kirche begegnet sind. Gehen Sie eigentlich
in die Kirche, Kevin?«


Asher schaffte es wesentlich
problemloser, auf einen fremden Namen zu reagieren, als ich es gekonnt hätte.
Ich fragte mich, ob vielleicht zusätzlich zu den Gestalten, die er annehmen
konnte, ein Namenskärtchen zum Spicken enthalten war. Ich freute mich
jedenfalls, dass das endlose Geschnatter meiner Mutter selbst ihn aus der Bahn
werfen konnte. Während er schmerzerfüllt schluckte, so als hätte das
Kartoffelpüree in seiner Kehle scharfe Kanten entwickelt, schenkte ich ihm quer
über den Tisch ein boshaftes Lächeln.


»Nun ja, Mrs. Spence …«, setzte
er an.


»Grinder«, korrigierte ihn
Peter, nicht aus Wut, sondern weil er einfach nicht anders konnte.


»Mrs. Grinder«, begann Asher
erneut. »Ich war schon ziemlich lange nicht mehr in der Kirche. Aber
aufgewachsen bin ich – auch wenn das seltsam klingt – halb katholisch, halb als
Anhänger der Pfingstkirche.«


»Tatsächlich?«


»Tatsächlich. Im Sommer war ich
immer bei meiner katholischen Großmutter, aber die Familie meines Vaters hatte
sich sozusagen ganz dem Heiligen Geist verschrieben.«


Irgendwie hatte ich da so meine
Zweifel. Sicher, irgendeiner von denen, dessen Genabdruck er aufgenommen hatte,
war wahrscheinlich früher einmal zur Kirche gegangen, aber … Meine Mutter sah
ihn so eindringlich an, als würde sie ihn vermessen, dann musterte sie mein
übermüdetes Gesicht. »Nun ja. Solange Sie sich überhaupt einer Religion
verpflichtet fühlen …« Anscheinend konnte sie es sich zu einem so späten
Zeitpunkt im großen Babyspiel nicht mehr leisten, besonders wählerisch zu sein
– immerhin war ich ja schon fast fünfundzwanzig und näherte mich mit großen
Schritten der dreißig.


Jakes Handy klingelte, und er
entschuldigte sich, bevor er das Gespräch annahm.


Alle am Tisch hielten den Atem
an – oder zumindest diejenigen, die direkt mit mir verwandt waren. Wer rief
denn schon an Weihnachten an? Entweder Familienmitglieder – aber ich wusste,
dass Jake genau wie ich erst später unseren richtigen Vater anrufen würde –
oder Junkies, die keine Grenzen kannten, wenn es darum ging, high zu werden.


Meine Mutter warf mir einen
finsteren Blick zu. In ihren Augen sollte ich jeden Monat Jakes Telefonrechnung
prüfen, die Anrufe zurückverfolgen und sicherstellen, dass jeder Einzelne von
ihnen harmlos war. Dumm nur, dass ich weder Lust noch Zeit dafür hatte. Trotz
allem, was ich in der Vergangenheit getan hatte, war ich nicht die Aufpasserin
meines Bruders. Solange seine Minutenzahl ein gewisses Maß nicht überschritt,
konnte er meinetwegen den Dalai Lama anrufen. Das würde meiner evangelischen
Mutter allerdings noch viel weniger gefallen.


»Nein, komm du hierher.
Wirklich. Hier sind auch noch andere Gäste«, hörten wir Jake im Schlafzimmer
sagen.


Asher schaute von einem zum
anderen und fragte sich bestimmt, worauf wir alle warteten. O Gott, was, wenn
er Jake berührte und hinterher wie mein Bruder aussah? Oder meine Mutter? Wem
hatte er beim Essen etwas gereicht? Gerade, als alles so normal erschien … ich
hätte nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen dürfen. Aber wie viel Wachsamkeit
hatte ich nach nur zwei Stunden Schlaf überhaupt noch übrig? Ich spürte, wie
ich blass wurde.


»Edie?«, fragte Asher.


»Ist schon in Ordnung, ich
erkläre es«, sagte meine Mutter und streckte die Hand aus, um seine zu
tätscheln. Vermutlich um die Spannung abzubauen, die sich zwischen uns allen
angestaut hatte.


»Nein, lieber nicht!« Ich warf
mich über den Tisch, um die Berührung zu unterbinden.


»Edie!« Peter war empört.


»Tut mir leid. Es war einfach
ein langer Tag für mich.« Ich nahm Ashers Hand vorsichtshalber in meine, zog
ihn zu mir rüber und nickte in Richtung Jake. »Meine Familie hat eben ein paar
Geheimnisse. Das verstehst du doch sicher?«


Asher schaute auf meine Finger,
die sich unter dem Tisch so fest um seine Hand krallten, dass die Knöchel weiß
hervortraten. Er erwiderte sanft den Druck. »Aber natürlich, Schatz.«


»Danke«, sagte ich erleichtert,
aber ich ahnte, dass es bereits zu spät war.


Jake kam zurück an den Tisch
und schwenkte sein Handy. »Tut mir leid, das war meine Mitfahrgelegenheit.«


»Wir könnten dich auch
mitnehmen, Jake«, wandte meine Mutter ein.


»Nö, ihr solltet noch bleiben.
Es ist ja so ein schönes Fest«, stellte er spöttisch fest.


»Dann lass uns deinem
mysteriösen Freund wenigstens ein paar Reste einpacken.«


»Vorher möchte ich aber noch
wissen, was Edie von ihrem Freund geschenkt bekommen hat«, verkündete Peter.


Vorsichtig sah ich zu Asher
hinüber. Obwohl es nicht sehr wahrscheinlich war, bestand doch die Möglichkeit,
dass er tatsächlich vergessen hatte, dass meine Familie heute hier war, und er
mir irgendetwas intim-frivoles gekauft hatte. Darüber hinaus war es ihm
durchaus zuzutrauen, mich absichtlich blamieren zu wollen. So oder so: Aus der
Nummer kam ich nicht mehr raus.


Ich machte mich auf alles
gefasst, nahm die Schachtel und schüttelte sie. In ihrem Inneren klapperte
etwas Schweres. Nachdem ich hastig die Verpackung entfernt hatte, kam ein
schlichter Silberarmreif zum Vorschein. Zweifellos echtes Silber, was mir auch
Ashers Lächeln bestätigte.


»Nur für alle Fälle«, sagte er.
Und zwar die Fälle, in denen ich etwas abwehren musste, das allergisch auf
Silber war.


»Wie hübsch!«, säuselte meine
Mutter.


»Allerdings. Vielen Dank,
Kevin.« Ich legte den Armreif um.


Peter warnte Asher: »Ich wette,
Edie hat kein bisschen Silberpolitur im Haus.«


Zum Glück ersparte mir die
Türklingel weitere Reinigungstipps. »Ich gehe schon«, verkündete Jake, als ich
aufstand. Er war noch vor mir an der Tür. »Hey, Raymond«, grüßte er, nachdem er
aufgemacht hatte. »Raymond, das ist meine Familie. Familie, das ist Raymond«,
fuhr er möglichst lässig fort.


Raymond war ein Weißer mit
Dreadlocks, der fingerlose Handschuhe trug. Er wirkte dünn, malträtiert und
ausgelaugt. Und auch wenn mein Krankenschwesternradar noch nicht perfekt
ausgeprägt war, musste man nicht besonders viel Erfahrung mitbringen, um zu
sehen, dass der Typ auf meiner Türschwelle ein Junkie war. Mir wurde flau im
Magen.


»Es war toll, euch zu sehen,
Mom, Peter.« Jake beugte sich runter und gab unserer Mutter einen Kuss auf die
Wange.


»Die Reste hast du?«, fragte
Mom ihn.


»Na klar.«


Meine Mutter lächelte
strahlend. »Ich bin sehr stolz auf dich, Jake.« So fing es immer an. Bevor er
wieder bei ihr einzog – aber zum Glück war da noch Peter. Er hatte dem ewigen
Kreislauf ein Ende bereitet: Jake schmarotzt bei unserer Mutter, lässt sich
teure Entziehungskuren finanzieren und enttäuscht sie dann doch wieder, wenn er
in den Sumpf zurückkehrt.


Ich wusste, dass einzig mein
Wechsel zu Y4 dafür gesorgt hatte, dass er clean wurde, und
dass nur meine weitere Arbeit dort garantierte, dass er es auch blieb. Solange
ich auf Y4 schuftete, würden die Schatten verhindern, dass
er wieder high wurde. Was ihn allerdings nicht davon abgehalten hatte, es
wieder und wieder zu versuchen. Für meinen Bruder starb die Hoffnung zuletzt.


Obwohl ich all das wusste, war
ich heute auch fast schon stolz auf ihn gewesen – bis ich herausgefunden hatte,
mit wem er den Abend verbringen würde.
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Nachdem
Jake weg war, blieb Asher noch und half, den Klapptisch und die Stühle im SUV meiner Mutter zu
verstauen. Sie hatte nun das beruhigende Gefühl, mich in guten Händen zu wissen
– wobei in ihr wahrscheinlich ein Kampf zwischen zwei elementaren Sehnsüchten
tobte: dem Wunsch, ich möge bis zur Ehe jungfräulich bleiben – und ihrem
drängenden Hunger nach Enkelkindern. Als meine Mutter und Peter sich auf den
Weg machten, winkte sie jedenfalls aufgeregt durchs Fenster, bis sie außer
Sicht waren.



Zurück in der Wohnung drehte
ich mich seufzend zu Asher um.


»Kannst du dich bitte in dich
selbst zurückverwandeln?«


Achselzuckend kam Asher meinem
Wunsch nach. Seine Schultern verbreiterten sich, und er wuchs um ein paar
Zentimeter. Sein Hemd spielte dabei allerdings nicht mit, sodass es jetzt enger
am Körper lag als vorher, nun ausgefüllt durch seine breite Brust und nicht
mehr durch einen kleinen Bierbauch.


Mir lag auf der Zunge, zu
fragen: »Bist das wirklich du?«, aber so war das nun einmal mit Asher. Ich
würde es nie wissen. Einige Frauen fühlten sich von geheimnisvollen Männern
besonders angezogen, das war mir klar, aber Ashers Gestaltwandlerfähigkeiten
gingen weit darüber hinaus.


Wie gut er aussah, war
allerdings unmöglich zu ignorieren. Fantastische gebräunte Haut, kaffeebraune
Augen und bei Bedarf ein britischer Akzent. Ich seufzte. »Wenn ich wirklich mit
dir ausgehen würde – also, mit diesem Du statt mit Kevin –, würde meine Mom mir
das mein Leben lang nicht verzeihen.«


»Willst du mir damit sagen,
dass du mich attraktiv findest?«


»Ich will dir damit sagen, dass
die Situation kompliziert ist.« Ich ging an ihm vorbei zum Sofa. Er setzte sich
neben mich. »Warum hängt mein Bruder ständig mit solchen Losern rum?«


»Kennst du den Typ?«


»Nein. Wahrscheinlich ist Jake
ihm im Obdachlosenasyl begegnet. Aber ich kenne viele wie ihn. Einige von uns
müssen die Menschen nicht berühren, um zu wissen, wer sie sind.«


»Mit wem sollte sich dein
Bruder denn sonst anfreunden? Wer obdachlos ist, der hat nicht Zugang zu jedem
beliebigen gesellschaftlichen Kreis.«


»Du klingst schon wie Peter.«


»Das wäre in der Tat möglich.«


Ruckartig wandte ich mich ihm
zu. »Du hast doch nicht … hast du?« Ich war nicht sicher, mit welchem Verb ich
Ashers Fähigkeit umschreiben sollte, die Essenz (was wahrscheinlich auch nicht
das richtige Wort war) anderer zu absorbieren, um dann aussehen zu können wie
sie.


»Ich meinte damit nur, dass ich
seinen Tonfall imitieren könnte. Das dürfte nicht sonderlich schwierig sein.«
Asher beugte sich zu mir. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde deine Mom
kopieren?«


Ich schüttelte den Kopf. Dabei
war mir nicht klar, ob ich damit ihn oder mich verleugnete. »Ich war mir nicht
sicher. Aber du hast sie nicht berührt, oder?«


»Natürlich nicht.«


»Würdest du es mir sagen, falls
doch?«


»Nicht, wenn du dich darüber
aufregen würdest. Aber es spielt keine Rolle, denn ich habe es nicht getan.« Er
bedachte mich mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich habe übrigens
herausgefunden, was ein Gesandter an die Sonne ist.«


»Netter Themenwechsel. Raus mit
der Sprache.«


»Du musst bedenken, dass wir
Gestaltwandler keine Vampire darstellen können, sondern nur Tageslichtagenten –
manchmal bringt uns das in den inneren Kreis, und manchmal führt es zu Folter
und Tod. Aber beim letzten Mal, als einer von uns am äußersten Rand der
Festgesellschaft eine solche Zeremonie beobachten konnte, schien eine Menge
Blut im Spiel zu sein, und es gab irgendwelche pseudoreligiösen Sprüche, der
Gesandte sei das Gefäß, das die Reste ihrer Menschlichkeit beherberge.«


»Wie ein Becher? Oder ein
Notizbuch?«


»Die Erinnerungen waren etwas
verschwommen. Das war vor langer, langer Zeit.«


»Steht das in irgendeiner
Chronik, in der ich es nachschlagen könnte?« Vielleicht ergab es ja mehr Sinn,
wenn ich es selbst las.


»Wir Gestaltwandler haben keine
Chroniken in diesem Sinne. Es ist eher eine Art mündliche Überlieferung.« Er
zupfte am Ärmel von Kevins Hemd, das eindeutig zu eng für ihn war.


Plötzlich wurde mir bewusst,
dass es ganz schön schäbig von mir war, ihn zu zwingen, etwas darzustellen, was
er nicht war, nur damit ich mich besser fühlte. »Wenn du willst, kannst du
gerne eine Gestalt annehmen, die bequemer für dich ist.«


»Schon okay. Ich muss sowieso
gehen.« Er zog wieder an dem Hemd, hielt dann aber unvermittelt inne. »Es sei
denn …« Seine Lippen verzogen sich zu einem hoffnungsvollen Lächeln, als er
mich ansah.


Sein Interesse war wirklich
schmeichelhaft, doch dann schämte ich mich für dieses wohlige Gefühl. Ich sagte
mir, dass nichts Schlimmes daran war, wenn mein Gegenüber attraktiv ist. Der
Verlust von Ti hatte weder mein Herz erfrieren lassen noch mich blind gemacht
gegen Schönheit. Und bei der Arbeit hatte ich gelernt, dass man Trauer auf
viele verschiedene Arten ausleben konnte. Ich durfte Asher also mit ins
Schlafzimmer nehmen und bis zum Beginn meiner Schicht eine ganze Menge Dinge
ausleben. Hinterher würde ich mich vielleicht schuldig fühlen, aber er war die
Art von Partner, bei dem die Schuldgefühle es auf jeden Fall wert waren.


Mein Handy klingelte. Hastig
nahm ich den Anruf an. Es war das automatische Telefonsystem des County, das
fragte, ob ich vier Stunden früher anfangen und so eine halbe Zusatzschicht auf
der Unfallintensiv machen wollte. »Ja«, sagte ich möglichst deutlich und legte
dann auf. »Das war die Arbeit. Ich muss früher rein«, erklärte ich
entschuldigend, während ich das Telefon wegsteckte.


Asher erhob sich schwungvoll.
»Dann vielleicht ein anderes Mal.«


Ich wollte weder Versprechungen
machen noch offene Türen schließen. »Vielleicht. Und vielen Dank für die
Informationen und den Armreif, Asher.«


Er zog seinen Mantel an, der
zum Glück Asher-Größe hatte. »Gern geschehen. Danke für das Essen.«


Er schob sich in meinem engen
Flur an mir vorbei. Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, wusste aber
absolut nicht, was das sein sollte. Schließlich stellte ich mich auf die
Zehenspitzen und gab ihm ein Küsschen auf die Wange, so wie er es getan hatte,
als er mich vorhin begrüßt hatte. Erst wirkte er überrascht, dann übertrieben
bestürzt.


»Wie konnte ich, der großartige
Asher, nur in die niederen Gefilde reiner Freundschaft abrutschen?«


»Weil du ein Freund bist.« Ich
öffnete die Wohnungstür. »Keine Sorge, die Gefilde der Erotik schicken manchmal
Kekse – und hin und wieder sogar ein Rettungsboot.«


Ein amüsiertes Lächeln huschte
über sein makelloses Gesicht. Für einen Moment stand er so dicht vor mir, dass ich
sein Süßgras-Aftershave riechen konnte, dann ging er hinaus.


»Fröhliche Weihnachten, Asher.«


»Bis bald, Edie.«


Ich blieb noch so lange in der
Tür stehen, bis er sicher in seinem Wagen saß und weggefahren war. Dabei fragte
ich mich, ob meine Entscheidung richtig gewesen war. Immerhin heilten manche
Wunden am schnellsten, wenn man einfach das Pflaster abriss.


Zumindest konnte ich so noch
ein kleines Nickerchen machen. Deshalb legte ich meinen neuen Armreif in das
Kästchen, das Annas Dolch beherbergt hatte, und versuchte etwas zu schlafen.
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An
Weihnachten bekamen immer unglaublich viele Leute die Grippe. Andere beliebte
Tage für Massenerkrankungen waren Thanksgiving, Silvester und der Unabhängigkeitstag.
Falls man es nicht schaffte, sich selbst etwas einzufangen, gab es bestimmt
irgendein pflegebedürftiges Familienmitglied, oder aber man musste sich ganz
dringend um eine inkontinente Katze kümmern. Allerdings durfte die
Pflegeverwaltung aufgrund gewisser Gewerkschaftsvorschriften bei uns nicht
nachfragen, warum man sich krankmeldete. Das war gut zu wissen, falls ich mal
einen freien Tag brauchte, um nicht durchzudrehen.



In meinem Fall hätte ich heute
akute Blindheit angeben können: Als ich aufstand, war ich genauso müde, wie ich
befürchtet hatte, und machte mich deshalb mit halb geschlossenen Augen auf den
Weg. Auf dem Besucherparkplatz war sogar ganz nah am Eingang noch etwas frei –
kein Wunder, für den Rest der Welt war immer noch Weihnachten. Für mich
hingegen war der Feiertag bereits gestern gewesen, und mein heute war für alle
anderen morgen. Wenn man nicht aktiv dagegen ankämpfte, brachten Nachtschichten
das Zeitgefühl völlig aus dem Gleichgewicht, ganz besonders im Winter, wenn
alles grau und dunkel war. Dieser Tag bildete da keine Ausnahme. Die Sonne war
kaum zu sehen, sie versteckte sich hinter dicken Wolken und versorgte uns mit
einem trüben Licht, das an das Anfangsstadium einer Migräneattacke erinnerte.


Ich stieg aus dem Wagen,
drückte den Knopf runter, schlug die Tür zu und ging Richtung Eingangshalle.
Auf dem kleinen Rasenflecken davor stand jemand und kotzte in einen Mülleimer.
Wann kann man sich besser eine kleine Alkoholvergiftung gönnen als zu den
Feiertagen? Ich beschleunigte meine Schritte, damit der Typ mich nicht auch
noch nach dem Weg fragen konnte.


Direkt hinter den Eingangstüren
stand ein Mann – durch die helle Beleuchtung in der Halle warf seine Gestalt
einen langen Schatten. Er trug einen Trenchcoat mit aufgestelltem Kragen und
einen breiten Hut mit tief herabgezogener Krempe. Als ich mich ihm näherte, hob
er den Kopf, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte.


Scheiße. Dren.


»Hallo, Schwester.«


Mich packte ein überwältigendes
Gefühl der Ungerechtigkeit, und zwar von der tief gehenden Sorte, die man
eigentlich nur als Kind verspürt. Das Krankenhaus war mein Heim – manchmal
sogar mehr als meine Wohnung. Wie konnte er es wagen, jetzt hier aufzukreuzen
und mich zu bedrohen? Ich biss die Zähne zusammen.


»Ich habe herausgefunden, dass dein
Bruder jede Nacht im Depot schläft«, klärte mich Dren auf. »Das ist
wahrscheinlich besser als der kalte Boden draußen im Freien, aber mal ehrlich,
Schwester – liebst du ihn denn gar nicht? Oder ist er der Grund, warum du hier
bist?« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Eingangshalle hinter sich.


»Lass meine Familie da raus,
Dren.«


»Warum sollte ich?« Seine Augen
funkelten belustigt, als er mein Unbehagen spürte. »Du schuldest mir was.«


»Wie du von mir erwarten
kannst, dass ich Wiedergutmachung leisten soll, wenn ich nichts habe, womit ich
das tun könnte.«


»Das ist so nicht ganz richtig.
Und du wirst den Preis bezahlen, den ich verlange«, erwiderte Dren. Er grinste
verschlagen und entblößte seine Fangzähne, die deutlich länger waren als die
übrigen. »Wie man hört, gönnt sich König Winter höchstpersönlich auf deiner
Station ein wenig Ruhe. Besorg mir das Blut des Werwolfkönigs, oder ich sauge
deinen Bruder bis auf den letzten Tropfen aus.«


Ich schluckte schwer und wich
einen Schritt zurück. »Aber … du kannst doch nicht … das darfst du nicht.«


»Es mag ja verboten sein, aber
das heißt nicht, dass rechtzeitig jemand zur Stelle sein wird, um mich
aufzuhalten. Glaub mir, ich kann verdammt schnell sein.« Er zog seine Sichel
aus dem Holster und ließ sie in seiner gesunden Hand herumwirbeln, sodass die
Klinge im Licht golden funkelte. »Ich frage mich, ob königliches Blut
tatsächlich blau ist.« Er zog das königlich spöttisch in die Länge. »Bisher habe ich mich
noch nie so weit oben in der Nahrungskette bedient.«


»Aber … warum?«


Die Sense erstarrte, und er
musterte mich mit schräg gelegtem Kopf, fast wie ein Insekt. Seine Miene hatte
nichts Menschliches mehr an sich. »Tu es, oder dein Bruder stirbt. Deine
Neugier spielt keine Rolle.«


Falls Jake durch eigenes Verschulden
wieder abstürzte, konnte ich damit vielleicht noch fertigwerden. Ich war jetzt
so lange die Rettungsinsel gewesen, die ihn über Wasser hielt, dass mir niemand
einen Vorwurf machen konnte, wenn ich langsam müde wurde. Aber eine Mitschuld
an seinem Tod zu tragen, obwohl ich ihn hätte verhindern können? Das würde ich
mir niemals verzeihen. Ich war stolz auf meine Arbeit, auf das Berufsethos …
aber hier ging es um meine Familie. »Wie viel?«, hörte ich mich fragen, noch
bevor ich die Sache ganz zu Ende gedacht hatte.


»Braves Mädchen. Sagen wir,
einen fetten Tropfen.«


»Frisch oder getrocknet?«


Dren lachte boshaft. »Überrasch
mich.«


Ich hatte keinen blassen
Schimmer, wie ich Blut aus einem Krankenzimmer schmuggeln sollte, das nicht mir
unterstellt war und vor dem – falls Gina recht behielt – inzwischen
wahrscheinlich Wachen postiert waren. »Wenn ich das mache, sind wir aber
abschließend quitt, ja?«


»O nein. Deine Schuld bleibt
bestehen – aber um deren Begleichung können wir uns später noch kümmern.« Er
steckte seine Waffe weg.


Ich holte tief Luft. »Dren …
nenn mir den Grund.«


»Wenn ich es dir sagen würde,
müsste ich dich anschließend töten, Mädchen!« Einen Moment lang musterte er
mich betont nachdenklich, dann zupfte er seinen Kragen zurecht, um sich vor den
letzten Sonnenstrahlen zu schützen. »Und wenn ich sagen würde, dass mir das
leidtue, wäre das eine Lüge.«


Damit zog er sich den Hut ins
Gesicht und trat in die Abenddämmerung hinaus.


Scheiße, scheiße,
scheiße. Im Fahrstuhl dachte ich über alles nach. Da ich mitten in der
Nachmittagsschicht kam, war der Umkleideraum zum Glück leer. Vorsichtshalber
überprüfte ich auch den Waschraum, bevor ich heimlich einen Anruf machte.


»Zentrale für
Tageslichtagenten, wir kümmern uns um Ihre ruchlosen Bedürfnisse«, meldete sich
eine melodische Frauenstimme.


»Sike? Ist Anna da?«


»Sie ist in Klausur«, erklärte
Sike. Im Hintergrund klang es so, als würde jemand packen: Schubladen wurden
geöffnet, und Stoff raschelte.


»Ich bin Dren begegnet, Sike.«


»Wirklich?« Sie gab ein
nachdenkliches Schnurren von sich. »Den habe ich schon eine ganze Weile nicht
mehr gesehen. Wie geht es ihm denn? Wirkte er einsam?«


»Er will, dass ich ihm
Werwolfblut aus dem Krankenhaus besorge.«


»Hm. Über Geschmack lässt sich
eben streiten.« Die Packgeräusche gingen weiter.


»Er sagt, wenn ich es nicht
mache, wird er meinen Bruder aussaugen.« Was genau zurzeit auf Y4 los war, durfte ich ihr
nicht verraten, aber ich war sicher, sie wusste bereits Bescheid. Und nur weil
ich mich für Annas Zukunft interessierte, hieß das schließlich noch lange
nicht, dass ich von allen anderen Vampiren herumgeschubst werden wollte.


»Klingt so, als würdest du in
einem moralischen Dilemma stecken.« Im Hintergrund schloss sie offenbar eine
Schranktür.


»Keineswegs.« Stirnrunzelnd
starrte ich auf den Boden. Aber sollte ich das nicht? Eigentlich schon, und
trotzdem … »Werdet ihr mich vor ihm schützen können, wenn Annas Zeremonie
vorbei ist, Sike?«


Sie unterbrach noch einmal, was
auch immer sie am anderen Ende der Leitung gerade tat. »Ich weiß es nicht. Das
werden wir mit Anna besprechen müssen. Aber …«


»… die befindet sich in
Klausur. Na großartig.«


»Du bekommst deine Antwort in
einer knappen Woche. Und unter Freunden: Was ist da schon ein bisschen Blut?«
Damit legte Sike auf. Bei unseren bisherigen Begegnungen waren sie und ich
nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Mir war schleierhaft, warum ich
gedacht hatte, das würde bei diesem Gespräch anders sein.


Der Bildschirmschoner auf
meinem Handy präsentierte mir die Uhrzeit. Verdammt, ich war spät dran.


Ich zog
mich um, verstaute mein Restepaket im Kühlschrank im Pausenraum und rannte dann hoch auf die
Unfallintensiv, wobei ich mein persönliches Mantra vor mich hin betete: nur
vier Stunden, Feiertagszuschlag, nur vier Stunden, Feiertagszuschlag.


Es ist immer komisch, als
Springer auf einer fremden Station zu arbeiten. Ich hatte schon so oft
ausgeholfen, dass ich inzwischen überall in der Klinik im Umkreis von fünf
Metern die Kochsalzlösung finden konnte, aber auf jeder Station gab es gewisse
Gewohnheiten und gewisse Leute, mit denen man sich besser nicht anlegte.


Aus Erfahrung wusste ich, dass
die Stationsschwester auf der Unfallintensiv zu dieser Kategorie gehörte. Ich
betrat die Station und ging zu ihrem Tisch.


»Edie Spence, ich bin heute
hier Springer«, meldete ich mich an.


Die Stationsschwester beachtete
mich nicht weiter. »Sie kommen zu spät.«


»Tut mir leid, viel Verkehr.«
Wir wussten beide, dass heute Weihnachten war und das deswegen nicht stimmen
konnte. Ohne aufzusehen, zeigte sie hinter sich.


»Ihre Patienten finden Sie auf
dem Brett, Pause machen Sie um neun. Wenn Sie zu spät kommen, wird sie
gestrichen.«


»Alles klar, danke.«


Ich schrieb mir die
Zimmernummer meines Patienten auf und trottete den Flur hinunter.


Auf der Unfallstation
war es immer laut – sogar noch lauter als auf Y4, und der Trubel
herrschte rund um die Uhr. Jedes Mal, wenn ich dort war, wurde gerade jemand
eingeliefert und gleichzeitig jemand entlassen, um Platz zu schaffen. Zum einen
waren da die normalen Krankenhausgeräusche: Maschinen, Pumpen, Beatmungsgeräte
– aber sie wurden überlagert von Stimmen, die plauderten, weinten oder weinend
plauderten. Besucher. Sie waren das unangenehmste, wenn ich tagsüber reinkam.
Besucher waren nie gut. Selbst die glücklichsten unter ihnen hatten immer
irgendwelche Probleme. Es ist eine Sache, ob man sich selbst als hoch
qualifizierte Kellnerin mit Zugang zu Betäubungsmitteln sieht – und eine ganz
andere, wenn man von Fremden als solche behandelt wird. Immer und immer wieder.


Aber es war nun einmal
Weihnachten. Und hier passierten tragische Dinge, einfach weil es eben die
Unfallstation war. Man konnte die Besucher zwar bitten, sich zurückzuhalten,
aber man konnte sie nicht alle rauswerfen.


Ich machte mich auf die Suche
nach meinem Patienten und war nicht überrascht, als mein Besucherradar mir
verriet, dass die lautesten unter ihnen in meinem Krankenzimmer hockten. Na
klar – immer auf den Springer.


Als Springer bekam man entweder
die einfachsten Fälle, weil sie einem nichts zutrauten, die schwierigsten, weil
es ihnen egal war, wenn man unterging, oder die mit der schlimmsten Familie,
weil alle anderen es satthatten, sich mit denen auseinanderzusetzen. Ich blieb
in der Tür stehen und sah hinein.


An jedem einzelnen Infusionsständer
hing ein Rosenkranz. Vor mir hockte eine ganze Latinofamilie, aber den
Hauptlärm veranstaltete eine weinende alte Frau, die ihre Version des
Klassikers »Why God, Why?« vorjammerte. Im Krankenhaus wollte jeder Antworten
von Gott, aber er war nie da, um sie ihnen zu geben. Bei meinem Erscheinen
schaute die Frau auf, und ich konnte sehen, dass die Tränen und der eifrige
Taschentuchgebrauch eine ihrer aufgemalten Augenbrauen vernichtet hatten. Neben
ihr tigerte ein alter Mann auf und ab, und neben dem Kopf des Bettes stand eine
jüngere Frau und strich dem Patienten über die Wange. Ihr gegenüber stand die
Schwester, die ich ablösen sollte. Sie war gerade dabei, eine Infusionspumpe
neu einzustellen.


»Hallo?« Ich klopfte gegen den
Türrahmen, woraufhin die Schwester zu mir rauskam.


Ihr Bericht war barsch und ohne
jede Emotion. Die Schwestern auf der Unfallintensiv lebten nach dem Motto:
Alles schon mal da gewesen. Zeuge einer
Schießerei zwischen Gangmitgliedern. Schussverletzung an der Wirbelsäule.
Lähmungserscheinungen, die sich ausbreiten werden, wenn die Schwellung nicht
nachlässt. Zufuhr von Vasopressoren, um den Blutdruck hochzuhalten.


Der Einschlag des Schusses, der
Druck der Kugel oder die folgende Schwellung hatten der Wirbelsäule des
Patienten einiges zugemutet. Dadurch war er jetzt schon bewegungsunfähig, und
wenn sich die Schädigung ausbreitete, würde sie ihm Zentimeter für Zentimeter
jede Empfindung rauben. Meine Vorgängerin und ich überprüften gemeinsam die
Infusionen und machten Drucktests an der Körperseite des Patienten. Nachdem wir
die Stelle ermittelt hatten, an der die Taubheit begann, markierten wir sie mit
einem violetten Filzstift. Das erinnerte mich an die Rätselbilder, bei denen
man die Punkte miteinander verbinden musste, immer einen nach dem anderen. Die
Wehklage auf Spanisch ging ununterbrochen weiter.


Als die alte Krankenschwester
ging, nutzte ich die Gelegenheit und zog mich ebenfalls zurück, um das
Krankenblatt gegenzuzeichnen und Einlieferungsbericht und Verlaufsnotizen zu
überfliegen.


In Wahrheit aber versteckte ich
mich.


Auf der Schwesternschule hatten
wir ein paar Kurse über Sozialverhalten belegen müssen, aber darin lernte man
kaum etwas Wissenswertes über fremde Kulturen, sondern nur, dass man zu fremden
Kulturen besonders nett sein sollte. Dieser Teil war bei mir so gut hängen
geblieben, dass ich inzwischen selbst zu Vampiren besonders nett sein konnte.


Also las ich ein wenig in der
Krankenakte und versuchte, dabei möglichst kompetent zu wirken. Dabei fand ich
heraus, was ich bereits wusste: In diesem Zimmer lag Javier Rodriguez,
männlich, achtzehn Jahre alt. Und er würde noch im Laufe dieser Nacht jedes
Gefühl unterhalb der Halswirbelsäule verlieren.


Ich klappte die Krankenakte zu,
sandte ein stummes Gebet aus, dass die Ärzte alle kniffligen Fragen bereits in
fließendem Spanisch beantwortet haben mochten, und ging hinein.







Kapitel 16

 

Javier
hatte kurzes schwarzes Haar und breite Schultern. Außerdem trug er ein
Krankenhaushemdchen und eine Halskrause aus Kunststoff, die seinen Nacken vor
Druck schützen und jede Drehbewegung verhindern sollte.



Die junge Frau neben
ihm, die gerade seinen Kopf streichelte, musste seine Schwester sein – oder
seine Freundin. Sie war eine Schönheit: schmale, geschwungene Brauen über
großen, stark geschminkten Augen, rot konturierte Lippen, deren künstliche
Farbe durch die wiederholten Küsse auf Javiers Stirn etwas verblasst war. Ihre
glatten, schwarzen Haare waren so lang, dass sie sich über Javiers Oberkörper
ergossen.


»Hallo, ich bin Edie, die
zuständige Schwester für die nächsten vier Stunden«, stellte ich mich über das
Jammern der Mutter hinweg vor. Javier grunzte.


Ich checkte seinen Blutdruck
und seine Temperatur, prüfte den Puls und hörte seinen Brustkorb ab. Auf einem
schmalen Verband unter dem rechten Schlüsselbein war ein getrockneter Blutfleck
zu sehen. Vorsichtig fuhr ich mit einem Filzstift die Konturen nach, um ihn
sichtbar zu machen, falls die Wunde wieder aufriss.


»Haben Sie Schmerzen?«


Javier warf mir einen kurzen
Blick zu und starrte dann wieder an die Decke. »Nein. Überhaupt keine.«


Die Frau an seiner Seite nickte
und streichelte ihn stumm weiter. Seine Mom schluchzte wortlos vor sich hin.


»Kann ich sonst noch etwas für
Sie tun?«, fragte ich an alle gerichtet.


»Kaffee«, erwiderte die nicht weinende
Frau. Eindeutig die Freundin. Ich erkannte es an dem Blick, mit dem sie ihn nun
musterte.


»Aber gern«, sagte ich schnell
und ging.


Ich wanderte an den
anderen Zimmern der Unfallstation vorbei. In keinem waren die Leute besonders
fröhlich. Verstärkt durch die Jahreszeit sorgte das für eine echt düstere
Stimmung. Ich ging zu einem Versorgungsraum und machte Kaffee. Gerade als ich
dabei war, einen leeren Becher mit abgepacktem Kaffeeweißer und Zuckertütchen
zu füllen, verkündete ein Lautsprecher, dass die Besuchszeit für heute beendet
sei.


Als ich auf dem Rückweg am
Tisch der Stationsschwester vorbeikam, rief sie mir zu: »Hey, Springer,
schicken Sie Ihre Leute nach Hause.«


Ich brauchte einen Moment, um
zu begreifen, wen sie damit meinte. »Alle? Kann nicht zumindest einer von ihnen
bleiben?«


»Das dulden wir hier nicht.«


Stirnrunzelnd musterte ich sie.
»Aber jetzt kann er noch etwas spüren – bis morgen früh wird er empfindungslos
sein«, erklärte ich.


»Und?«


Ich versuchte es anders. »Es
ist doch Weihnachten.«


»Nur bis Mitternacht, dann ist
der sechsundzwanzigste Dezember.«


»Dann darf also bis Mitternacht
jemand bleiben?«, fragte ich möglichst unschuldig und charmant. Ich wollte
nicht die Böse sein. Diesmal nicht.


Sie hörte auf zu tippen und drehte
sich zu mir um. »Eine Person. Und die sollte besser eine Mitfahrgelegenheit
haben, uns sind nämlich die Bustickets ausgegangen.«


Ich nahm, was ich kriegen
konnte. »Okay, danke.«


Wortlos wandte sie sich wieder
ihrem Computer zu.


Vorsichtig schlich ich mich
mit meinen halbwegs guten Nachrichten zurück in Javiers Zimmer. »Ich habe die
Erlaubnis eingeholt, dass einer von Ihnen noch bis Mitternacht bleiben darf.«
Obwohl ich mich dafür hasste, hoffte ich, der Auserwählte möge nicht seine Mom
sein.


»Luz«, flüsterte Javier. Mir
war sofort klar, wen er meinte.


Javiers Mutter heulte wieder
los und tupfte sich das Gesicht ab. Wenn das so weiterging, hatte die zweite
Augenbraue auch keine Chance mehr. Ich wartete draußen, während sie sich
verabschiedeten. Sie umarmten ihn alle. Es würde das letzte Mal sein, dass er
es spüren konnte. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, und auch wenn ich noch
so fest schluckte, verschwand er nicht. Ich kam mir vor, als würde ich sie
belauschen, also klappte ich die Krankenakte auf und versuchte mich unsichtbar
zu machen.


»Hübsches Mädchen. Schade, dass
sie ausgerechnet mit ihm zusammen ist«, sagte plötzlich jemand neben mir.
Überrascht schaute ich hoch. Es war Sike. Sike war eine Tageslichtagentin des
Throns der Rose, und auch wenn Anna ihr vertraute – ich tat es nicht.


Tagsüber arbeitete Sike als
Model und war deshalb ein Profi, was Schönheit betraf, aber jetzt trug sie kaum
Make-up und hatte ihre roten Haare zu einem Dutt aufgesteckt. Ihr schlanker
Körper steckte in einem schlichten Laborkittel. Auf der Brusttasche waren der
Name Veronica Lambridge und die Bezeichnung »Labortechnikerin« eingestickt. Ich
wusste, dass Sike weder eine Veronica noch Labortechnikerin war. Sie führte mir
ihren Kittel vor. »Steht mir gut, oder?«


Ich sah mich auf der Station
um. »Du hättest vorher anrufen sollen.«


»Ich bin doch nicht deinetwegen
hier.« Sike lächelte, aber ihr Tonfall passte nicht dazu. »Lass uns keine Szene
machen. Ich bin einfach deine Freundin aus dem Labor.«


»Laborratten und Schwestern verbrüdern
sich nicht miteinander.« Ich konnte nur hoffen, dass »Veronica« gerade
dienstfrei hatte und nicht in irgendeinem Kofferraum gelandet war. »Warum bist
du überhaupt hier, wenn du mir schon nicht helfen willst?«


»Du musst mir Zugang zu Y4 verschaffen.« Sie
packte warnend meinen Arm, da in diesem Moment Javiers Eltern das Krankenzimmer
verließen. Der Vater schob die Mutter um meinen Tisch herum Richtung Tür. Wir
schwiegen, bis sie verschwunden waren.


»Ich kann hier erst weg, wenn
ich Pause habe«, flüsterte ich dann.


»Und wann wäre das?«


»Um neun. Du wirst dich noch
eine Stunde gedulden müssen.«


Ihre Körpersprache machte
deutlich, dass sie das für untragbar hielt. Aber hier waren so viele Leute,
dass sie mich unmöglich einfach mitschleppen konnte, ohne eine Szene zu machen.
Sie war kein vollwertiger Vampir, sondern nur ein Tageslichtagent, und damit
verfügte sie noch nicht über die Gabe, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.
Sie ließ mich los.


»Geh doch einfach alleine«,
meinte ich, während ich meinen Trizeps massierte, um die Blutzirkulation wieder
anzuregen.


»Kann ich nicht. Die
Fahrstuhltüren öffnen sich für mich nicht.«


Nun gab ich vor, wieder Javiers
Akte zu studieren. »Ist dir das schon häufiger passiert?«


»Nein.«


Tja, dafür gab es wohl einen
triftigen Grund. »Hinter der Doppeltür liegt eine kleine Wartehalle. Warte dort
am Aquarium auf mich.« Sie verzog frustriert die vollen Lippen. »Ich komme so
schnell es geht«, fügte ich noch hinzu.


»Wehe, wenn nicht.«


Irgendwie waren Vampire
doch alle gleich. Erst als ich mir sicher sein konnte, dass Sike weg war, ging
ich zu Javier hinein, um die stündlichen Tests vorzunehmen.


»Spüren Sie das?« Ich drückte
meine Stiftkappe gegen seine Rippen.


»Nein.«


»Und das?« Jetzt versuchte ich
es ein wenig weiter oben.


»Nein.«


Ich beobachtete sein Gesicht
und bemerkte, dass er zwischen den Antworten die Zähne zusammenbiss.


»Das?«


»Si.«


Ich markierte die Stelle.
Wieder ein halber Zentimeter weniger. Es war, als würde er langsam ertrinken
und ohne Wiederkehr immer weiter in unerbittliche Gewässer abtauchen.


»Kann ich irgendetwas …«,
setzte ich an, weil es nun einmal meine Pflicht war.


»Lassen Sie uns einfach in
Ruhe«, erwiderte seine Freundin und fügte noch ein schnelles »bitte« hinzu.


Ich nickte ihr zu und ging.


Als ich gerade dabei
war, den aktuellen Sensibilitätsverlust in seine Akte einzutragen, kam die
Stationsschwester vorbei. Erst dachte ich, sie würde mich früher in die Pause
schicken, doch stattdessen drückte sie mir einen Ausdruck von einer
Nachrichtenseite im Internet in die Hand. »Zwei Verwundete bei geplatztem
Drogendeal«, verkündete die Schlagzeile, darunter: »Einer stirbt noch im
Krankenwagen, der andere liegt im County, sein Zustand ist kritisch.« Ich
faltete das Blatt in der Mitte und schob es in die Akte, wobei mir durch den
Kopf schoss, wie leicht solche Probleme auch zu Jakes werden konnten. Zum Glück
hatte er meines Wissens selbst in seinen schlimmsten Zeiten nur konsumiert, nie
gedealt. Okay, vielleicht sollte ich ja doch hin und wieder seine
Telefonrechnung überprüfen … aber nur, um zu sehen, ob er dumm genug war, zu
oft fremde Nummern darin auftauchen zu lassen.


Eine Stunde kann verdammt lang
sein, wenn man nur vor einem Zimmer herumsitzt. Auf Y4 hätte ich mich nützlich
machen und Vorräte auffüllen, Decken aufrollen oder Krankenblätter lesen
können, aber hier kannte ich die Abläufe nicht, und ich wollte niemandem im Weg
sein. Also kritzelte ich am Rand meiner persönlichen Notizen herum und malte
ein brennendes Herz. Als ich ein seltsames Piepen im Krankenzimmer hörte,
schaute ich hoch. Luz war auf dem Weg, die Station zu verlassen, und schrieb
dabei eine SMS.


»Ich muss kurz telefonieren.«


»Ziehen Sie einfach den Vorhang
zu, dann können Sie das auch im Zimmer machen.« Es hingen zwar überall
Handyverbotsschilder herum, aber die Schwestern und Ärzte telefonierten auch
ständig – und bisher hatte ich noch nie erlebt, dass ein iPhone einem
Schrittmacher den Garaus gemacht hätte.


»Nein, ich muss rausgehen.«


Ich trat ihr in den Weg. Meine
Pause würde in fünfzehn Minuten anfangen. Aus irgendeinem wahrscheinlich
unschönen Grund brauchte Sike mich, und ich wiederum brauchte ein paar
Ratschläge von Sike. Aber wenn Luz jetzt ging und bei ihrer Rückkehr eine
Pausenvertretung hier saß, die wahrscheinlich weniger weichherzig war als ich,
durfte sie vielleicht nicht wieder zu Javier rein.


Offenbar stand mir dieses
Problem ins Gesicht geschrieben. »Sie wissen doch bestimmt, wie es ist, gewisse
Verpflichtungen zu haben, oder?«, fragte sie tiefgründig.


Ich atmete tief durch.
»Allerdings. Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber das weiß ich durchaus.«


Sie nickte. »Dann verstehen wir
uns. Bin gleich zurück.« Damit kippte sie den Rest von ihrem Kaffee runter und
ging.


Die nächsten fünf Minuten
lehnte ich am Türrahmen des Krankenzimmers. Javier konnte mich vom Bett aus
nicht sehen. Er war mein einziger Patient, was bei einer Schicht auf der
Unfallstation fast schon an ein Wunder grenzte. Es war nicht gut, wenn er
allein blieb, und mir fiel auch keine gute Ausrede ein, warum ich weggemusst
hätte. Schließlich nahm ich Luz’ Platz am Kopf des Bettes ein.


»Möchten Sie über irgendetwas
sprechen?«, fragte ich ihn.


»Nicht mit Ihnen.« Kurze Pause.
»Nehmen Sie’s nicht persönlich.«


Bei dem Versuch, die Kommunikation
mit dem Patienten aufrechtzuerhalten, läuft man immer auch Gefahr, sich zu sehr
auf ihn einzulassen. Selbst ich war mir nicht immer sicher, auf welcher Seite
dieses schmalen Grates ich mich gerade befand. Aber vor allem saß ich hier, um
zu zeigen, dass ich mit ihm fühlte, nur für den Fall, dass es ihm etwas
bedeutete.


Der Sekundenzeiger marschierte
vorwärts. Bald würde Sike mich holen kommen. Hoffentlich blieb sie dabei
taktvoll, wie auch immer sie diesen Begriff definieren mochte.


Ich konnte die Zeit auch
totschlagen, indem ich den Artikel las, den die Stationsschwester mir gegeben
hatte. Aber würde es etwas ändern, wenn ich wusste, wer sonst noch verletzt
worden oder warum er gestorben war? Eigentlich nicht. Ich hatte hier einen Job
zu erledigen, ganz egal, wie die Umstände aussahen. Manchmal aber fragte ich
mich, wo dieser Job endete – und ob ich nicht einfach all meine Gedanken mit in
den Wäschewagen schmeißen und einfach nach Hause gehen sollte.


Tief in Gedanken stützte ich
die Ellbogen auf meine Knie und ließ den Kopf hängen. Javier war eingenickt.


Luz’ Rückkehr schreckte mich
auf. Mit einem misstrauischen Blick betrat sie das Zimmer und stellte sich
neben mich.


»Irgendwelche Veränderungen?«,
fragte sie.


»Ich fürchte nein.« Dann merkte
ich, dass sie zitterte. »Alles in Ordnung?«


»Es geht mir gut«, erwiderte
sie.


Entweder beherrschte sie die
Kunst der Verdrängung wirklich hervorragend, oder sie war so sehr daran
gewöhnt, stark sein zu müssen, dass sie selbst jetzt nicht damit aufhören
konnte.


»Morgen wird er mich nicht mehr
spüren können, oder?«, fragte sie mich.


Ich nickte. »Es tut mir so
leid.« Nicht einmal annähernd konnte ich mir ihren Verlust vorstellen. Ihre Wut
war so greifbar, dass ich fast spüren konnte, wie die Atome ihres Körpers
vibrierten – eine falsche Bewegung und sie würde explodieren.


»Das ist nicht fair.«


»Nein, ist es nicht«,
bestätigte ich, weil sie vollkommen recht hatte. Damit drehte ich mich um und
wollte gehen.


Ich kam genau drei Schritte
weit, bevor sie mich am Arm packte und in den Teil des Zimmers zog, der durch
den Vorhang abgeschirmt war.


»Was wird Ihrer Meinung nach
passieren, wenn ich ihm das hier gebe?«, flüsterte sie und streckte mir ihre
Hand entgegen. Darin lagen vier kleine Glasphiolen mit einer klaren
Flüssigkeit.


»Kommt darauf an, was das ist.«
Ich klopfte gegen ein Fläschchen und sah zu, wie der Inhalt in Bewegung geriet.


»Luna Lobos.«


Dafür reichte mein Spanisch
noch. »Wolfsmond?«, hakte ich nach. Sie nickte.


»Das verrät mir immer noch nicht,
was es ist.« Ich nahm eine der Phiolen in die Hand. »Sie dürfen ihm keine
Drogen geben, Luz. Sie können unmöglich abschätzen, was das in seinem Körper
auslöst …«


»Das ist keine Droge.« Als ich
sie misstrauisch anstarrte, fuhr sie fort: »Ich schwöre es. Es ist eine Art
Aufputschmittel. Wie bei … Wodka Red Bull. Das Red Bull kann ja auch nichts
dafür, dass im Wodka Alkohol ist.«


»Selbst wenn das wahr ist, ist
es keine gute Idee. Er kann sich momentan nicht aufsetzen, um zu schlucken.
Wenn Sie ihm das einflößen, kann er daran ersticken«, erklärte ich möglichst
streng und legte die Phiole zurück in ihre Hand. Zusammengenommen enthielten
die vier Fläschchen vielleicht zwei Esslöffel Flüssigkeit. In Wahrheit war es
schwer vorstellbar, dass er daran ersticken würde.


»Sie wissen ja nicht, was ich
erlebt habe. Dieses Zeug«, sie ließ die Fläschchen über ihre Handfläche rollen,
»ist manchmal besser als jeder Rausch.« Abrupt schloss sie die Finger, sodass
die Phiolen klirrend aneinanderschlugen. »Vielleicht macht es ihn gesund.«


»Das ist kein Spiel, seine
Verletzungen werden dadurch nicht einfach verschwinden.«


»Ich bin seine Hyna, ich muss
alles versuchen.«


Ich hatte keine Ahnung, was
eine Hyna war, und ich hatte immer noch das Recht, sie einfach rauszuwerfen.
Genau deswegen hasste ich Besucher. Reichte man ihnen den kleinen Finger,
nahmen sie gleich den ganzen Arm.


»Tut mir leid.« Ich streckte
die Hand aus. »Geben Sie das her.«


»Oooh, nein …«


Ich schüttelte den Kopf. »Geben
Sie es mir, sonst werde ich Sie rauswerfen.« Es machte mir keinen Spaß, den
bösen Cop zu spielen, aber auf keinen Fall würde ich zulassen, dass sie ihm
eigenständig Medikamente, Vitamine oder irgendein Wundermittel gab, das nicht
im Lehrbuch stand.


Mit einem giftigen Blick ließ
sie die Phiolen in meine ausgestreckte Hand fallen. Ich warf sie in den
Sondermülleimer an der Wand und ging hinaus.


»Ich mache jetzt Pause«,
meldete ich der Stationsschwester. Und wenn ich zurückkam, war Luz hoffentlich
nicht mehr ganz so wütend.


»In fünfzehn Minuten sind Sie
zurück«, befahl die Stationsschwester, während ich durch die Doppeltür in den
Wartebereich verschwand.


»Na endlich.« Sike
sprang auf, sobald sie mich sah. Dann ging sie vor mir zum Aufzug und drückte
den Knopf.


»Ich begreife immer noch nicht,
warum du keinen Zugang zu Y4 bekommst«, meinte ich, als der Fahrstuhl kam.


»Ich auch nicht«, erklärte Sike
und stieg ein.


Wir brachten das Labyrinth aus
Fluren hinter uns, das zu Y4 führte, und erreichten endlich den
entscheidenden Fahrstuhl. »Weiß der Teufel, warum der bei mir nicht
funktioniert«, erklärte sie. Ich wedelte mit meinem Ausweis vor der Tür herum,
die Kabine kam und wir stiegen ein.


»Unser Zugang wird von den
Schatten kontrolliert. Du müsstest sie fragen.« Ich spähte in die dunklen Vertiefungen
hinter den Deckenleuchten. »Vielleicht wollten sie einfach nicht, dass du nach
unten kommst.«


»Und jetzt ist es plötzlich
okay?« Sike runzelte zweifelnd die Stirn. »Was hat sich denn geändert?«


»Dass ich bei dir bin?«, riet
ich. Die Schatten machten es einem nie leicht, vor allem nicht, wenn der
kompliziertere Weg mehr Schmerz beinhaltete, an dem sie sich laben konnten … O
Mist. »Sag mal Sike … was willst du eigentlich hier?«


»Es hat einen kleinen Unfall
gegeben.«


Die Fahrstuhltüren öffneten
sich. Wir hatten Y4 erreicht.







Kapitel 17

 

Auf
meiner Station herrschte Chaos. Die Stationsschwester der Nachmittagsschicht
saß hinter ihrem Schreibtisch, entdeckte mich aber sofort. »Wurden Sie früher
angefordert?«



»Ich bin auf der
Unfallstation, habe aber gerade Pause. Was ist denn los?«


»Ein Neuzugang. Wenn Sie Ihr
Abendessen drinbehalten wollen, sollten Sie besser draußen bleiben.« Diese
Option stand mir gerade wohl nicht zur Verfügung. »Wer ist das?«, fragte die
Stationsschwester, als Sike auftauchte. Die schlug ihren gestohlenen Kittel
zurück und zog einige Dokumente aus ihrer Brusttasche.


»Ich bin offiziell berechtigt,
jedes Mitglied des Throns der Rose zu besuchen, das sich auf dieser Station
aufhält.«


Die Stationsschwester lachte
abfällig. »War ja klar. Zimmer vier.«


Sike steckte die Dokumente
wieder weg und ging den Flur hinunter. Da meine Begleiterpflichten damit
erfüllt waren, hätte ich jetzt eigentlich gehen können, doch meine dumme, naive
Neugier ließ das nicht zu. Ich folgte ihr.


Ärzte bellten Anweisungen
und die Schwestern wuselten wie Ameisen im Zimmer herum: Sie legten intravenöse
Zugänge, hängten Medikamentenbeutel auf und bereiteten sterile OP-Bestecke vor.


»Hat jemand die Finger
gefunden?«, rief einer der Ärzte. »Zumindest ein paar?«, fügte er mit schriller
Stimme hinzu. Niemand antwortete ihm.


Der Patient saß im Auge des
Sturms auf seinem Bett. Seine Arme waren ausgestreckt, und sein Gesicht war mit
Mullbinden umwickelt, durch die leuchtend rotes Blut sickerte. Neben dem Bett
stand eine Schwester und presste an den Stellen, wo seine Ohren sein sollten,
die Hände auf den Verband.


»Und nicht ein Tropfen zu
trinken«, murmelte Sike, kurz bevor sie das Krankenzimmer betrat. Dann
verkündete sie: »Der Thron der Rose macht hiermit von seinem Rückrufrecht Gebrauch.«


Abrupt hielt der Arzt inne.
Seine Handschuhe und die Hände seines Patienten waren durch das
Desinfektionsmittel bräunlich-orange verfärbt. Der Arzt war groß und schlaksig
und beugte sich wie eine krumme Acht über das Bett. Mit strenger Miene sah er
zu Sike hinüber. »Sie können ihn nicht mitnehmen – er muss dringend medizinisch
versorgt werden.«


Sike zog den Kittel aus und
legte ihn sich über den Arm. »Gideon Strand ist Eigentum des Throns der Rose.«


Überrascht blinzelte ich. Der
Mann unter diesem dicken Verband war Gideon? Der Tageslichtagent aus meiner
Küche, der Anna begleitet hatte? Ich erkannte ihn nicht wieder. Wegen der
ganzen Mullbinden war das ja auch unmöglich.


»Wir machen dennoch von unserem
Rückrufrecht Gebrauch. Ich bin im Namen von Anna Arsov hier, die bald eine
Erhabene sein wird.«


»Mir ist vollkommen egal, wer
Sie sind, Lady. Sie werden ihn nicht mitnehmen.«


»Gideon«, wandte sich Sike
direkt an den Patienten. Der eingewickelte Mann reagierte mit einem Stöhnen.
»Komm mit mir.« Sie schnippte mit den Fingern.


Er begann nach dem
Pflegepersonal zu schlagen – wie King Kong auf dem Empire State Building nach
den Flugzeugen.


»Fixieren!«, befahl der Arzt,
woraufhin eine Schwester losrannte, um die Gurte zu holen. Streng genommen …
hätte ich das tun müssen. Oder zumindest können. Aber in diesem Moment war ich
mir nicht sicher, auf welcher Seite ich eigentlich stand. »Zehn Milligramm
Haldol, schnell. Und bringt mir das Betäubungsgewehr!«


Direkt vor der Tür stand ein
Gerätewagen mit Isolationsausrüstung. Mit einem Schritt hatte ich das Zimmer
verlassen und traf meine Entscheidung – hastig tippte ich den Code ein und zog
die oberste Schublade des Wagens auf. Sobald das Gewehr erreichbar war,
schnappte ich mir die Waffe und lud sie mit zwei Betäubungspfeilen.


Mit gezückter Waffe rannte ich
in das Zimmer zurück, auch wenn ich mir nicht sicher war, auf wen ich damit
schießen sollte. Sike und der Arzt brüllten sich inzwischen gegenseitig an.


»Ich habe das Recht, ihn
mitzunehmen. Er gehört meinem Thron. Wir sind für sein Wohlergehen
verantwortlich.«


»Sie können ihn unmöglich
angemessen versorgen. Er bleibt hier.«


Im Hintergrund kämpfte Gideon
mit den Schwestern. Als er die Rippen einer Kollegin aus der Nachmittagsschicht
traf, schrie die laut auf.


»Was soll’s – lasst ihn
gehen!«, mahnte der Arzt, woraufhin die Schwestern ihre Versuche, ihn
aufzuhalten, einstellten. Gideon stemmte sich vom Bett hoch und taumelte, da er
nicht sehen konnte, wo er war oder wohin er ging.


»Ich versichere Ihnen, dass es
das Beste für ihn ist, wenn er in meine Obhut entlassen wird«, erklärte Sike.
»Ich verfüge über alle notwendigen Dokumente.« Wieder präsentierte sie ihre
ordentlich gefalteten Papiere. »In dreifacher Ausfertigung, unterzeichnet mit
ihrem Blut. Sie müssen mich gewähren lassen.«


»Er hat am ganzen Körper offene
Wunden. Das Infektionsrisiko …«


»Er wird Blut bekommen.«


Wir wussten alle, dass damit
nicht Menschenblut gemeint war. »Das können Sie auch hier vornehmen«, forderte
der Arzt.


Sike runzelte kurz die Stirn.
»Also schön. Alle raus hier, sofort.« Sie drehte sich um, drückte mir ihren
Kittel in die Hand und schob Gideon zurück aufs Bett. Ich wollte meinen
Kollegen auf den Flur folgen, doch sie rief mir hinterher: »Edie – du bleibst.«


Meine Neugier war längst
Schuldgefühlen und Entsetzen gewichen, aber ich tat, was man mir befahl.


Sike setzte sich neben
Gideon aufs Bett und wischte angewidert das Desinfektionsmittel mit einem
Zipfel des Lakens von seiner Haut. Dann holte sie eine Puderdose aus ihrer
Handtasche und klappte sie auf. Darin schien sich cremefarbener Rouge zu
befinden.


»Gib mir deine Hand, Gideon.«


Sie drückte ihren rechten
Daumen in die Substanz und trug sie rund um seine Wunden auf die Haut auf. Die
Fingerstümpfe schlossen sich, einer nach dem anderen. An dieser Hand waren ihm
nur die untersten Fingerglieder geblieben. Mit kranker Faszination fragte ich
mich, was von der anderen noch übrig sein mochte.


»Sike? Was ist passiert?«


»Um Mitglied des Sanguiniums zu
werden, muss man einige Prüfungen bestehen.« Sie fuhr damit fort, die seltsame
Substanz, die offensichtlich auf Vampirblutbasis beruhte, wie eine Salbe auf
Gideons Hand aufzutragen.


Das ganze Ausmaß seiner
Situation überwältigte mich. Er hatte keine Finger mehr. Und Gott allein
wusste, was die Mullbinden auf seinem Gesicht verbargen. »Wer hat das getan?«


»Wenn ich das wüsste, würde ich
ihn auf der Stelle töten. Anna hat geschlafen, als er so zugerichtet wurde, und
er hat seine Angreifer nicht gesehen.« Sie war mit Gideons Hand fertig und
wollte nun sein Gesicht auswickeln. »Er war ihr erster Tageslichtagent.
Ersetzte ihr Augen und Ohren …«, fügte sie hinzu, als sein Gesicht schließlich
freilag. Seine Augenhöhlen waren leere Krater und seine Ohrmuscheln fehlten.
»Und jetzt ist er so hilflos wie ein kleines Vögelchen.«


»Aber wieso?«


»Weil sie ihn erwählt hat.«


»Ich dachte, die Vampire
verehren Anna.«


»Bei uns wird Verehrung immer
mit Furcht erkauft.« Wieder nahm sie mit dem Daumen Salbe auf, dann drückte sie
ihn in die Öffnung einer feuchten Augenhöhle. Ich musste tief durchatmen, um
meinen Magen unter Kontrolle zu halten.


»Dann ist der Thron der Rose
also keine große, glückliche Vampirfamilie?«


»Die Worte glücklich
und Familie gehören nicht in denselben Satz wie das Wort Vampir.« Sie strich über die
Konturen seiner verstümmelten Ohren. »Aber das hier waren wir nicht. Der Thron
der Rose begrüßt Annas Aufstieg zur Erhabenen. Das hier war jemand anders.«


»Aber wer? Und wieso?«


»Sobald ich hier fertig bin,
werde ich versuchen, das herauszufinden.«


Ich schluckte schwer.
Eigentlich sollte ich in diesem Moment nicht an mich selbst denken, aber … »Wer
auch immer es war – könnte er auch hinter mir her sein?«


Sike unterbrach ihre
Behandlung. »Ich vermute, das hier sollte zur Demonstration dienen. Einen
Tageslichtagenten zu verletzen ist ein wesentlich größerer Affront, als einfach
nur einen Menschen zu töten. Nichts für ungut.«


»Kein Problem. Aber irgendwie
fühle ich mich durch diese Erklärung nicht wesentlich sicherer.«


»Du verstehst das nicht, Edie.
Anna hört ihn weinen – in ihrem Geist.« Sike befreite Gideons andere Hand von
ihrem Verband und begann, sie zu verarzten. »Ihn nicht umzubringen ist in
diesem Fall schlimmer als der Tod.«


»Dann verwandelt ihn doch in
einen Vampir«, schlug ich vor. Genau das hatte er doch gewollt – alle
Tageslichtagenten wollten es.


»Bei einem Menschen kann
Vampirblut nur gewisse Verletzungen heilen. Und es gibt Verletzungen, die
selbst die Verwandlung zum Vampir nicht heilen können. Fehlendes Fleisch kann
man nicht nachwachsen lassen – was zu Lebzeiten verloren ging und nicht geheilt
wurde, bleibt verloren. Würdest du ewig leben wollen, in seinem jetzigen
Zustand?«


Plötzlich musste ich an Dren
denken, der wegen des Verlusts seiner Hand wohl ewig wütend auf mich sein
würde. Und an die Aufgabe, die er mir für heute gestellt hatte. Ich schüttelte
stumm den Kopf, woraufhin sie nickte. »Du verstehst, was ich meine.«


Sike klappte die Puderdose zu
und steckte sie ein. Dann wickelte sie Gideon wieder in die blutverschmierten
Verbände.


»Ich kann euch wenigstens
saubere Mullbinden holen«, bot ich an.


»Das spielt jetzt keine Rolle
mehr.« Sie stand auf. »Folge mir, Gideon.«


Er stand auf und tappte wie ein
verkrampfter, aber folgsamer Hund auf sie zu.


»Wo bringst du ihn hin?«,
fragte ich Sike, während ich den beiden Platz machte.


Sie lächelte kalt. »Nach
Hause.«
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Selbst
wenn ich in meiner Pause hätte essen wollen, wäre mir keine Zeit dafür
geblieben. Die Nachmittagsschicht auf Y4 sah mich an, als wäre ich eine Verräterin, wozu
ich gerade wahrscheinlich wirklich geworden war. Ich nahm die Betäubungspfeile
aus dem Gewehr, räumte die Waffe weg, warf Sikes gestohlenen Laborkittel in
meinen Spind und ging dann zum Aufzug, um Y4 zu verlassen und auf die Unfallstation
zurückzukehren.



Gerade
als die Fahrstuhltüren sich öffneten, hörte ich hinter mir Schritte. Ich
drückte den Knopf, der die Türen schloss, und ließ ihn nicht mehr los. Ich wollte nicht, dass
jemand von der Station mir einen Vortrag
hielt. Im allerletzten Moment schob sich eine Hand zwischen die Türen
und ließ sie wieder aufgehen.


»Hey!« Es war der Werwolf, der
heute Morgen an meinem Auto gewartet hatte. Geschickt schob er sich in den
Fahrstuhl. Ich wich bis an die Rückwand zurück und drückte mich dann in eine
Ecke. »Nein – sehen Sie«, sagte er noch, dann begriff er und blieb abrupt
stehen. »Das wirkt ziemlich bedrohlich, wie?«


»Ja.« Ich hatte die Hände
hochgerissen, um ihn auf Distanz zu halten, auch wenn ich wusste, dass ich
einen Kampf gegen ihn niemals gewinnen könnte. Er trat zurück und hielt den
Fahrstuhl mit den Händen offen.


»Das heute Morgen tut mir
leid«, entschuldigte er sich. Vorsichtig richtete ich mich auf und ließ die
Hände sinken. »Ich hätte einfach nie damit gerechnet, dass meinem Onkel einmal
etwas zustoßen könnte.«


Ich wusste nicht, ob sich in
der Zwischenzeit an Winters Status als Anonymus etwas geändert hatte, ich hatte
in kein Krankenblatt mehr geschaut. »Ich fürchte, ich weiß immer noch nicht,
wovon Sie reden.«


»Ich weiß, dass Sie es wissen.«
Er schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. »Vielen Dank, dass Sie ihn gestern
Nacht am Leben erhalten haben.«


»Gern geschehen.« Eigentlich
war ich nicht sicher, womit ich das verdient hatte, immerhin hatte Gina einen
Großteil der Arbeit gemacht. Er trat aus dem Aufzug, die Fahrstuhltüren schlossen
sich, und die Kabine fuhr hoch ins Erdgeschoss.


Es war herrlich, derart
ehrenhaft zu klingen, wenn ich gleichzeitig zu neunundneunzig Prozent sicher
war, dass sein Onkel heute Nacht meinetwegen bluten würde.


Am liebsten hätte ich
mich im Aufzug auf den Boden gesetzt, um nachzudenken – aber der stank immer so
nach Werwolfpisse, weil unsere Besucher ihn ständig als ihr Revier markierten,
sodass ich mir das aus dem Kopf schlug. Gideon hatte bei seinem Abgang ein
Stück Mull verloren, das nun in der Kabine lag. Es war zur Hälfte mit Blut
bedeckt und klebte am Boden fest. Wahrscheinlich war ich bereits draufgetreten.


Ich hatte keinen Zweifel daran,
dass Dren sein Versprechen wahr machen und Jake aussaugen würde, wenn ich nicht
spurte. Vampire waren nur dann an ihre Ehre gebunden, wenn andere Vampire mit
im Spiel waren – Menschen und Tageslichtagenten waren ersetzbar, wie Gideon ja
gerade herausgefunden hatte.


Es störte mich weniger, das
Blut zu besorgen, sondern mehr, dass ich nicht wusste, was damit passieren würde.
Winter hatte inzwischen wahrscheinlich genug Blut, um etwas abzugeben. Ich
wusste ja, dass wir ihn seit dem Unfall die ganze Zeit mit Blutkonserven
vollgepumpt hatten. Aber was würde Dren mit dem Blut anstellen, nachdem ich es
ihm gegeben hatte? Er war ein Schäler, eine Art vampirischer Kopfgeldjäger, was
ihn quasi offiziell bevollmächtigte, im Leben anderer Leute herumzupfuschen.
Aber warum war Winters Blut nur so wichtig für ihn?


Letztendlich kam ich zu dem
Schluss, dass es keine Rolle spielte – für mich zählte nur, dass Jake nichts
passierte. Schließlich hatte ich ihn zu oft vor sich selbst gerettet, um ihn
jetzt einfach im Stich zu lassen.


Auf der Unfallstation
angekommen, musste ich am Tisch der Stationsschwester vorbei.


»Sie sind zu spät«, stellte sie
fest. »Schon wieder.«


»Entschuldigung.«


»Nur weil heute Feiertag ist,
bedeutet das nicht, dass Sie einfach gegen die Vorschriften verstoßen können«,
fuhr sie fort.


»In Ordnung.«


Ich ging zurück zu dem mir
zugewiesenen Zimmer. Als Luz mich entdeckte, schenkte sie mir einen finsteren
Blick. Seufzend ignorierte ich sie und machte mich an die nächste Messung bei
Javier. Diesmal hatte sich die Lähmung nur wenige Millimeter weiter
ausgebreitet. Vielleicht ließ die Schwellung in seiner Wirbelsäule ja nach. Die
Markierungen auf seiner Haut gaben jedenfalls Anlass zu dieser Vermutung. Man
konnte nie wissen.


Irgendwie brachte ich die Zeit
bis zum Schichtwechsel rum. Luz versuchte die nächste Schwester zu überreden,
dass sie den Rest der Nacht bleiben durfte. Damit hatte ich gerechnet, doch sie
wurde abgewiesen, was beide ziemlich verärgerte – meine Ablöse, weil die
Angehörige überhaupt noch da war und darum bitten konnte, und Luz, weil sie
nicht bekommen hatte, was sie wollte.


Während ich das Krankenblatt
gegenzeichnete, lauschte ich ihrer hitzigen Diskussion. Diese Nacht würde für
alle Beteiligten noch sehr lang werden.


Auf dem Weg zu Y4 erkannte ich, dass der
Gedanke an den Feiertagszuschlag nicht mehr ausreichte, um mich aufrecht zu
halten. Ich war müde und hungrig, und die Sache mit Gideon, Dren und Jake hatte
dafür gesorgt, dass ich mich selbst nicht mehr leiden konnte. Alles in allem
reichte meine Kraft kaum noch aus, um den Kopf hochzuhalten.


Ich schlurfte in den
Umkleideraum und wechselte schnell die OP-Kleidung, um keine fremden Keime auf der
Station einzuschleppen. Als ob irgendetwas auf der Unfallstation fremdartiger
sein könnte als mein Job hier.


Gina kam rein, mit einem dicken
Mantel und einem Schwall Kälte von draußen im Schlepptau. Es überraschte mich,
sie hier zu sehen. »Dir ist schon klar, dass es nach Mitternacht keinen
Feiertagszuschlag mehr gibt, oder?«, fragte ich sie.


»Ja, weiß ich.«


»Okay. Und, wie ist die große
Sache gelaufen?«


Gina zog einen Schmollmund und
atmete tief aus. Dann streifte sie ihren Mantel ab. »Ich habe Weihnachten bei
meiner Familie verbracht, bin Brandon die ganze Zeit aus dem Weg gegangen. Dann
hat die Arbeit angerufen, und hier bin ich.«


»Wenn ich es nicht besser
wüsste, würde ich sagen, du zeigst die klassischen Anzeichen von
Vermeidungsverhalten. Oder einer sozialen Dysfunktion. Das bringe ich immer
durcheinander.«


Gina schlug mit einem
abfälligen Schnaufen ihre Spindtür zu. »Lass es lieber sein.« Als ich in
Richtung Tür verschwinden wollte, rief Gina mir hinterher: »Hey, Edie. Trotzdem
danke, dass du gefragt hast.«


»Kein Thema.«


Auf der Station war
Meaty weit und breit nicht zu sehen, aber hinter der Ecke bei den
Werwolf-Gehegen konnte ich mehrere Stimmen hören. Am Brett mit den
Schichtplänen suchte ich nach meinem Namen – ich war erneut Gina als Helfer bei
Winter zugeteilt, genau wie beim letzten Mal.


Schließlich kam Meaty von den
Gehegen zurück, und gleichzeitig tauchte Gina hinter mir auf. »Spence, Martin,
Besprechung im Pausenraum, sofort.« Damit stapfte Meaty davon.


»Martiiin?«, fragte ich und
betonte Ginas Nachnamen mit dem gleichen Akzent wie Meaty. »Ich dachte immer,
du heißt einfach nur Martin.«


»Klar, weil du eine Weiße
bist.«


»Und warum hast du mich nie
korrigiert?«


»Weil ich ein fauler Mensch
bin.«


»Genau, deswegen bist du ja
auch so viel länger zur Schule gegangen als ich, nicht wahr, Frau Doktor der
Veterinärmedizin?«


Gina verdrehte die Augen.
»Dieser wundervolle Titel bedeutet doch nur, dass ich diejenige bin, die
dichter an den Zähnen steht.«


Wir gingen gemeinsam zum
Pausenraum. Meaty saß bereits am Kopf des Tisches und wartete auf uns.


»Wir müssen in diesem Fall alle
an einem Strang ziehen«, begann unsere Stationsschwester. »Zuallererst: Während
der Tagesschicht herrschte heute das reinste Chaos – deshalb müssen wir
versuchen, die Besucherzahl zu begrenzen: Familienmitglieder, Gaffer,
offizielle Respektbezeugungen …« Meaty gab ein angewidertes Geräusch von sich.
Uns war allen klar, dass Familienmitglieder, Gaffer, offizielle Respektbezeuger
oft ein und dasselbe waren. »Wir haben ihnen gesagt, dass nachts überhaupt
keine Besuche erlaubt sind, aber ich gehe davon aus, dass es morgen schon sehr
früh wieder losgehen wird. Und zweitens: Sie haben jetzt Wachen vor seiner Tür
postiert.«


»Sie trauen uns nicht?«, vermutete
Gina.


»Harscher Schnee traut
niemandem, nehmt das nicht persönlich. Stellt euch einfach darauf ein, dass sie
sich eure Unterlagen ansehen und euch mit Argusaugen beobachten werden.«


Gina zischte enttäuscht. »Ich
wusste doch, dass ich diesen Anruf besser hätte ignorieren sollen.«


»Müssen wir mit den Wachleuten
reden?«, fragte ich.


»Nur, um ihre Fragen zu
beantworten. Sucht euch besser keine anderen Gesprächsthemen.« Meaty sah uns
abwechselnd an. »Und zu guter Letzt: Die Familie hat eine VaW-Anordnung vorgelegt.«


»Verdammte Scheiße«, fluchte
Gina. Ich stöhnte auf.


Wenn das Spiel sich seinem Ende
näherte, waren Anordnungen zum Verzicht auf Wiederbelebung immer eine
schwierige Angelegenheit. Solange der Patient die Erklärung bei einem
Zusammenbruch nicht direkt am Körper trug – zum Beispiel auf der Brust
eintätowiert –, war es für den Verzicht meistens zu spät. Nach dem Eintreffen
des Patienten in der Klinik wurden die Beatmungsschläuche dann bereits
angeschlossen. Aufgrund einer bewussten Entscheidung überhaupt keine Schläuche
zu legen, war eine Sache – aber es war etwas völlig anderes, später die Familie
davon zu überzeugen, dass sie wieder entfernt werden sollten.


»Sind sie sich denn einig?«,
fragte ich. Das war auch ein großes Thema bei VaWs: So ziemlich jeder
konnte die Anweisung geben, sie zu ignorieren, egal ob Ehefrau, Erstgeborener
oder irgendein entfernter Cousin. Jeder, der noch nicht mit dem Sterbenden
abgeschlossen hatte, konnte im Todeszug die Notbremse ziehen.


»Der Neffe nimmt sich von der
Entscheidung aus. Die Tochter ist noch unentschlossen. Morgen wird eine
Familienkonferenz stattfinden. Ich nehme mal an, dass sie es bis Vollmond
aufschieben werden.«


»Was für eine beschissene Art,
den Tag nach Weihnachten zu verbringen«, meinte ich.


»Was für eine beschissene Art,
die nächsten acht Stunden zu verbringen«, ergänzte Gina und warf mir einen
finsteren Blick zu.


Natürlich hatte sie recht. Wir
würden uns die Nacht damit beschäftigen, Winters Durchhaltevermögen zu stärken
– und das mit einem minimalen Spielraum für eventuelle Fehler. Und wenn er
kollabierte und wir danach eine Glanzleistung erbrachten, um ihn zu retten,
konnte unser gesamter Einsatz durch die VaW morgen rückgängig gemacht werden. Und wer
wusste schon, wie lange Winter danach noch durchhielt? Vielleicht gelang es uns
ja, seinen Körper an der Haltestelle Tod vorbeizuschleusen, aber was kam dann?
Ich hatte Patienten mit VaW-Anordnungen gesehen, die nicht nur tage-,
sondern wochenlang weitergelebt hatten. Oder er starb, und wenn die Familie zu
keiner Einigung gekommen war, würde sie mit dem Finger auf uns zeigen. Bei
einer unerwarteten Tragödie wollten die Leute immer irgendjemandem die Schuld
geben. Den Tod oder das Schicksal konnte man nicht bestrafen, aber das
Krankenhauspersonal sehr wohl.


»Das ist Winters letzte
Kernspin, von heute Morgen.« Meaty schlug einen Hefter auf und zog einen
Gehirnscan hervor. Man musste kein Neurologe sein, um zu erkennen, dass
irgendetwas nicht stimmte. An einer Stelle, wo normales Gehirngewebe sein
sollte, breitete sich ein großer, weißer Fleck aus. »Durch den Unfall und die
Blutung ist in seinem Schädel nicht mehr genug Platz, Bewusstsein ist also
unmöglich. Aber in seiner Familie sind nicht alle bereit, so etwas zu hören.
Verstanden?«


»Wachen vor der Tür, wackelige VaW, böse Blutung.
Verstanden«, nickte ich. Gina streckte die Hand über den Tisch, als wären wir
ein Highschool Footballteam vor dem Spiel. »Eins, zwei, drei, lasst euch nicht
zerfleischen. Loooos geht’s!«


Da war ich voll dabei. Ich
legte meine Hand auf ihre, und wir klatschten sie gemeinsam auf den Tisch.
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Während
Gina den Übergabebericht einholte, sammelte ich die Materialien für sämtliche
Aufgaben zusammen, die sich uns heute Nacht stellen konnten. Plethysmografen,
Verbandsmaterial, antiseptische Tupfer, Etiketten für Probenröhrchen, ein
bisschen was von allem … wie ein geisteskranker Weihnachtsmann stopfte ich
alles in einen leeren Kissenbezug. Falls etwas schiefging, mussten wir so nicht
ständig losrennen. Und mit den zusätzlichen Vorräten würde ich leichter eine
Gelegenheit finden, an etwas Blut zu kommen.



Mir war klar, dass ich mich
deswegen schlecht fühlen sollte oder zumindest innerlich zerrissen – aber die
Probleme der Werwölfe waren nicht meine Probleme. Jake und Dren schon.
Außerdem, was konnte ein kleiner Tropfen Blut schon anrichten?


Während ich meine Runde drehte,
entdeckte ich neben den beiden Krankenschwestern, die ihre Berichte
durchgingen, noch etwas anderes vor Winters Zimmer. Mitten im Durchgang hatte
sich ein kleiner schwarzer Wolf zusammengerollt und drückte die Schnauze an den
Schwanz. Durch seine dicken Pfoten, das flauschige Fell und die großen
rötlich-gelben Augen wirkte er wie ein Welpe. Neben ihm hing ein Zettel an der
Wand, auf den jemand geschrieben hatte: »Meine Mom hat gesagt, ich darf über
Nacht hierbleiben.«


»O mein Gott, ein Wolfswelpe!«
Die gelben Augen richteten sich auf mich.


»Er ist ein Wolfsmensch«, korrigierte mich
Lynn. Sie brachte die Berichtsüberprüfung mit Gina zu Ende, dann verließen die
Schwestern von der Tagesschicht die Station.


Erst als sie weg waren, stellte
ich den Beutel mit unseren Vorräten ab. Dann ging ich in die Hocke, um den
Welpen besser sehen zu können. Ich fasste ihn allerdings nicht an. »So etwas
Niedliches habe ich noch nie gesehen, Gina.«


»Besonders niedlich ist, wenn
er dir die Nase abbeißt.« Sie schaute zu dem kleinen Wolf hinunter. »Nichts für
ungut.«


Der Wolf schloss die Augen.
Gina hatte genug Erfahrung, um den Welpen wie einen Menschen zu behandeln. Ich
nicht. Daran musste ich unbedingt arbeiten. Aber bei etwas so Niedlichem war
das schwierig. Ich schaute zu Gina und holte tief Luft.


»Frag bloß nicht, ob du ihn
streicheln darfst. Das wäre extrem unhöflich«, sagte sie, ohne von Winters Krankenblatt
aufzublicken.


»Du und deine verdammten
telepathischen Fähigkeiten.«


Gina grinste. »Mach dich
bereit, wir gehen rein.«


Irgendwie war es ein
komisches Gefühl, von dem Wolfswelpen beobachtet zu werden, während wir uns
unsere Ausrüstung überzogen und ich ein Gewehr mit Betäubungspfeilen auf seinen
Verwandten richtete. Er stand jetzt in der Tür, sodass ich erkennen konnte,
dass er mir bis knapp übers Knie reichte.


»Wie sieht’s aus?«, fragte ich
Gina, was der Wolf mit einem Zucken der Ohren registrierte.


Gina antwortete nicht, streckte
aber die Daumen nach unten, als sie gerade nicht im Blickfeld des Wolfs war.


Ich ging zu den Infusionspumpen
hinüber. Die Dosis der Blutdruckmedikamente war erhöht worden, außerdem hatte
man neue Pumpen herbeigeschafft, weil die alten offenbar nicht gut genug
arbeiteten. Die Betäubungsmittel hingegen waren zurückgefahren worden.


»Mister Winter, können Sie mich
hören?«, fragte Gina laut und deutlich. Sie stand dicht neben dem Bett. Sie
schüttelte ihn sanft und rieb dann über sein Brustbein, um zu sehen, ob er auf
den Schmerz reagierte. Er rührte sich nicht. »Mister Winter?« Mit einem
schnellen Blick zu mir zuckte sie die Achseln und fuhr dann mit der
Untersuchung fort. Der Wolf an der Tür hatte sich hingesetzt und beobachtete sie
wachsam. Am liebsten hätte ich etwas zu ihm gesagt, doch ich biss mir noch
rechtzeitig auf die Zunge. Einen Wolf hier abzustellen, war ein brillanter
Schachzug. Wir – oder zumindest ich – würden ihn lediglich wie ein Hündchen
behandeln, aber nicht wie eine Person und in seiner Anwesenheit alles Mögliche
ausplaudern. Und wahrscheinlich konnten Wölfe uns Menschen verdammt gut
einschätzen – selbst ich hatte an Ginas Körperhaltung erkannt, dass es Winter
schlecht ging, noch bevor sie etwas gesagt hatte. Ein menschlicher Angehöriger
würde sich die Maßnahmen der Schwester vielleicht schönreden, weil er
verzweifelt auf gute Nachrichten hoffte; ein Wolf wusste es sicherlich besser.


»Junior! Was machst du denn
hier?«


Der Werwolf mit dem
Kapuzenpulli, dem ich heute schon zweimal begegnet war, kam um die Ecke und
musterte den Welpen mit strengem Blick. Der sprang auf, schien sich einen
Moment lang zu freuen, ließ dann aber Kopf und Schwanz hängen, als der andere
näher kam.


»Hat deine Mutter dir erlaubt,
so hierzubleiben?«, fragte er.


Der Welpe schaute vielsagend zu
dem Zettel an der Wand.


»Ich rufe sie an, damit sie
dich abholt.« Leises Winseln von dem Kleinen. »Du kriegst keinen Ärger, sie
hätte es aber besser wissen müssen.« Er ging ein paar Schritte beiseite, um in
Ruhe zu telefonieren.


Der Wolf wandte sich an Gina
und mich. Gina zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid, Kleiner.«


Der Fremde kam zurück. »Deine
Mutter ist unterwegs. Hast du Kleidung dabei?« Der Wolf ließ wieder den Kopf
hängen. »Tja, dann hoffen wir mal, dass sie dran denkt.«


»Wie wär’s mit OP-Kleidung?«, schlug Gina
vor.


»Hervorragend. Könnten Sie ihm
welche holen?«


Gina schaute erst mich an, dann
zu Winter. »Klar doch. Edie, du bleibst hier.«


»Aye-Aye, Captain.«


Gina ging mit dem Wolfswelpen
den Flur hinunter. Das wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, mir das Blut zu
besorgen, doch dieser andere Werwolf war mir im Weg. Er setzte sich in Ginas
Drehstuhl und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich schätze, inzwischen
wissen Sie wohl, dass er hier ist.«


Ich schenkte ihm ein schwaches
Lächeln. »Ja.«


»Ich bin Lucas.« Er streckte
mir die Hand hin, und ich schüttelte sie.


»Edie.« Eigentlich hätte ich
gerne ein paar Werte kontrolliert, aber in Lucas’ Gegenwart wollte ich nichts
falsch machen. Besucher-Wachen machten mich leicht nervös. »Werden Sie die
ganze Nacht bleiben, als sein … Wärter?«


Er grinste schief. »Wir nennen
es Nachtwache.«


»Aaah. Entschuldigung.« Unser
Schweigen wurde vom Zischen der Infusionspumpen und dem Geräusch der
Kompressionsmaschine, die an Winters gesundes Bein angeschlossen war,
überlagert.


»Glauben Sie, er wird sich
wieder erholen?«, fragte Lucas schließlich.


Ich zögerte. Schlechte
Nachrichten musste man den Leuten langsam beibringen, wie wenn man einen
Schwimmanfänger vorsichtig ins tiefe Wasser lockt. Manchmal mussten sie auch
wieder und wieder damit konfrontiert werden, bis sie es realisierten.


»Ihr Schweigen sagt alles.«
Lucas lachte verbittert.


»Ich bin kein
Veterinärmediziner«, erklärte ich, »sondern nur eine Schwester.«


»Momentan ist er ein Mensch,
kein Wolf.«


Ich wählte meine Worte
sorgfältig und zeigte ihm damit das tiefe Wasser. »Ich glaube, Sie alle sollten
sich möglichst bald überlegen, welche Art von Leben er gerne führen würde. Und
was Sie sich für ihn wünschen würden.«


Lucas starrte blicklos in das
Krankenzimmer. »Wie taktvoll von Ihnen.«


»Tut mir leid.«


»Muss es nicht.« Er atmete tief
durch, so als würde er aus einem Traum erwachen. »Er muss nur bis Vollmond
durchhalten. Und dann muss der Mond ihn heilen. Er muss einfach.«


»Warum?«


Lucas zog eine Grimasse, die
ich nicht recht deuten konnte. »Sein Rudel braucht ihn.«


Ich hätte ihm gern noch mehr
Fragen gestellt, aber in diesem Moment erschien Gina im Zimmer, gefolgt von
einem barfüßigen Jungen. »Da wären wir wieder.« Obwohl der Junge die kleinste OP-Kittel-Größe trug,
hingen die Ärmel herunter, und Gina hatte die Hosenbeine hochgekrempelt. Der
Kleine hatte rabenschwarze, glatte Haare, die leicht strähnig waren. In seiner
Wolfsform hatten die rötlich-gelben Augen gut ausgesehen, doch jetzt schienen
sie fehl am Platz zu sein – sie wirkten einfach nur gruselig. Schüchtern
versteckte er sich hinter Gina. »Edie, das ist Fenris junior, Fenris junior,
das ist Edie.«


»Hi, Edie«, sagte Junior brav,
dann wandte er sich an Lucas: »War Mommy sauer?«


»Auf dich nicht.« Lucas stand
auf und deutete auf den Drehstuhl. Junior setzte sich, woraufhin Lucas ihn ein
Stück zur Seite rollte. »Vielleicht finden wir ja noch so einen. Die haben hier
bestimmt nichts dagegen, wenn wir draußen im Flur ein kleines Wettrennen
veranstalten.«


Fenris’ Miene hellte sich auf.
Lucas wollte ihn gerade in Ginas Stuhl auf den Flur rollen, als Jorgen im
Türrahmen erschien. Mit einem finsteren Blick musterte er die beiden Werwölfe
und uns.


»Was ist los? Helen hat mich
gerade angerufen.«


»Du hast Junior hiergelassen,
ganz allein.«


»Ich musste einige Telefonate
führen, und dazu habe ich Ruhe gebraucht. Er war ja nicht lange allein.«


»Darum geht es nicht – er hätte
überhaupt nicht hier sein dürfen. Selbst als Wolf ist er hierfür noch zu jung,
Jorgen.«


»Er ist der Sohn seiner
Mutter«, erwiderte Jorgen. Lucas presste die Lippen zusammen.


Gina räusperte sich, um ihre
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wir raten dringend davon ab, Kinder als
Besucher hierherzubringen.«


Der kahlköpfige Mann warf ihr
einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf Lucas. »Wir
müssen Winter in eine bessere Einrichtung verlegen lassen. Hier wird er nicht
optimal versorgt.«


Ich blinzelte schockiert. Das
hörte ich zum ersten Mal. Und dabei hatte ich ihm ja noch nicht einmal Blut
geklaut! Gina wurde ganz steif vor Wut. Lucas ließ Juniors Stuhl los und
richtete sich auf.


Wie von Zauberhand kam Meaty um
die Ecke und trat zu uns. »Gibt es ein Problem?«


Jorgen sah Gina und mich der
Reihe nach an. »Die da pflegt Umgang mit Werbären, und die da steht im Dienst
der Vampire. Keine von ihnen ist tragbar. Sie müssen ersetzt werden.«


Meaty zeigte sich
unbeeindruckt. »Ich würde beiden ohne zu zögern mein Leben anvertrauen.«


»Dann mangelt es Ihnen an
Geschmack.«


»Du vergisst dich, Jorgen«,
warnte Lucas ihn. »Ich weiß, dass du meinem Onkel treu ergeben bist, aber das
ist der falsche Zeitpunkt dafür.«


Jorgen drehte sich zu Lucas um,
und plötzlich musste ich wieder daran denken, was er mir heute Morgen an meinem
Auto über den Unterschied zwischen gebissen und gebürtig gesagt hatte. Mein Gott, mir kam es vor, als
wäre das eine Ewigkeit her! Jorgen schien einen Schritt in Lucas Richtung
machen zu wollen, atmete dann aber angestrengt aus.


»Schwester Spence hat den
Patienten gefunden. Sie hat den Unfall beobachtet«, fuhr Meaty fort, als wäre
nichts gewesen. »Sie ist seit seiner Einlieferung an seiner Pflege beteiligt,
nicht wahr?«


Ich nickte, weil ich wusste,
dass Meaty genau das von mir erwartete.


»Er wurde von einer
Krankenschwester gefunden?«, fragte Jorgen ungläubig.


»Was meinen Sie denn, warum er
überhaupt noch am Leben ist?«


»Haben Sie gesehen, wer ihn
angefahren hat?«, wollte Junior wissen.


»Nein«, erklärte ich dem
Jungen. »Ich habe nur den Wagen gesehen. Aber ich habe anschließend bei der
Polizei ausgesagt.«


»Die Ladys müssen nun zurück an
die Arbeit, Jorgen. Bring Junior nach oben, dort könnt ihr dann auf Helen
warten.« Lucas schob den Jungen zu Jorgen hinüber.


Der warf uns immer noch giftige
Blicke zu, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich einem direkten
Befehl nicht widersetzen konnte.


Junior spähte ein letztes Mal
in das Krankenzimmer. »Tschüss, Opa Winter.« Er drehte sich zu uns um.
»Tschüss, Gina, tschüss, Edie. Tut mir leid, dass du mich nicht streicheln
konntest.«


Ich schenkte ihm ein schwaches
Lächeln. »Mir auch.«
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Ohne
den Jungen und Jorgens Aura des Missfallens wurde die Atmosphäre vor Winters Zimmer
schnell wieder angenehmer. Gina ließ mit einem Seufzer die Schultern sinken.
»Möchte jemand Kaffee?«



»Ja, bitte«, sagte
Lucas.


»Bin gleich zurück.« Sie stieß
sich von ihrem Tisch ab.


»Kann ich irgendetwas tun,
während du weg bist?«, fragte ich.


Sie überflog achselzuckend das
Krankenblatt. »Du könntest seinen Blutzucker messen.«


Ich nickte. »Klingt gut.«


Um mein Grinsen zu
verbergen, wandte ich mich so schnell ich konnte dem Gerätewagen mit der
Isolationsausrüstung zu. Blutzuckermessung war perfekt. Ich würde alleine
reingehen, ihn in den Finger stechen und hinterher den Teststreifen für Dren
aufheben. Das hätte ich gar nicht besser planen können.


Lucas stellte sich neben mich
und riss mich damit aus meinen schändlichen Gedanken.


»Es steht also so schlecht um
ihn?«


»Wie kommen Sie darauf?«,
fragte ich möglichst unschuldig.


»Gerade waren es noch zwei
Schwestern, eine davon mit Betäubungsgewehr, jetzt nur noch eine – ohne
Gewehr.« Er sah mich fragend an. »Sie alle sind der Meinung, dass er nicht mehr
aufstehen wird, oder?«


»Nun …« Ich atmete tief durch
und war froh, dass mein Gesicht hinter der Schutzmaske verborgen war.


»Lassen Sie mich raten: Sie
dürfen nichts sagen.«


»Streng genommen dürfte ich
Ihnen schon etwas sagen, aber dafür bin ich nicht die Richtige. Außerdem kann
noch so viel passieren. Und verdammt, vielleicht schätze ich die Situation auch
total falsch ein. Immerhin habe ich keine Ahnung, was der Mond bei
Ihresgleichen bewirken kann.«


»Kann ich mit reinkommen?«


Verdammter Mist. Mir fiel keine
gute Ausrede ein, um ihn draußen zu lassen. »Natürlich, warum nicht?«


Zunächst suchte ich mir
die notwendigen Utensilien zusammen. Lucas ging ohne Schutzkleidung in den Raum
– was sollte ihm auch passieren, wenn er gebissen wurde? Mehr als Werwolf ging
ja schlecht. Aber allein in einem Raum mit zwei Werwölfen … plötzlich schien
mein Schutzkittel große Ähnlichkeit mit einem roten Mäntelchen zu haben.


»Wie war er denn so, aus Ihrer
Sicht?«, fragte ich, während ich mich dem Bett näherte.


»Vor allen Dingen Furcht
einflößend.« Lucas stand rechts neben Winter, und ich gesellte mich zu ihm.
»Als ich noch klein war, habe ich meine Mutter an Halloween einmal gefragt, ob
ich mich als er verkleiden dürfte.«


»So schlimm?«


»Sogar noch schlimmer.«
Kopfschüttelnd musterte Lucas Winters reglosen Körper. »Er war bereit, alles zu
tun, nur um seinen Willen durchzusetzen.«


Ich wusste nicht, was ich sagen
sollte. »Tut … mir leid.«, versuchte ich es.


»Er war der perfekte Leitwolf«,
erklärte Lucas, als wäre ich gar nicht da. »Hat sich um nichts und niemanden
sonst geschert – das Rudel war sein Leben. Alles für das Rudel. Er musste hart
sein. Manchmal sogar grausam.« Zögernd berührte Lucas Winters Gesicht. Wir
hatten ihn seit seiner Einlieferung noch nicht rasiert, und der leichte
Schatten auf seinen Wangen wurde langsam zu einem richtigen Bart. »Verdammt
noch mal, er hat so lange gelebt. Er sollte nicht sterben.«


Ich deckte eine von Winters
Händen auf. Solange Lucas durch seine Trauer abgelenkt war, würde ich den
Schnitt am Finger vornehmen und … »O nein.«


»Was?« Sofort richtete Lucas
seine volle Aufmerksamkeit auf mich. »Was ist los?«


»Wahrscheinlich steht es schon
in der Akte. Ich wusste nur nicht …« Winters Fingerspitzen waren schwarz
angelaufen. Durch die Blutdruckmedikamente und vor allem bei der Dosis, die er
bekam, retteten wir nur die lebenswichtigen Organe – auf Kosten des restlichen
Körpers. Wenn wir seine Dosis nicht bald reduzieren konnten, wenn der Mond ihn
nicht heilte, wenn er nicht aufwachte und die Blutdruckregulierung in seinem
Körper nicht wieder anfing zu arbeiten … dann würde er beide Hände verlieren.
Und das verbliebene Bein.


Lucas kniff die Augen zusammen.
»Das ist schlimm, oder?«


»Ja. Es tut mir leid.«


Lucas beugte sich über das
Bett, bis sein Gesicht dicht vor dem von Winter schwebte. »Du darfst nicht
sterben. Hörst du mich? Du darfst nicht sterben.«


An der Tür hüstelte jemand.
»Ist der Zeitpunkt ungünstig?«


Lucas und ich schauten hoch. Im
Türrahmen stand ein Mann mit dem Rücken zum Licht, dem ich bis jetzt noch nicht
begegnet war. Lucas’ Hände krampften sich so fest um den Handlauf an der
Bettseite, dass das gesamte Gestell wackelte. »Viktor.«


»Ich komme also ungelegen?« Der
fremde Mann – oder schätzungsweise Werwolf – betrat das Zimmer.


Meine Aufgabe als Krankenschwester
wäre eigentlich gewesen, die beiden zu beruhigen – aber vielleicht war das hier
die einzige Gelegenheit, um an das Blut für Dren zu gelangen. Einen Moment lang
war ich hin- und hergerissen, dann stach ich heimlich mit der Lanzette in Winters
noch gesunde Handfläche.


»Wie hast du es angestellt,
Viktor?« Mit einem letzten Scheppern ließ Lucas das Bett los und drehte sich
zur Tür um. »Konntest du nicht warten, bis er von alleine abtritt?«


»Ich? Ich weiß von nichts.«
Viktor hob voller Unschuld eine Hand an die Brust. »Ich habe gerade erst vom
Zustand des Großartigen erfahren.«


Ich packte Winters Hand und
drückte fest zu, um das Blut herauszupressen. Ich brauchte nur einen Tropfen.
Einen verdammten Tropfen …


»Er war auch mein Anführer«,
fuhr Viktor fort. »Ich habe ebenso das Recht, ihm meinen Respekt zu zollen, wie
du.«


»Verschwinde.« Lucas’ Stimme
glich einem Knurren. »Du warst es. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie hast du
es angestellt …«


Man brauchte keine
übernatürlichen Kräfte, um die Spannung zu spüren, die sich im Raum aufbaute,
offenbar genährt durch die gemeinsame Geschichte der beiden Werwölfe. Natürlich
konnte ich den Notfallknopf an der Wand drücken und damit zwanzig weitere
Pflegekräfte auf den Plan rufen, aber dann würde ich mein Blut nicht kriegen …


Aus dem Lanzettenstich quoll
ein dicker Tropfen hervor. Ich nahm ihn mit dem Teststreifen auf. Mehr brauchte
ich nicht – und Dren sollte besser auch nicht mehr brauchen, um meinen Bruder
in Ruhe zu lassen.


Ich schob den Streifen in das
Blutzuckermessgerät und schaute dann zu den beiden Männern. »Lucas, Sir, Sie …«


»Diese Anschuldigung ist ein
Skandal! Ich habe Rechte! Ich bin ein Teil des Rudels!«


»Und du besitzt einen schwarzen
Laster. Ich bin nicht blöd, Viktor.« Lucas setzte zum Sprung an, doch in diesem
Moment erschien Charles vor der Tür und bedrohte beide mit einem
Betäubungsgewehr.


»Keine Verwandlungen auf dem
Klinikgelände!«, rief er. »Und Sie sollten nicht eine Sekunde daran zweifeln,
dass ich Sie beide erschießen werde.« Er ließ den Lauf zwischen ihnen hin- und
herwandern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


Lucas entspannte sich und
richtete sich langsam wieder auf. »Viktor wollte sowieso gerade gehen.«


»Als Mitglied des Rudels habe
ich das Recht, meinen Respekt zu bekunden«, jammerte Viktor.


Ich ging um das Bett herum,
damit ich nicht in Charles’ Schusslinie stand. Viktor war noch jung –
wahrscheinlich ungefähr so alt wie Lucas –, kleidete sich aber anders. Er trug
einen dreiteiligen Anzug. Außerdem drückte er sich einen Filzhut vor die Brust,
offenbar um seinen verletzten Stolz zu besänftigen, und ohne die Kopfbedeckung
konnte ich sehen, dass seine schwarzen Haare von einer weißen Strähne
durchzogen wurden.


»Hier gelten Familienregeln,
keine Rudelgesetze«, klärte Charles uns alle auf, ohne die Waffe zu senken.


Viktor seufzte schließlich und
verbeugte sich theatralisch – vor Winter, nicht vor Lucas –, bevor er seinen
Hut wieder aufsetzte. »Dann bei Vollmond?«, fragte er Lucas.


»O ja«, erwiderte der mit
bedrohlichem Unterton.


Als Viktor ging, wich
Charles zurück und verfolgte ihn mit dem Lauf der Waffe. »Bist du okay, Edie?«,
rief er mir zu.


»Alles klar.«


»Vielleicht sollte dein Freund
besser auch gehen.«


Lucas murmelte etwas
Unverständliches, fügte sich aber. Normalerweise hätte ich mich dafür
eingesetzt, dass er ein Recht hatte, hier zu sein, aber nach diesem Streit
hielt ich das nicht für klug.


»Okay, du bist dran, Edie«,
sagte Charles. Ich verließ das Krankenzimmer. Außer mir und Charles war auf dem
Flur niemand mehr zu sehen. Er ließ die Waffe sinken.


»Das ist aber mehr als ein
bisschen Kochsalzlösung, Charles«, versuchte ich zu scherzen. Meine Stimme war
zu schrill, zu angespannt.


Charles schüttelte den Kopf.
»Mach das nie wieder, Edie. Ganz egal, wie harmlos sie zu sein scheinen, bleib
niemals mit einem von ihnen allein.«


»Okay.« Nach dieser kleinen
Showeinlage musste ich ihm recht geben. Ich holte tief Luft und atmete langsam
aus.


»Ich bin froh, dass dir nichts
passiert ist.« Charles klopfte mir auf die Schulter. »Was sagt sein
Blutzucker?«


Mir war gar nicht bewusst
gewesen, dass ich das Messgerät noch in der Hand hielt. Ich schaute auf die
Anzeige. »Zwei Acht Drei.«


Da Insulin zu den
Medikamenten gehörte, bei denen eine zweite Kraft gegenzeichnen musste,
wechselten Charles und ich gemeinsam den Infusionsbeutel. Als Gina zurückkam,
erklärte ich ihr, was passiert war, und trank den Kaffee, den sie für Lucas
mitgebracht hatte. Ich würde ihn bestimmt nicht suchen gehen. Der Teststreifen
mit Winters Blut lag sicher in meiner Tasche. Alles andere war mir egal.


Kurz vor Schichtwechsel musste
ich auf die Toilette. Ich sagte Gina Bescheid und winkte Meaty und Charles zu,
als ich an ihnen vorbeiging. Im Flur vor dem Zugang zur Station entdeckte ich
Lucas. Er saß auf dem Boden und hatte den Kopf auf die Knie gelegt.


Es war unmöglich, ihm aus dem
Weg zu gehen. Hinter mir fiel die Stationstür zu. Er reagierte nicht. Also
schlief er wohl, oder?


»Tun Sie einfach so, als wäre
ich nicht da«, bat er, ohne hochzusehen.


Ich schnaubte abfällig. Dort
drin war er so Furcht einflößend gewesen, aber jetzt wirkte er eher deprimiert.
Eigentlich war nur Winter mein Patient … aber genau da lag das Problem mit
Besuchern. Manchmal brauchten sie auch eine Krankenschwester. Ich ging zu ihm
rüber und hockte mich hin. »Möchten Sie mir erzählen, worum es eigentlich
geht?«


Mit traurigen Augen schaute
Lucas zu mir hoch. »Ich bin der Nächste in der Rangfolge für die Rudelführung.«
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»Oh.«
Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. In meiner Welt waren Beförderungen
etwas Gutes.



»Ich wollte nie, dass
dieser Tag kommt.« Lucas beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht.
»Ich bin nicht wie Winter.«


»Wie meinen Sie das?«


Er sah mich an. »Winter hätte
Viktor da drin getötet. Wahrscheinlich hätte er Viktor schon getötet, sobald er
erfahren hätte, dass jemand von einem schwarzen Laster angefahren wurde.«


»In dieser Stadt gibt es doch
weit mehr als einen schwarzen Laster.«


»Sie kennen Viktor nicht.«
Lucas schüttelte den Kopf. »Aber darum geht es gar nicht. Ich will einfach kein
Anführer sein. Ich bin nicht wie er. Und ich will auch nicht so sein wie er.«


»Gibt es keinen anderen
Kandidaten?«


»Fenris Junior. Aber er braucht
noch ein paar Jahre. Das Rudel funktioniert ohne einen Anführer nicht,
zumindest nicht über einen so langen Zeitraum.«


»Noch ist Winter nicht tot.«


»Noch«, wiederholte Lucas
mürrisch. »Helen hat Zugang zu allen Gemeinschaftskonten – dafür hat sie
gesorgt, als Fenris Senior starb. Aber Wesen, die daran gewöhnt sind, einen
Anführer zu haben, können nicht lange ohne existieren. Da kommen die Leute auf
Ideen. Wenn er sich nicht erholt, werde ich beim nächsten Vollmond übernehmen
müssen.« Er atmete tief ein. »Ich sollte Ihnen das alles gar nicht erzählen.«


»Keine Sorge, ich kann
Geheimnisse für mich behalten.« Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich gerade
Winters Blut mit mir herumtrug.


Lucas’ hellbraune Augen
musterten mich durchdringend. Um seine Iris verlief ein dunkler, fast roter
Rand. Ich spürte, wie das Schuldgefühl mir die Röte ins Gesicht trieb. »Danke.«


Der Rest der Nacht
verlief ereignislos. Wir übergaben Winter an die gleiche Mannschaft, die ihn
auch am Vortag betreut hatte, und gingen dann gemeinsam in den Umkleideraum.
Eigentlich wollte ich Gina noch unter vier Augen fragen, warum sie eine
zusätzliche Schicht gemacht hatte. Aber bis ich den Teststreifen in meine
Handtasche verlagert und mir extra gründlich die Hände gewaschen hatte, war sie
schon weg.


Als ich ging, rückte gerade
Winters Familie an – Helen an der Spitze, die nun die Matriarchin zu sein
schien, ganz in Schwarz, mit Fenris Junior im Schlepptau.


Sie blieb abrupt stehen und
runzelte besorgt die Stirn. »Hier riecht es nach Viktor. War er hier? Ist er
letzte Nacht hier aufgetaucht?«


Hilfe suchend schaute ich zu
Lucas, der erschöpft hinter ihr stand.


»Allerdings, aber ich habe ihn
weggeschickt«, antwortete er. »Ich wusste, dass du es nicht anders gewollt
hättest.«


»Gut.« Sie drehte sich zu mir
um und zog mich an sich als wären wir gute Freunde – sie in ihrem Sonntagsstaat
und ich in meinen OP-Sachen. Völlig überrumpelt erwiderte ich die
Umarmung. Sie drückte ihre Wange an meine, dann strich ihr Atem über meine
Haare, während sie mich festhielt. »Lassen Sie nicht zu, dass dieser
schreckliche Mann meinen Vater besucht. Er darf nicht mehr herkommen. Niemals
wieder.«


Mein Traumjob: Türsteher für
Werwolfbesucher. »Sie treffen sich doch sicher mit dem zuständigen
Sozialarbeiter; ihm sollten Sie das sagen«, erklärte ich ihr.


Sie lächelte mich matt an.
»Gut, das werde ich tun.« Und dann klammerte sie sich wieder an mich, als
müsste ich sie stützen. »Vielen, vielen Dank für alles, was Sie für ihn tun.«


»Äh … gern geschehen?« Wieder
suchte ich hilflos Lucas’ Blick. Er streckte die Hand aus und zog Helen sanft
von mir weg.


»Sie werden ihn doch für uns am
Leben erhalten, nicht wahr?«, fragte sie mich, als Lucas sie festhielt.


Ich wollte ihr nichts
versprechen, was ich nicht halten konnte. Außerdem lag die Verantwortung für
seine Pflege nicht bei mir. Aber ich saß in der Falle, und Junior schaute mich
so voller Hoffnung an … Meine naiven Lippen wollten schon zustimmen, doch die
Ankunft unseres Sozialarbeiters rettete mich vor mir selbst. Er führte die
Familie Winter zu einem Besprechungszimmer am anderen Ende des Flurs. Jorgen
war der Letzte in der Gruppe. Als er an mir vorbeiging, zögerte er kurz und
rümpfte die Nase.


»Waschen Sie sich die Hände,
Mädchen. Sie sind es nicht wert, auch nur nach ihm zu riechen.«


Ich umklammerte meine
Handtasche und ging schnell an ihm vorbei. Dabei biss ich fest die Zähne
zusammen, damit ich mich bloß nicht verriet.
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Die
unendlich lange Nachtschicht der Schwester Edie war Gott sei Dank fast vorbei.
Ich schob mich zwischen den Besuchern hindurch, die zum Teil sogar auf den
Sofas schliefen, die wie Kirchenbänke in der Eingangshalle aufgestellt waren.
Bei schlechtem Wetter schlugen manchmal auch Obdachlose hier ihr Lager auf,
indem sie behaupteten, sie würden auf Freunde warten. Es war nicht immer ganz
leicht, sie von den tatsächlich wartenden Familien zu unterscheiden. An diesem
Morgen war das nicht anders.



Auf dem Weg nach draußen
entdeckte ich Luz. Sie saß tief schlafend und mit verschränkten Armen auf einem
der Sofas, mit dem Rücken an einen Pfeiler gelehnt. Am liebsten wäre ich
rübergegangen, hätte sie geweckt und gefragt, wie es Javier ging. Aber sie war
jetzt seit acht Stunden hier draußen, sie konnte es also gar nicht wissen.
Meine Schicht war zu Ende, und so sollte es auch bleiben. Ich musste nach
Hause.


Ich fuhr durch die morgendliche
Dunkelheit. Dren lauerte weder in der Eingangshalle des Krankenhauses noch
unter dem Vordach, bei meinem Auto, unter meinem Auto oder in meinem Auto – ich
überprüfte sogar den Kofferraum. Ich hatte zu viele Horrorfilme gesehen, um den
zu vergessen.


Als ich zu Hause ankam, hatte sich
das Tageslicht weit genug durchgesetzt, ich konnte also davon ausgehen, dass
ich in Sicherheit war. Zwölf Stunden Arbeit sind verdammt lang, selbst wenn man
nicht jede Minute davon auf den Beinen ist. Während ich die Wohnungstür
aufschloss, träumte ich bereits von einer langen Dusche.


Als Großvater ohne Umschweife
zu schimpfen begann, blieb ich mitten im Flur stehen. »Was ist los?« Da ich den
Schlüsselbund noch in der Hand hielt, schob ich mir den längsten Schlüssel
zwischen die Finger, um notfalls damit zuschlagen zu können. Aus meiner Wohnung
drang ein Stöhnen.


Ich ließ die Wohnungstür weit
offen und machte einen Schritt hinein. »Hallo?«


Wieder ein Stöhnen. Ich
schaffte es bis ins Wohnzimmer und begutachtete als Erstes mein Sofa. Es war
besetzt. Gideon winkte mir mit seiner fingerlosen Hand zu. Mein Blick wanderte
zu seinem augen-, ohren- und lippenlosen Gesicht, und ich hätte mich wohl
übergeben, wenn ich nicht so verdammt müde gewesen wäre.


»Das darf doch wohl nicht wahr
sein. Warte kurz.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, holte ich mein Handy aus
der Handtasche und rief Sike an. Sie nahm beim vierten Klingeln ab.


»Hallo, Edie!« Offenbar freute
sie sich, von mir zu hören, was nur bedeuten konnte, dass sie hier die Finger
im Spiel hatte.


»Warum sitzt ein Zenobit auf
meinem Sofa?«


»Was ist ein Zenobit?«


»Leih dir mal Hellraiser
aus.« Damit ich Gideon im Auge behalten konnte, ging ich rückwärts zur
Wohnungstür und schloss sie. »Das war dein beschissener Plan?«


»Dachtest du etwa, ich würde
sie mit zu mir nehmen?«


»Sie?«
Hektisch schaute ich mich in meiner kleinen Diele um.


»Im Kleiderschrank.«


Ich ging ins Schlafzimmer. Das
kleine Fenster war wieder mit lichtundurchlässiger Plane abgedeckt. Das letzte
Mal hatte ich die gebraucht, als ich einen Vampir hier verstecken musste, und
danach hatte ich sie vorsichtshalber aufbewahrt – immerhin sind
Verdunkelungsmöglichkeiten für eine Nachtschwester ein wundervoller Luxus. Mein
Bett war leer, aber meine Schuhe lagen überall herum. Kein gutes Zeichen. Ich
zog die Schranktür einen Spalt weit auf und spähte hinein. »Verdammt, Sike. Ich
hasse dich.« Auf dem Boden meines Kleiderschrankes lag eine fremde Frau. Sie
atmete nicht, aber ich wusste trotzdem, dass sie nicht wirklich tot war.


»Gleichfalls«, erwiderte Sike.


Ich klemmte das Telefon unters
Ohr und hockte mich hin. Als ich meine Finger an das Handgelenk der reglosen
Frau drückte, spürte ich keinen Puls, nur ihre weiche, kühle Haut. »Wer ist
sie?«


»Veronica Lambridge. Gideons
Freundin, ehemals Labortechnikerin.«


Sie sah nicht aus wie eine
Veronica – der Schnitt ihrer blassbraunen Haare hätte besser zu einem
zehnjährigen Jungen gepasst, und ihre Sommersprossen ließen sie noch jünger
erscheinen. Im Moment wirkte ihr Gesicht friedlich, aber wer konnte schon wissen,
wie sie sich fühlen würde, wenn sie aufwachte?


»Nach dem Angriff auf Gideon
hat Anna sie verwandelt, zu ihrem eigenen Schutz. Aber Anna darf offiziell noch
keine neuen Vampire erschaffen, deshalb mussten wir sie verstecken.«


»Und meine Wohnung ist am sichersten,
weil …?«


»Andere Vampire keinen Zugang
zu ihr haben. Oder hast du dir ganz nebenbei ein paar neue Freunde gesucht?«


»Natürlich nicht.«


»Na, dann ist doch alles
bestens. Du bist die Gesandte an die Sonne, sie brauchen einen Babysitter, und
deine Wohnung ist sicherer als unsere, zumindest bis wir herausgefunden haben,
wer Gideon das angetan hat.«


Ich schwieg.


»Anna vertraut dir. Ich habe
keine Ahnung, warum, aber sie vertraut dir«, fuhr Sike fort. Sie klang
verbittert, spöttisch – eifersüchtig. »Du bist vielleicht sogar die Einzige,
der sie vertraut.«


Ich schob Veronica etwas tiefer
in den Schrank hinein und machte dann die Tür zu. »Wie lange wird sie noch
bewusstlos sein?«


»Normalerweise dauert es drei
Tage. Aber wir holen sie rechtzeitig ab.«


»Könntet ihr vorher anrufen?«


Sike lachte nur. »Wir werden
irgendwann nachts kommen.« Damit legte sie auf.


Mutlos starrte ich auf meinen
Kleiderschrank. Ich war so müde. Ich hatte solche Angst. Und ich war es so
leid, Angst zu haben.


Aber innerlich war ich bereits
dabei, meine Krankenschwesternrüstung anzulegen. Ich würde tun, was getan
werden musste. Mal wieder.


Ich ging zurück ins
Wohnzimmer, wo Gideon nur mit einem Krankenhaushemdchen bekleidet – also
untenrum nackt – auf meinem Sofa saß.


»Wir werden das Beste aus
dieser Situation machen müssen, okay?« Ach ja, er war ja stumm. »Also, du warst
doch schon einmal hier, richtig? Hast du dich da gründlich umgesehen?«


Er schüttelte den Kopf.


»Das Bad ist am Ende des Flurs.
Warte kurz.« Ich konnte ihn unmöglich noch länger ohne Hose auf meinem Sofa
sitzen lassen. Bei diesem Gedanken stieg ein hysterisches Kichern in mir auf,
doch ich atmete tief durch und ging dann zurück ins Schlafzimmer.


Gideon war um einiges größer
als ich. Meine alten OPHosen hatten bei ihm wahrscheinlich Hochwasser,
aber wenigstens würde er die auch ohne Finger an- und ausziehen können. Zum
Glück verhinderte mein neuer, waschbarer Sofabezug, dass seine edelsten Teile
direkt mit meiner Couch in Berührung kamen.


Ich nahm die OP-Hosen mit ins Wohnzimmer.
»Okay, aufstehen. Rechtes Bein hoch. Linkes Bein hoch.« Ich streifte ihm die
Hose über und zog sie dann hoch. Nachdem ich noch die Kordel zu einer lockeren
Schleife gebunden hatte, legte ich ihm eine Hand auf den Ellbogen und führte
ihn durch den kleinen Flur.


»So, das Bad ist jetzt rechts
von dir.« Die Toilette befand sich an der hinteren Wand, aber ich traute ihm
nicht zu, dass er sie in seinem Zustand traf. Also zog ich ihn in den engen
Raum. »Hier ist die Dusche«, ich klopfte gegen die Glaswand, damit er es hören
konnte, »ich lasse die Tür offen. Du kannst da drin pinkeln. Und wenn du etwas
anderes loswerden musst, lass es mich wissen. Es wäre nicht das erste Mal, dass
ich jemandem den Hintern abwischen muss, also nur keine falsche Scham, okay?«


Er antwortete mit einer
Mischung aus Grunzen und Stöhnen. Ich beschloss, das als Zustimmung zu werten.


»Hast du Hunger?«


Er nickte. Ohne Lippen würde zu
essen eher schwierig werden. Lippen gehörten zu den Dingen, die man erst zu
schätzen wusste, wenn sie nicht mehr funktionierten – auch wenn das meistens
auf einen Schlaganfall zurückzuführen war, und nicht auf interne
Vampirgrabenkriege. Gott sei Dank hatten sie Gideon zumindest die Zähne
gelassen. Ich atmete tief durch, um Kraft zu schöpfen und bei klarem Verstand
zu bleiben.


»Ich mache uns ein paar Eier.«


Ich war müde bis zum
Umfallen, aber schließlich war Gideons Tag noch schlimmer gewesen als meiner.
Also verquirlte ich ein paar Eier und schnitt Reste des Weihnachtstruthahns
hinein. Mein Patient brauchte für seine Genesung so viel Protein, wie er nur
kriegen konnte.


Schließlich breitete ich
mehrere Geschirrtücher auf ihm aus, setzte mich neben ihn und schob ihm
gabelweise Truthahn und Rührei in den Mund. Er kaute mühsam darauf herum und
tat sich sehr schwer damit, das Essen mit der Zunge hin und her zu schieben, da
er ja keine Lippen hatte, die es drin hielten. Das Zahnfleisch sollte
eigentlich auch nicht so frei liegen. Sein Mund würde schnell austrocknen, so
viel war sicher. Und dann würde er seine Zähne verlieren. Ich fragte mich, ob
Anna klar war, was sie sich da aufgehalst hatte. Mir war es das jedenfalls
nicht. Und Gideon selbst … verdammt.


Zwischen Gideons Happen
recherchierte ich die Ursachen für Werwolfinitis – wenn man eine ernsthafte Onlinerecherche über
Werwölfe überhaupt als solche bezeichnen konnte. Da ich Winters Blut mit mir
herumgeschleppt hatte, schien es mir aber angebracht zu sein.


Das Internet war wie immer
furchtbar hilfreich und nutzlos zugleich. Zwanzig Standardantworten und
fünfzigtausend abwegigere Theorien, alles mit Kommentaren von Zwölfjährigen
versehen, die schworen, sie würden in einen Nationalpark gehen und einen Wolf
abschlachten, um die Sache mit dem Pelz auszuprobieren – und zwar noch dieses
Wochenende! Für diejenigen, die das im Revier von Harscher Schnee
ausprobierten, würde die Sache bestimmt super laufen.


Aber wenigstens waren die
Standardantworten ziemlich normal. »Geburtsfehler«: bei Vollmond geboren,
siebter Sohn eines siebten Sohnes, Eihaube auf dem Kopf des Neugeborenen. Dann
gab es noch Unfalltheorien: Man wurde direkt von einem Werwolf gebissen oder
hatte einfach nur Pech und legte sich dieses alte Pelzding über, das man im
Wald gefunden hatte. Außerdem Hexenflüche oder das Wasser aus dem Pfotenabdruck
eines Werwolfs, oral eingenommen. Letzteres klang einfach nur schwachsinnig.


Dass ich für Gideon die
Superschwester spielte und außerdem das Internet durchforstete, lenkte mich
aber nur zum Teil davon ab, dass in meinem Kleiderschrank ein neugeborener
Vampir schlummerte. Ich wollte ehrlich gesagt nicht in demselben Zimmer
schlafen, so dicht in ihrer Nähe. Klar, tagsüber war ich sicher – aber in
welchem Zustand würde sie aufwachen? Und wie wütend würde sie sein? Ich wusste
doch gar nichts über sie.


War sie freiwillig ein Vampir
geworden? War sie auch eine Tageslichtagentin gewesen? Oder einfach nur jemand,
von dem Anna gedacht hatte, man sollte ihn schützen? Schutz war eine Sache –
Rührei in den Mund eines Mannes ohne Lippen zu löffeln eine andere.


Irgendwann würde Gideon auch
etwas trinken müssen. Vielleicht konnte ich ihm ja Eisstückchen geben. Oder er
stellte sich in die Dusche und hielt das Gesicht in den Strahl, wie ein
trinkender Vogel.


Ich atmete ein paarmal tief
durch. »So weit alles okay, Gideon?«


Er nickte. Hätte er sprechen
können, hätte er mir vielleicht gesagt, wie ironisch diese Frage war. »Okay«
war eben ein sehr dehnbarer Begriff.


»Ich besorge dir bald noch
etwas anderes zu essen. Aber jetzt muss ich erst mal schlafen. Es war ein
langer Tag.« Das galt wohl für uns beide. Ich suchte auf meinem Laptop einen
Internetradiosender und stellte Großvater an Gideons Seite. »Leiste ihm etwas
Gesellschaft, okay?« Ich bezweifelte zwar, dass Gideon Deutsch sprach, aber
immerhin hatte er Gesellschaft. »Außerdem habe ich eine Katze, sei gefälligst
lieb zu ihr. Ich schlafe im Nachbarzimmer. Wenn du auf die Toilette musst, nur
zu. Wir überlegen uns ein System für alles, versprochen.«


Ich brachte ihm noch ein paar
Decken und ließ ihn dann auf dem Sofa zurück. Eigentlich wollte ich nicht ins
Schlafzimmer, aber solange er die Couch beanspruchte, blieb mir nichts anderes
übrig.


Sobald ich ins Bett gekrochen
war und mich ausgestreckt hatte, sprang Minnie zu mir hoch und musterte mich
eindringlich. »Ich weiß«, sagte ich zu ihr. »Das alles ist verdammt übel.«
Typisch Siamkatze verkündete sie ihre Zustimmung mit einem lauten Miauen. Dann
kroch sie zu mir unter die Decke, und obwohl wir beide wussten, dass es nicht
besonders klug war, schliefen wir ein.
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Als
ich aufwachte, war die Schranktür nach wie vor geschlossen. Einen Moment lang
blieb ich still liegen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Zum
Glück befand sich meine Unterwäsche nicht im Schrank, sondern in der Kommode,
und notfalls konnte ich einfach Klamotten anziehen, die zwar auf dem Boden
lagen, aber nicht ganz so dreckig waren. Ich wollte den Kleiderschrank
definitiv nicht aufmachen. Was, wenn ich nach einem Oberteil suchte und sich
genau in diesem Moment die Lichtschutzplane vom Fenster löste, der Vampir im
Tageslicht zu Staub zerfiel und einen fiesen Fleck mitten in dem Einbauschrank
hinterließ? Dann konnte ich meine Kaution vergessen.



Mit einem bitteren Lachen
quälte ich mich aus dem Bett und machte mich auf die Jagd nach ein paar
Klamotten.


Gideon war im Wohnzimmer und
saß immer noch auf meinem Sofa. Das Internetradio war schon lange verstummt.
Ich spähte auf die Uhr am Herd. Vier Uhr nachmittags. Ich hatte nur sechs
Stunden geschlafen. Nach dieser Nacht reichte das nicht aus, um sich erholt zu
fühlen. Aber draußen war es noch hell, und damit war ich eindeutig sicherer als
bei Dunkelheit.


»Okay, dann werde ich uns mal
etwas zu essen besorgen.« Ich holte mir von Gideon den Laptop zurück und
schaltete ihn ein, um meinen Kontostand zu überprüfen. Am Vorabend war automatisch
mein Gehaltsscheck gutgeschrieben worden – irgendwie zweifelte ich immer daran,
ob das Geld auch wirklich ankam, bis es dann passierte. Jetzt fühlte ich mich
etwas besser. Damit würde ich für die nächsten zwei Wochen gut über die Runden
kommen – die Miete war erst wieder am Fünfzehnten fällig. Aber ich konnte
Gideon auch nicht ewig nur mit Eiern füttern, da würde jeder schlechte Laune
bekommen. »Isst du gern chinesisch?« Ganz in der Nähe gab es einen Asia-Imbiss.
Da wäre das Essen dann auch schon in mundgerechte Happen geschnitten. Er zuckte
mit den Schultern.


»Also nichts Chinesisches?«


Wieder ein Schulterzucken.


»Wenn das hier funktionieren
soll, müssen wir das mit dem Nicken und Kopfschütteln besser hinkriegen. Also …
Frühlingsrollen?« Nicken. »Hühnchen mit Pilzen?« Heftiges Kopfschütteln. Ich
atmete erleichtert auf. »Zitronenhuhn?« Nicken.


Zwanzig Fragen später hatte ich
uns ein Menü zusammengestellt, wobei ich herausfand, dass Gideon weder Pilze
noch Hühnchen Kung Pao oder süßsaure Suppe mochte. Was auch ganz gut war, weil
er die sowieso nicht hätte trinken können. Was mich wiederum auf einen Gedanken
brachte.


Ich kramte die alte
Sprühflasche hervor, mit der ich Minnie davon abgehalten hatte, am Sofa zu
kratzen, als es noch einen Versuch wert war. Nachdem ich den Sprühkopf
gereinigt hatte, füllte ich die Flasche und ging damit zu Gideon.


»Mund auf. Ich werde dich jetzt
einsprühen wie eine Zimmerpflanze.«


Es landete wahrscheinlich mehr
Wasser auf seinem Gesicht als in seinem Mund. Aber wenn er beide Hände
zusammenpresste, konnte er die Flasche einigermaßen festhalten und sich selbst
besprühen. Und damit war er erst mal eine Weile beschäftigt. Auf die Dauer
würde das wahrscheinlich sein größtes Problem werden: Nicht mit der Außenwelt
kommunizieren zu können, konnte ihn vielleicht sogar in den Wahnsinn treiben.
Ich hatte das bei Langzeitpatienten schon erlebt. Die meisten von ihnen waren
drogensüchtig und hatten deshalb kein richtiges soziales Netz, das sie
auffangen konnte. Was Gideon eigentlich auch nicht hatte – nur Anna, seine nun
vampirische Freundin und mich. Und ich schaffte es ja kaum, mir privat eine
Katze zu halten; mich längere Zeit um ein menschliches Wesen zu kümmern, war
völlig ausgeschlossen.


Ich sah mich in meinem
Miniwohnzimmer um, das durch Gideons Anwesenheit sogar noch kleiner wirkte.
Dabei entdeckte ich die Überreste der Weihnachtsgeschenke, um die ich mich nach
den Feiertagen kümmern musste. In einem von ihnen lag der hässliche Gürtel, den
ich von Peter bekommen hatte, den ich aber mit tödlicher Sicherheit niemals
tragen würde. Wenn ich ihn gleich umtauschte, hatte ich vielleicht genug
Bargeld, um unser chinesisches Essen zu bezahlen.


»Okay, Gideon, ich gehe jetzt«,
sagte ich, während ich die Päckchen einsammelte, um sie draußen wegzuwerfen
beziehungsweise umzutauschen. Gideon blieb auf seinem Sofaplatz, nickte und
brummte.


Winters Teststreifen lag
immer noch in meiner Handtasche. Eigentlich hätte ich ihn in einen
Plastikbeutel stecken müssen – hallo, Ansteckungsgefahr –, aber das Blut war
inzwischen getrocknet, also bezweifelte ich stark, dass meine Handtasche sich
zu Vollmond in eine Wer-Tasche verwandeln würde. Ich wollte das Ding sowieso
nicht anfassen, zumindest nicht bevor die Zeit gekommen war, es Dren zu
übergeben.


Durch die dicke Wolkendecke
drang nur trübes Tageslicht. Das ewige Grau der Stadt – zumindest im Winter,
nicht im Sommer, da war es einfach nur warm – zehrte an mir. Jeder Wintertag
war genauso eiskalt, nass und deprimierend wie der zuvor. Kein Wunder, dass
sich die Vampire hier so wohlfühlten. Ich stellte meinen Wagen auf einem fast
leeren Parkplatz ab. Jetzt nach Weihnachten wirkten die vom Wetter
ausgebleichten Festdekorationen wie trostlose kleine Flaggen, die
schicksalsergeben im Wind flatterten.


Zuerst ging ich zu dem
chinesischen Imbiss. Ich stellte mich in die Schlange und hatte gerade
bestellt, als mein Handy klingelte. Jake. Bei jedem anderen wäre ich nicht
rangegangen, da ich nicht gerne in der Öffentlichkeit telefonierte, aber bei
Jake hatte sich in mir irgendwann das Gefühl festgesetzt, dass jeder verpasste
Anruf eine Katastrophe auslösen konnte.


»Hi, Sissi.«


»Selber hi.« Mit einem
verlegenen Blick gab ich der Chinesin meine Kreditkarte. Sie würde ein
großzügiges Trinkgeld von mir bekommen, da ich mich schließlich sehr unhöflich
benahm. »Was ist los?« Ich griff nach der Tüte vom Tresen und ging Richtung
Tür.


»Ich wollte nur wissen, ob ich
dich morgen zum Essen ausführen darf.«


»Echt jetzt?« Und schon war ich
wieder draußen in der Kälte.


»Du brauchst gar nicht so
überrascht zu klingen.« Ich war drauf und dran, ihm all die Gründe aufzuzählen,
warum das sehr wohl angebracht war, aber ich ließ es bleiben. »Und totale
Erschütterung ist auch etwas übertrieben«, fügte er hinzu, als ich nichts
sagte.


»Tut mir leid, Jakey. Ich bin
gerade draußen unterwegs und versuche, nicht auf dem Eis auszurutschen.«


»Aha. Also, bist du dabei?«


»Bin dabei. Um welche Uhrzeit?«


»Sechs?«


»Alles klar. Soll ich dich
abholen?«


»Klingt gut.«


»Hab dich lieb, Jake.«


»Hab dich auch lieb.«


Ich stellte unser Essen auf den
Beifahrersitz, ging dann vorsichtig um den Wagen herum zur Fahrertür und fuhr
zum Einkaufszentrum. Heute wollten bestimmt jede Menge Kunden dort etwas
umtauschen – ich war sicherlich nicht die Einzige, die den hässlichsten Gürtel
der Welt bekommen hatte.


Das Shoppingcenter war u-förmig
um den Kundenparkplatz herumgebaut. Ich fand eine zentral gelegene Lücke, die
vom Schneepflug frisch freigeschaufelt worden war, und stieg aus, um den Rest
des Weges zu Fuß zu gehen. Vorher schaute ich aber noch einmal in die
Schachtel, um sicher zu gehen, dass die Quittung immer noch da war. Ein Hoch
auf den vernünftigen Peter.


Direkt vor mir fuhr ein Auto in
eine Parklücke. Ich klappte die Schachtel wieder zu und machte mich auf den Weg
zu den Läden. Die Fahrerin des anderen Autos stieg aus und ging ebenfalls
schnellen Schrittes Richtung Einkaufszentrum – nicht weiter verwunderlich, da
es hier draußen ziemlich kalt war. Sie hatte sich mit einem modischen Parka mit
Fellkapuze gegen das Wetter gerüstet und drückte etwas gegen ihre Wange, als
würde sie telefonieren.


Während ich sie beobachtete,
wurde mir bewusst, dass auch sie mich beobachtete. Kluge Mädchen achten auf so
etwas. Na ja, vielleicht nicht alle klugen Mädchen, aber in meinem Fall war es
noch keine zehn Stunden her, dass ich meinen Kofferraum auf vampirische
Mitfahrer überprüft hatte. Mein Paranoiameter schlug Alarm. Sie hatte die Hand
ans Ohr gehoben, als hielte sie ein Telefon, aber ich konnte keines sehen.
Außerdem kam sie näher, als mir lieb war, aber Handystrahlung macht ja
bekanntlich blöde. Ist wissenschaftlich erwiesen.


Wir gingen an einer Reihe
geparkter Autos vorbei und umrundeten anschließend einen kleinen, vom
Schneepflug geschaffenen Hügel. In diesem Moment bemerkte ich, wie eine zweite
Person aus dem Auto der Frau stieg. Ich blieb stehen, und als die Erste sich zu
der anderen umdrehte, sah ich, dass sie tatsächlich nichts in der Hand hielt.


Ich wirbelte herum und rannte
zurück zu meinem Wagen.
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Während
ich vor meinem Auto hektisch nach meinen Schüsseln suchte, hörte ich hinter mir
Absätze klappern. Ein kleiner Teil von mir hoffte immer noch, dass ich
überreagierte, aber als ich die Fahrertür aufschloss und am Griff zog, packte
mich jemand an der Schulter und riss mich zurück. Einer meiner Fingernägel
wurde nach außen umgebogen und brach im Handschuh ab, sodass ich schmerzerfüllt
zischte, als die Frau mich zu Boden warf.



»Feuer!«, schrie ich, da ich
irgendwann einmal gehört hatte, dass das mehr Aufmerksamkeit als »Hilfe!«
erregte. »Hier brennt’s!« Mühsam richtete ich mich auf und lehnte mich gegen
die Autotür. Der Dienstausweis in meiner Manteltasche leuchtete strahlend hell.
Toller Zeitpunkt für eine Warnung.


Die beiden Frauen standen über
mir und hatten die Köpfe geneigt, so als würden sie auf etwas lauschen, das ich
nicht hören konnte. »Was wollt ihr?«


Winters Blut? Scheiße. Wussten
sie davon? Ich tastete nach meiner Handtasche, die ich natürlich fallen
gelassen hatte. »Passt auf, ich gebe es euch zurück …«


Die Erste, die mit dem Parka,
beugte sich zu mir herunter und schnüffelte. Ohne mich aus den Augen zu lassen,
sog sie die Luft tief ein.


»Es tut mir leid … mein Bruder
… das versteht ihr nicht …«, stammelte ich.


Die zweite atmete überhaupt
nicht. Ich sah, wie sich ihr Handschuh zu einer Faust ballte und sie damit
ausholte. Kreischend duckte ich mich weg, sodass sie statt mir das Auto traf.
Ich hörte, wie sich das Blech verbeulte.


Hastig kroch ich zur Front des
Wagens. Eine der beiden packte meine Knöchel und riss mich zurück. Blind griff
ich nach etwas und erwischte Peters Geschenk, dessen pinke Verpackung sich
grell vom Schnee abhob. Die Schnalle des Gürtelungetüms kratzte über den
Asphalt, als die Frau an mir zerrte.


Ruckartig rollte ich mich herum
– wobei ich spürte, wie alles, was in meinem Bauch gerade erst wieder
zusammengewachsen war, überdehnt wurde – und schlug mit der Gürtelschnalle
voran zu. Ich erwischte die Frau ohne Kapuze am Kiefer und brannte ihr an
dieser Stelle die Haut weg. Sie legte eine Hand auf die Wunde, und zum ersten
Mal machte sie den Mund auf – und bellte.


»O Scheiße, Scheiße, Scheiße …«
Schutzsuchend rollte ich mich zusammen. Nun würde ich auf dem Parkplatz eines
Einkaufszentrums sterben, während in meinem armen, verbeulten Auto das
chinesische Essen kalt wurde – und das alles wegen eines einzigen Tropfens
Blutes.


Die bellende Frau schaute
plötzlich hoch. Es knallte und mein Auto wippte unter der Erschütterung. Als
ich ebenfalls hochsah, stand ein Mann im Trenchcoat auf meiner Motorhaube.


Dren.


»Die Sonne ist weg, meine
Kleine. Zeit zum Spielen.« Er ging in die Hocke und musterte die beiden Frauen
verächtlich. »Aber ihr habt ohne mich angefangen, ts, ts, ts.« Heute Morgen
hatte ich noch nach ihm Ausschau gehalten, als wäre er Al Capone
höchstpersönlich – wer hätte da gedacht, dass ich mich jetzt freuen würde, ihn
zu sehen?


»Dren … die …«, keuchte ich.


Mit zusammengekniffenen Augen
starrte er die beiden an. »Ihr seid nicht gebissen – und auch nicht gebürtig. Das
würde ich riechen. Nennt mir euer Rudel.«


Während er sprach, wichen die
Frauen plötzlich zurück. Sie wirkten orientierungslos und verwirrt.


»Nein …« Dren sprang von der
Motorhaube, landete neben mir im Schneematsch und legte eine Hand an die
Sichel.


»Wer bist du?«, fragte ihn eine
der Frauen. Dann wandte sie sich an ihre Freundin. »Was ist das für ein Ort? Wo
sind wir?«


Ich informierte sie lieber
nicht, dass sie gerade noch vorgehabt hatten, mich umzubringen.


Dren blieb zwischen mir und den
beiden stehen und schwenkte dabei seine Sichel, als würde er unsichtbare
Spinnweben aus der Luft reißen. »Ihr könnt mich sehen. Ihr wisst, was ich bin.
Geht.«


Die beiden Frauen drehten sich
um und nahmen die Beine in die Hand. Eine rutschte auf dem Eis aus, rappelte sich
aber hastig wieder auf, um von hier wegzukommen.


»Ich … ich dachte, sie wären
Werwölfe«, überlegte ich laut.


»Ich ebenfalls. Rühr dich nicht
vom Fleck«, befahl er mir, dann war plötzlich keine Spur mehr von ihm zu sehen.


Ich konnte nur hoffen, dass er
Letzteres nicht allzu wörtlich gemeint hatte, denn mein Hintern wurde im Schnee
langsam kalt. Stöhnend stand ich auf, sammelte meine Handtasche und den Gürtel
ein und setzte mich vorsichtig ins Auto. Meine Handschuhe waren ruiniert, und
der Rücken meines neuen Mantels war klatschnass. Ich zog ihn aus, drehte die
Heizung voll auf und kurbelte das Seitenfenster runter. Dadurch wollte ich
verhindern, dass Dren sich unbemerkt anschlich. Einen Moment später war er
wieder da.


»Wer waren die beiden?«


»Was sollte es nützen, dir
meine Vermutungen mitzuteilen?« Er schnippte mit den Fingern, als wollte er
einen Hund anlocken. »Hast du besorgt, was ich verlange?«


»Habe ich – und wurde dafür
fast umgebracht!« Ich drückte eine Hand auf die Stelle, die ich mir gezerrt
hatte. Der Finger mit dem abgerissenen Nagel pochte, genau wie ungefähr der
gesamte Rest meines Körpers.


Dren schüttelte den Kopf. »Wie
steht der Wind, Edith?« Mit den Zähnen zog er den Handschuh von seiner
verbliebenen Hand, steckte ihn in die Tasche und befeuchtete seinen
Zeigefinger, bevor er ihn in die Höhe streckte.


Ich ließ mich wieder in den
Sitz sinken. »Sag du es mir, Dren. Ich habe keine Ahnung.«


»Norden. Alles klar.« Dren
steckte die Hand in die Tasche, um den Handschuh wieder überzustreifen. »Diese
Dinger haben dich nicht erschnüffelt, sie wurden auf dich angesetzt.«


Genervt verzog ich den Mund.
Ich hatte keine Ahnung, warum irgendwelche Werwölfe mich hassen sollten. Okay,
Jorgen hatte heute Morgen etwas stinkig ausgesehen, aber so war er doch immer …
Viktor vielleicht? Aber wenn ja, warum? Und weshalb hatten die beiden nach
Drens Auftritt plötzlich vergessen, wer sie waren? Mir kam das eher vor wie ein
Befehlszwang.


»Aber deine eigenen Probleme
interessieren mich leider nicht.« Dren streckte die Hand aus. »Gib mir das
Blut, und zwar sofort.«


Ich holte den kleinen
Teststreifen aus der Handtasche. Er inspizierte ihn kurz und steckte ihn dann
wie einen Kaugummi in den Mund.


»Interessant. Sehr
interessant.« Er ließ ihn wie einen guten Schluck Wein über seine Zunge rollen.
Dann spuckte er ihn auf den Boden.


»Und, was sagt er?«, fragte
ich.


»Er sagt, dass dein Bruder am
Leben bleiben wird.« Dren schenkte mir ein schmales Lächeln, hinter dem er
seine eigentlichen berechnenden Pläne verbarg.


»Sonst noch etwas?«


»Nichts, was du zu diesem
Zeitpunkt wissen müsstest.«


»Auch nichts über diese ganze
Sache hier?«


»Geh nach Hause, Edith.«


»Tja, dann mal vielen Dank für
die Lebensrettung«, sagte ich so ironisch wie möglich.


Jetzt war Drens Lächeln grausam
und entblößte seine Fänge. »Gern geschehen.«


Ich drehte den
Zündschlüssel um. Um die Blechbeule würde ich mich später kümmern – was auch
immer mit der Tür los war, es würde die Servolenkung nicht beeinträchtigen, und
mehr brauchte ich nicht, um nach Hause zu kommen. Noch bevor der Motor
ansprang, war Dren verschwunden. Wohin, konnte ich nicht sehen, und solange er
nicht auf dem Dach mitfuhr, war es mir auch egal. Während ich vom Parkplatz
fuhr, rief ich Sike an, erreichte aber nur ihre Mailbox.


»Hi. Zwei Viecher, die
allergisch waren gegen Silber, haben gerade versucht, mich auf einem Parkplatz
umzubringen. Dachte mir, das interessiert dich vielleicht«, sagte ich knapp und
legte auf.


Der Parkplatz meines Wohnblocks
war leer und meine Wohnungstür verschlossen. Ich war verdammt froh, mein
Zuhause wiederzusehen, selbst mit dem augenlosen Mutantenwesen auf meinem Sofa.


»Wer will Zitronenhuhn?«,
fragte ich, als ich das Wohnzimmer betrat, woraufhin Gideon sich in meine
Richtung drehte. Ich lächelte tapfer, auch wenn er es nicht sehen konnte.


Ich verpflasterte meinen
Finger und legte die stützende Abdominalmappe an, die ich nach meiner
Stichverletzung hatte tragen müssen. Der Druck am Bauch, der mich damals so
genervt hatte, war jetzt irgendwie tröstend, wie ein guter Freund, der mich in
den Arm nahm. Ich glaubte zwar nicht, dass ich mich verletzt hatte, wollte aber
auf Nummer sicher gehen.


Nach der
Handtuchauslegezeremonie dauerte es wieder eine Weile, Gideon zu füttern, und
er war ein wirklich grauenhafter Gesprächspartner. Aber so war ich wenigstens
beschäftigt, auch wenn meine Gedanken nicht ganz zur Ruhe kamen.


Wer waren diese Frauen? Und
warum hatten sie mich verfolgt? Dren wusste nicht, aus welchem Rudel sie
stammten … was hatte das zu bedeuten?


Gideon ließ mehr Essen fallen,
als er im Mund behielt und machte aus jedem Bissen eine Riesensauerei. Einen
Erwachsenen zu füttern dauerte furchtbar lange und erinnerte mich außerdem an
die Zeit auf der Schwesternschule. Damals war es mir so vorgekommen, als würde
ich die Hälfte meiner Zeit in den Zimmern der ältlichen Patienten verbringen
und ihnen ein Löffelchen Apfelkompott oder Pudding nach dem anderen in den Mund
schieben. Manchmal waren diese zarten alten Damen so ausgehungert und so lange
nicht mehr mit Geduld gefüttert worden, dass es einem die Tränen in die Augen
treiben konnte. Sobald ein Mensch die Fähigkeit verlor, sich eigenständig zu
ernähren, war das der Anfang vom Ende. Doch nicht für Gideon, worüber ich auch
fast Tränen vergossen hätte.


Ich fütterte ihn, bis er nichts
mehr wollte, und fühlte mich anschließend wie ein besserer Mensch. Wenigstens
eine Sache war heute richtig gelaufen – und seit ungefähr einer Stunde hatte
auch niemand mehr versucht, mich umzubringen.


»Dann wollen wir doch mal sehen,
was das Schicksal für uns bereithält«, verkündete ich wie nach jedem
chinesischen Essen, auch wenn ich dabei meistens nur mit Minnie sprach. Ich
knackte die beiden Glückskekse wie Walnüsse und fischte die Zettelchen aus den
Kekskrümeln.


»Das hier ist deins, Gideon«,
erklärte ich. »Jetzt ist nicht die Zeit, um
Münzen zu umkreisen.«


Gideon legte fragend den Kopf
schief.


»Kein Scherz, genau das steht
hier. Wir sollten diesen Keks umtauschen.« Mit einem empörten Schnauben nahm
ich meinen Zettel zur Hand. »Sie werden einem
großen, dunklen Fremden begegnen.
Wie originell, vielen Dank auch, Glückskeks.«


In diesem Moment wäre es mir am
liebsten gewesen, nie wieder irgendwelchen Fremden zu begegnen. Ich zerknüllte
die Prophezeiung und warf sie weg. Wenigstens enthielt sie keine finsteren
Gassen. Oder Messer.


Ich stellte unsere
Teller zum Weihnachtsgeschirr, das ich noch abspülen musste, und überlegte
anschließend, wie ich mir nun die Zeit vertreiben sollte. Gideon okkupierte
nach wie vor das Sofa, und in meinem Schlafzimmer rumzuhängen, wo mich nur eine
Schranktür von Veronica trennte, klang nicht besonders lustig.


Ich beschloss, mich
zusammenzureißen, den Klappstuhl aus dem Garderobenschrank zu holen, mich in
eine Ecke zu setzen und im Internet zu surfen. Minnie kam und machte deutlich,
dass sie das wunderbar fand, zumindest wenn sie dabei auf meinem Schoß Platz
nehmen durfte. Es war mir gerade gelungen, Katze und Laptop richtig zu
positionieren, als mein Handy klingelte.


»Tut mir leid, Minnie.« Ich setzte
sie zurück auf den Boden und stellte den Laptop neben die Katze. Vielleicht
waren es ja Anna oder Sike, die mich zurückriefen, um mir ein paar schlüssige
Erklärungen zu liefern. Wurde auch Zeit. Doch als ich das Telefon endlich
gefunden hatte, zeigte es mir eine Nummer an, die ich nicht kannte.


»Hallo?«


»Edie? Hier ist Gina.«


»Hi! Was ist los?« Sofort ging
ich in Gedanken alles durch, was ich in der kurzen Zeit, als ich mich allein um
Winter gekümmert hatte, falsch gemacht haben könnte. »Habe ich etwas verbockt?«


»Neeeeiiiiin, so ein Anruf ist
das nicht.« Ihre Stimme klang etwas schleppend. Dann schwieg sie.


»Geht es dir gut?«, fragte ich
schließlich.


»Ja!«, rief sie trotzig. Wieder
Schweigen. »Nein. Ich habe mich mit Brandon gestritten.« Als sie seinen Namen
aussprach, wurde ihre Stimme schrill. »Ich glaube, wir haben gerade Schluss
gemacht.«


Ich zuckte mitfühlend zusammen.
»Oh, Gina, das tut mir so leid.«


»Es ging einfach nicht anders,
weißt du? Es gab zwar mildernde Umstände, aber …«


»Wo bist du gerade? Du solltest
jetzt nicht allein sein.« Blieb noch die unbedeutende Frage, warum sie mich
angerufen hatte, und nicht einen ihrer anderen Freunde, vorausgesetzt sie hatte
andere Freunde, was besser für sie wäre. Wir konnten schließlich nicht alle von
der Insel der Außenseiter stammen. Im Hintergrund war es ziemlich laut.
Stimmen, Musik. Sie brüllte eine Adresse in den Hörer, die ich sofort bei
Google Maps eingab. Nur zwanzig Minuten stadteinwärts. »Okay, ich bin gleich
bei dir, hörst du?«


»Alles klar, danke. Ich schulde
dir was.«


»Kein Problem.« Meinetwegen
wäre Gina schon einmal fast gestorben. Das hier war das Mindeste, was ich tun
konnte.







Kapitel 25

 

Bevor
ich ging, zog ich den Gürtel mit der Silberschnalle über meinen alten Mantel
und schickte Peter ein stummes Dankeschön. Ich hatte keinen Drucker, und das
Navigationssystem in meinem Handy funktionierte bei der dichten Wolkendecke
nicht richtig, also schrieb ich mir den Weg auf und sah mir die entsprechende
Straße bei Street View an, damit ich sie auch erkannte, wenn ich dort war.



Im Netz hatte das Gebäude wie
ein Lagerhaus gewirkt. Als ich davorstand, erkannte ich, dass es in
Wirklichkeit eine Bar war. Von außen ziemlich unauffällig – das Einzige, was
auf den Laden hinwies, war ein einsamer, großer Türsteher. Während ich auf ihn
zuging, fragte ich mich, wie das wohl ablaufen würde.


Ich grinste ihn hoffnungsvoll
an, als er mich musterte. »Du riechst nicht wie eine von uns.«


Na klar, eine Bar für
Formwandler. Danach hätte ich mich besser vorher erkundigt. Was, wenn die
Frauen, die ich nur knapp losgeworden war, dort drin waren? Liebe Raubtiere,
hier kommt das Hühnchen!


Aber wenn Gina sich in der Bar
befand, war garantiert alles in Ordnung. Oder die Formwandler hatten sie
entführt, und es war eine Falle. Eins von beidem. Der Türsteher beobachtete
mich immer noch skeptisch. Wenn mich da drin jemand tot sehen wollte, hätte
derjenige den Muskelprotz doch bestimmt angewiesen, mich reinzulassen, oder?


Ich hatte es mir zu
Angewohnheit gemacht, meinen Dienstausweis immer dabeizuhaben, für den
unwahrscheinlichen Fall, dass mir zufällig wütende Vampire, unfallgefährdete
Werwölfe oder promiskuitive Gestaltwandler über den Weg liefen. Ich holte ihn
aus der Tasche. »Ich bin auch keine von euch. Ich bin hier, um eine Freundin abzuholen.«


»Ah, die.« Er hielt mir die Tür
auf, ohne nach einem weiteren Ausweis zu fragen. Entweder war er telepathisch
begabt, oder er wusste bereits, wen ich abholen wollte. Gar nicht gut.


Das Innere der Bar sah
rustikal aus. Es war zwar nicht verqualmt, aber die Treppenstufen nach unten
klebten, und ich war froh, mich für diesen Laden nicht aufgebrezelt zu haben.
In der Mitte des Raumes stand eine runde Barinsel, in der ein Barkeeper
festsaß, daneben auf einer Seite Tische, auf der anderen eine Tanzfläche. Ganz
hinten an der Wand gab es noch ein paar sehr intime Sitzecken. Besonders groß
war der Laden nicht, dafür aber voll. Vier Nächte vor Vollmond und Silvester
brachten sich die Leute schon mal in Stimmung. Die Musik dröhnte, zum Tanzen
schien es allerdings noch zu früh zu sein.


Ich ging die Treppe hinunter
und versuchte, nicht so fehl am Platz zu wirken, wie ich mich fühlte.
Wenigstens musste ich mich nicht durch die Menge drängen – die Umstehenden
ignorierten mich zwar, machten mir aber Platz. So musste sich wohl dieser
vampirische Wegschaumechanismus anfühlen.


Während ich mir einen Weg
zwischen den trinkenden, plaudernden Grüppchen hindurch suchte, spürte ich ein
fast schon elektrisches Kribbeln an meinem Körper. Empfanden Haie so, wenn sie
durch das Meer glitten? Endlich entdeckte ich Gina: Sie saß an der Bar und
hatte das Gesicht auf die Arme gelegt.


Ich zog mir einen Barhocker
heran. »Hey, Süße.«


Sie hob den Kopf. Ihr Eyeliner
war verschmiert. Die Formwandler hier drin mussten ihr nicht ins Gesicht sehen,
um zu erkennen, dass sie geweint hatte. Sie konnten wahrscheinlich das Salz
ihrer Tränen riechen.


»Hi. Danke.«


»Kein Problem.« Der Barkeeper
warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er sich
den nächsten Gast widmete. »Also, was ist passiert? Willst du drüber reden?«
Ich schob meinen Barhocker näher an ihren heran.


»Ich habe es beendet. Es war
hart.« Sie trank den letzten Schluck ihres farblosen Drinks und knallte das
Glas so heftig auf den Tresen, dass die Eiswürfel klapperten.


»Tut mir leid, Gina.«


»Muss es nicht. Ich habe keine
Ahnung, wie ich darauf kommen konnte, dass das zwischen uns funktioniert.« Sie
winkte den Barkeeper heran, der ihr Glas brav wieder auffüllte. »Er war so
verletzt, Edie. Das ist das Schlimmste.« Ich konnte ihre Alkoholfahne riechen.
»Ich habe ihm wirklich etwas bedeutet. Und er hat mir alles bedeutet.«


Ich lehnte mich zu ihr. »Was
ist denn dann schiefgelaufen?«


»Er wollte, dass ich mich für
ihn verändere.« Der Barkeeper stellte ihr den neuen Drink hin. »Und zwar nicht
nur im Sinne von ein paar Pfunde weniger, sondern das volle Programm.«


»Du meinst …« Ich musterte
betont die anderen Gäste. »Verändern im Sinne von verwandeln?«


»Jawohl.«


»Er wollte dich beißen?«


»Hat er schon. Es muss nicht
immer ein Biss sein, weißt du. Es gibt auch weniger brutale Wege.« Ich wollte
mir lieber nicht vorstellen, wie meine Kollegin Sex mit einem Bären hatte, also
verdrängte ich das Bild und hielt den Mund. »Es dauert einen Monat, bis die
Wirkung einsetzt – also, eigentlich keinen ganzen Monat, sondern eine
Mondphase. Der nächste Mond sollte mein Mond werden. Aber ich habe es
abgebrochen.«


»Wie denn?«


»Man kann sich etwas spritzen.
Und als Tierärztin kann ich mir das Mittel selbst verschreiben.« Sie schnappte
sich ihr Glas und klopfte damit auf die Bar. »Das war’s dann.«


Zu diesem Thema hätte ich noch
eine Menge Fragen gehabt, zum Beispiel, warum man das Beißen nicht abschaffte,
wenn es doch gar nicht sein musste? Aber vorerst unterdrückte ich meine
Neugier.


»Wie dem auch sei, ich kann
nicht mehr fahren.« Gina stieß sich von der Bar ab und schwankte prompt.


»Wie viel hast du getrunken?«


»Vier oder fünf.«


»Vier oder fünf was?«


»Wodka Tonic.«


»Heilige Scheiße.«


Gina schenkte mir ein schwaches
Lächeln. »Als mein medizinischer Berater des Abends solltest du vielleicht noch
wissen, dass ich normalerweise nie trinke und ich so nicht nach Hause gehen
kann. Meine Eltern denken, dass ich heute arbeite. Kann ich einfach mit zu dir
kommen?« Ihr Lächeln wirkte plötzlich verkrampft, und an ihrer Stimme hörte
ich, dass sie gegen die Tränen ankämpfte.


»Aber natürlich, Gina.« Meine
Wohnung war zurzeit völlig überfüllt. Ich ging meine Möglichkeiten durch.
Hotelzimmer auf Kreditkarte? In der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr war
höchstwahrscheinlich alles überteuert und/oder ausgebucht. Aber mir fiel jemand
ein, den ich anrufen konnte. »Warte kurz hier. Bin gleich wieder da.« Ich
hüpfte vom Barhocker und ging zu den Toiletten, wo es hoffentlich ruhig genug
sein würde, um zu telefonieren.


Im Gang zu den Toiletten
war es sogar noch lauter – vielleicht musste man hier ja wirklich vor die Bar
gehen, um ein wenig Ruhe zu finden. Rechts von mir befanden sich die beiden
Toiletten, links die Schwingtür zur Küche und am Ende des Ganges eine größere,
dickere Tür – hinter der ein Geräuschpegel herrschte wie in einem Sportstadion.
In der Toilette war es nicht besser, der Lärm von draußen drang durch die Wände
und hallte von den Fliesen wider.


Ich wollte aber nicht an Gina
und allen anderen, die ich auf dem Weg in die Bar passiert hatte,
vorbeistiefeln und dann wieder reinkommen, um sie zu holen.


Abrupt hörte der Lärm auf,
brach aber wenige Sekunden später wieder los. Wie wenn man im Regen unter einer
Brücke durchfährt. Ich verließ die Toilette und wandte mich draußen auf dem
Gang der großen Tür zu.


Dahinter wartete die nächste
Menschenmenge, und in der Luft lag ein stechender Geruch nach Moschus und
Schweiß. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich auf irgendetwas im Zentrum
des Raumes, und niemand würdigte mich auch nur eines Blickes. Ich war zwar
ziemlich groß, aber nicht groß genug, um über die Köpfe hinwegzusehen. Also
schob ich mich am Rand des Publikums entlang, bis ich eine Lücke fand, in die
ich mich mit ein wenig Ellbogeneinsatz zwängen konnte.


Die Leute hier sahen sich einen
Ringkampf an. Zwei Männer, die sich mit ausgestreckten Händen umkreisten. Beide
waren mit Blutergüssen übersät, und einer hatte ein Blumenkohlohr. Dieser
Kämpfer war ein echter Hüne, seine langen, roten Haare fielen bis auf die
Schultern, und auf Rücken, Armen und Brust wuchsen ebenfalls rötliche Haare,
die stark an Bärenfell erinnerten. Der andere war kleiner, schmaler und
mehrfach tätowiert.


Zuerst erkannte ich ihn nicht,
wurde aber das Gefühl nicht los, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben.
Ich brauchte einen Moment, um sein Gesicht einzuordnen, doch dann sagte ich
unwillkürlich seinen Namen: »Lucas?« Die anderen Zuschauer ignorierten mich, da
sie durch den Kampf völlig gefesselt waren. Und auch einen von ihnen erkannte
ich: den Mann mit der weißen Strähne von heute Morgen. Er trug immer noch
seinen Filzhut, während er die Kämpfer beobachtete.


Lucas’ Tätowierungen bedeckten
beide Arme, von den Handgelenken bis auf den Rücken, wo sie auf den
Schulterblättern zusammenliefen. Da er ständig in Bewegung war – vorpreschen,
zurückweichen –, konnte ich nicht erkennen, was sie darstellten. Plötzlich
schoss er vor, blieb stehen, und der Hüne schlug ihn nieder.


Lucas rollte sich mit der Wucht
des Schlages ab und kam hinter dem Mann leichtfüßig wieder auf die Beine. Er
packte den Nacken seines Gegners, wurde aber abgeschüttelt. Diesmal kam er mit
einem irren Grinsen wieder hoch. Einen Moment lang hockte er auf einem Knie,
dann warf er sich wieder in den Kampf.


Ich konnte nicht sagen, wer
gewann – Lucas schien in der Offensive zu sein, aber auch immer wieder
zurückgeschlagen zu werden. Der Bärenmann war zwischen den Angriffen extrem
ruhig, wie ein Kung-Fu Meister, der nach innerem Frieden sucht. Aber Lucas’
Bereitschaft, nicht aufzugeben, unterbrach den Bärenmann immer wieder bei dem,
was er zu tun versuchte – bis die Haut des großen, pelzigen Mannes sich
plötzlich verdunkelte und seine Brust sich in alle Richtungen ausdehnte wie ein
aufgeblähtes Bierfass. Und wieder tänzelte Lucas heran, nur um
zurückgeschleudert zu werden. Als er aber wieder aufsprang, brüllte der
Bärenmann vor Wut – der Ausbruch setzte seiner Verwandlung ein vorläufiges
Ende, während er Lucas packte und zu Boden warf. Der rutschte ein Stück weit
über den Beton, rappelte sich erneut auf und stürzte sich wieder auf den
Bärenmann, der von der angefangenen Verwandlung etwas mitgenommen zu sein
schien.


Und plötzlich veränderte Lucas
seine Form – erst war er der Mensch, der zum Sprung ansetzte, und dann der
Wolf, der auf dem Boden aufkam. Lucas’ Verwandlung war absolut fließend
gewesen, ein magischer Übergang von einer Form in die andere. Er war menschlich
gewesen, und jetzt war er ein Wolf, der größer war als ich. Sein Fell war
rostrot, durchzogen von grauen Streifen, seine Pfoten waren so groß wie
Suppenteller und seine Zähne fast so lang wie meine Finger. Lucas rammte den
Bärenmann mit der Schulter und drehte sich dann blitzschnell um, um die Kehle
des Bärenmannes mit seinen Fängen zu packen.


»Nein!«, schrie ich, aber der
Rest der Menge jubelte. Ich ließ mich von ihnen nach vorne schieben, weil ich
irgendwie verhindern wollte, was meiner Meinung nach folgen musste. Doch der
halb verwandelte Bärenmann klopfte nur mit einem Arm auf den Boden, woraufhin
Lucas ihn sofort losließ. Er wich auf vier Pfoten ein wenig zurück und
verwandelte sich dann von einem Moment auf den anderen wieder in einen Mann –
in einen nackten Mann. Als er aufstand, breitete sich Stille im Raum aus.


»Wirst du mir Treue schwören,
untergeordneter Bär?«


Der Bärenmann, dessen pelzige
Seite sich nach der Niederlage ganz verabschiedet hatte, stemmte sich auf die
Knie hoch. »Heute nicht, Wolf.« Er klatschte mit beiden Händen auf den Boden,
schüttelte den Kopf und lachte. »Aber ich werde dir einen Drink spendieren.«


Lächelnd streckte Lucas seinem
Gegner die Hand entgegen. Der Bärenmann ergriff sie und klopfte Lucas auf den
Rücken, nachdem er sich hochgezogen hatte.


Ich stand da, schamesrot, weil
sie beide nackt waren, und fragte mich, was ich da gerade beobachtet hatte.
Dann fiel mir wieder ein, dass Gina draußen wartete und ich hier überhaupt
nichts zu suchen hatte, jetzt noch viel weniger als noch vor ein paar Minuten.
Während die Menge nach vorne drängte, um Lucas zu gratulieren, schob ich mich
aus dem Raum und schaffte es – hoffentlich ungesehen – bis zur Toilette.
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Asher
nahm beim zweiten Klingeln ab. Die Geräusche im Hintergrund hörten sich ähnlich
an wie an dem Ort, wo ich gerade gewesen war. »Hi, ich bin’s«, brüllte ich in
den Hörer.



»Was für eine
Überraschung. Warte kurz.« Der Lärm im Hintergrund wurde leiser. »Lass mich
raten – die alleinstehende Krankenschwester braucht einen Hausbesuch?«


»Äh, sozusagen.«


»Wenn das so ist, stehe ich dir
voll und ganz zur Verfügung.«


Kurz überlegte ich, ob ich ihm
ein paar unanständige Vorschläge machen sollte – doch dann dachte ich an den
nackten Mann, den ich gerade gesehen hatte, und an Gideons Kronjuwelen auf
meinem Sofa. Ich brauchte wirklich nicht noch mehr Genitalien in meinem Leben,
außerdem mussten Gina und ich hier weg. Ich schloss die Augen und brachte es
hinter mich: »Ich würde gerne zu dir nach Hause kommen …« Asher kicherte
anzüglich, bis ich fortfuhr: »… und zwar mit einer sturzbetrunkenen Kollegin.
Sie kann nicht nach Hause. Ich kann nicht nach Hause. Und das Hotel ist
ausgebucht.«


»Dürfte ich fragen, warum
nicht?«


»Lange Geschichte. Kann ich sie
dir erzählen, wenn wir da sind?« Ich biss mir auf die Zunge, um nicht noch ein
›bitte‹ dranzuhängen.


Er ließ sich die Sache kurz
durch den Kopf gehen, dann gab er mir seine Adresse. »Ich bin allerdings gerade
in der Innenstadt …«


Ich hatte den starken Verdacht,
dass ich den Klub kannte, in dem er gerade war. »Wir auch, du bist bestimmt vor
uns da.«


»Dann sehen wir uns bei mir.«


»Danke, Asher.«


Ich ging zurück zu Gina
an die Bar. »So, wir haben einen Plan. Gehen wir.« Ich zog sie sanft von ihrem
Barhocker.


»Ich weiß nicht, warum ich das
gemacht habe. Ich hätte es doch einfach durchziehen können. Ich habe ihn
geliebt. Es war nicht seine Schuld …« Vor ihr standen drei neue, leere Gläser,
was mich dazu veranlasste, dem Barkeeper einen wütenden Blick zuzuwerfen. Der
zuckte nur mit den Schultern. »Ich hätte mitspielen können. Wenn ich nur stark geblieben
wäre«, lamentierte Gina weiter.


Nicht-Wahrhaben-Wollen. Ich
bezweifelte zwar, dass Gina in einer Nacht alle Phasen der Trauer hinter sich
bringen würde, aber ich wollte sie auf jeden Fall hier raushaben, bevor sie zur
nächsten überging. »Komm schon, Gina.«


Wir schoben uns schlurfend
durch die wachsende Menge, und jetzt beobachteten uns die anderen Gäste voller
Selbstgefälligkeit. Finster starrte ich zurück. Dann ging die Tür hinter uns
auf, und das Publikum des Ringkampfes strömte herein.


Der Bär und der Wolf gingen in
menschlicher Gestalt vorneweg, jetzt einigermaßen bekleidet. Lucas trug ein
Tanktop, was angesichts des Wetters draußen völlig unpassend war. Der Bär mit
dem Blumenkohlohr befand sich neben ihm, und direkt dahinter – Jorgen. Ich versuchte
Gina dazu zu bewegen, etwas schneller zu gehen, und hoffte, dass sie uns nicht
gesehen hatten.


»Edie?«, rief jemand hinter
mir. Gina wollte sich schon umdrehen, aber ich zog sie enger an mich. Es war
nicht mehr weit bis zur Tür. »Edie, warten Sie …«


Stille breitete sich aus, und
der Türsteher von vorhin blockierte den Ausgang. Der musste sich gar nicht
verwandeln, um Furcht einflößend zu sein. Vorsichtig sah ich mich um … wenn nun
Lucas derjenige gewesen war, der mir diese Frauen auf den Hals gehetzt hatte?
Ich ging meine Möglichkeiten durch. Immerhin trug ich den Gürtel mit der
Silberschnalle. Ich könnte … Lucas streckte beschwichtigend eine Hand aus.


»Hi.« Er lächelte und wirkte
zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, glücklich – was allerdings
weniger als achtundvierzig Stunden her war, wie mir plötzlich auffiel. »Was
machen Sie denn hier?«


Lucas stand so dicht bei uns,
dass ich mir seine Tätowierungen genauer ansehen konnte. Die an dem einen Arm
sahen aus wie die eines Häftlings: verblasste, schwarze Tinte. Der andere Arm
hingegen war im japanischen Stil tätowiert und wirkte richtig edel. Lucas war
verschwitzt, und seine Atmung hatte sich noch nicht wieder ganz beruhigt.
Jorgen stand dicht neben ihm und schien wieder einmal unzufrieden mit mir zu
sein.


»Ich wollte nur meine Freundin
abholen.« All diejenigen, die bis jetzt so getan hatten, als würden sie uns
nicht beachten, hörten schlagartig damit auf. Es war ziemlich nervenaufreibend,
so im Mittelpunkt zu stehen. Dabei kam man sich vor wie ein Beutetier.


Gina schwankte vorwärts und
wollte sich auf Jorgen stürzen. »Riechst du, dass ich jetzt keinen Umgang mit
Werbären mehr pflege, Arschloch?«


Obwohl der Türsteher im Weg
stand, wollte ich sie die Treppe hochschleifen. »Ich hasse dich«, sagte sie und
zeigte mit dem Finger auf Jorgen. »Und dich auch«, machte sie bei Lucas weiter
– oder zumindest auf einen der vielen Lucasse, die sie wahrscheinlich sah –,
bevor sie der Reihe nach auf alle anderen Gäste deutete. »Und dich, und dich,
und dich …« Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle, machte aus eigener
Kraft einen Schritt nach vorne und nutzte den Schwung, um mit der großen Geste
eines Predigers die ganze Menge zu umfassen. »Ihr seid alle Arschlöcher! Fahrt
zur Hölle!«


Ich griff nach ihr und zog sie
wieder an mich. Bedrückendes Schweigen breitete sich aus. Ob es am County auch
einen Code gab für den Fall, dass eine Kollegin getötet wird?


Dröhnendes Lachen. Ich öffnete
die Augen – mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich sie zugekniffen hatte –
und sah, dass Lucas breit grinste. »Da hat sie nicht ganz unrecht«, sagte er
mit Blick auf die umstehenden Gaffer. »Mindestens die Hälfte von euch sind
Höllenhunde.«


»Und der Rest sind
Höllenhündinnen!«, schrie jemand aus dem Hintergrund.


Nun wurde überall leise gelacht
und gekichert, und ich spürte, wie die Spannung sich verflüchtigte. Lucas trat
neben uns. »Brauchen Sie Hilfe?«


»Ja, bitte.« Solange wir
dadurch schneller hier rauskamen, war mir alles recht.


Er hob Gina hoch, wobei die
Muskeln an seinen Armen hervortraten. Mühelos legte er sie sich quer über die
Unterarme und ging mit ihr davon, als wollte er sie über die Schwelle tragen.
Ihr Kinn ruhte an seiner Brust, und ich konnte nur beten, dass sie sich erst
übergeben musste, wenn wir draußen und näher an meinem Auto waren.


»Mein Wagen steht ganz
in der Nähe …« Ich ging voraus. Lucas folgte mir, doch Jorgen blieb Gott sei
Dank in der Bar.


»Was hatte das alles zu
bedeuten?« Er hielt Gina ohne jede Anstrengung – natürlich war sie auch nicht
sonderlich schwer, aber es schien ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten, sie
zu tragen.


»Liebeskummer, nichts
Persönliches, versprochen.«


»Dachte ich mir.«


Ich blieb so abrupt stehen,
dass er fast gegen mich prallte. »Ach ja?«


»Natürlich. Sobald ich erfahren
habe, dass Sie beide meinen Onkel betreuen, habe ich ein bisschen rumgefragt.
Mag sein, dass sie einen gewissen Umgang pflegt, aber sie ist verdammt gut in
ihrem Job.« Er musterte die Frau in seinen Armen. »Wahrscheinlich könnte sie
sich nicht in einen von uns verlieben, wenn sie uns nicht alle irgendwie lieben
würde.«


Ich ging möglichst schnell
weiter, weil mir kalt war. »Und was hat die Überprüfung meiner Person so
ergeben?«


»Was Jorgen gesagt hat: Sie
stehen im Dienst der Vampire.«


»Das ist nicht wahr.« Wir hatten
meinen Chevy erreicht. Gina schnarchte leise. Ich schloss die Beifahrertür auf,
und Lucas ließ sie sanft in den Sitz gleiten. »Es ist nur einer. Sie braucht
meine Hilfe, aber auch das nicht mehr lange.«


»Unterliegen Sie einem Zwang?«,
fragte er mich, während ich um den Wagen herumging.


»Nein. Sie braucht einfach nur
meine Hilfe.«


»Und das können Sie gut, Leuten
helfen.«


»Wie eine verdammte
Pfadfinderin«, schnaubte ich.


Er schenkte mir ein wölfisches
Grinsen. »Was für eine interessante Vorstellung.«


Ich schloss die Fahrertür auf
und schob mich auf meinen Sitz. Dann beugte ich mich zu Gina hinüber, schnallte
sie an und wollte die Beifahrertür zuziehen. Lucas hielt sie fest.


»Wo bringen Sie sie jetzt hin?«


»An einen Ort, wo sie ihren
Rausch ausschlafen kann.«


»Passen Sie gut auf sie auf.«
Er richtete sich auf und wollte Ginas Tür schließen.


»Lucas …« Irgendwie hatte ich
nicht das Gefühl, dass er mir die beiden Frauen auf den Hals gehetzt hatte.
Sonst hätte er doch die Gäste in der Bar bestimmt von der Leine gelassen, oder?
Er beugte sich wieder runter, um in den Wagen schauen zu können. Die kalte Luft
ließ seine Haut dampfen, und unter seinen Tattoos spielten Muskeln, mit denen
er leicht die Autotür hätte abreißen können. »Ich bin heute Nachmittag überfallen
worden. Von zwei Formwandlerinnen.«


Er kniff die Augen zusammen,
sodass sie wie zwei rötlich-braune Kohlen glühten. »Wann und wo?«


»Am Einkaufszentrum in
Woodbridge, ungefähr um fünf. Eine von ihnen trug einen Parka mit Pelzkragen.
Mehr weiß ich nicht.«


»Viktor«, knurrte Lucas sofort.
Sein gesamter Körper veränderte sich, ich konnte fast sehen, wie die Wut ihn
erfasste. Als wäre seine Menschlichkeit wie Wasser, das sich teilte und den
Wolf durchschimmern ließ. Seine Finger krallten sich in die Autotür; zusammen
mit der Beule von heute Nachmittag hatte ich damit wohl meine Selbstbeteiligung
voll ausgeschöpft. »Wie haben Sie das überlebt?«


»Einer habe ich etwas Silber
verpasst, vielleicht hat sie jetzt sogar eine Narbe im Gesicht. Und dann ist
ein Freund von mir aufgetaucht – ein Vampir.« Es ging natürlich ein wenig weit,
Dren als Freund zu bezeichnen. Aber ich war schlau genug, einen Vorteil darin
zu erkennen, einen gewissen Schutz vorzutäuschen – für den Fall, dass das Ganze
eine Verschwörung der Werwölfe war. »Sind Sie sicher, dass Viktor
dahintersteckt?«


»Sein und mein Rudel verbindet
eine lang zurückreichende Geschichte. An mich kommt er nicht ran, an Winter
jetzt auch nicht mehr, aber Sie wären leichte Beute …«


»Nehmen Sie es mir nicht übel,
aber ich kenne euch doch gar nicht. Warum sollte er mich angreifen?«,
unterbrach ich ihn.


»Mich kennen Sie. Und er würde
alles tun, um noch vor Vollmond für Ärger zu sorgen.«


»Wenn ich dabei gestorben wäre,
hätte ich garantiert für Ärger gesorgt!«


Lachend schüttelte er den Kopf.
»Wir müssen Ihnen ein paar Wachen organisieren, Edie.«


»Auf gar keinen Fall.«


»Mein Rudel ist Ihnen etwas
schuldig. Für das Leben meines Onkels, oder was davon noch übrig ist.«


»Ich … ich kann euch nicht
vertrauen«, platzte es aus mir heraus. Seine Wut schien echt zu sein, und ich
wollte ihm trauen, aber eigentlich wollte ich das ja immer, was kein besonders
kluger Impuls war. »Ich würde gerne, aber ich kann nicht.«


Er musterte mich eindringlich,
und ich glaubte zu spüren, wie er meine Entschlossenheit abschätzte. Dann ließ
er die Autotür los und trat einen Schritt zurück. »Ich werde so schnell ich
kann herausfinden, wer das war, Edie. Ich sage Ihnen dann Bescheid.«


»Danke.« Ich schob den
Zündschlüssel ins Schloss und wartete, bis der Motor angesprungen war, bevor
ich mich wieder über Gina beugte, um die Tür zuzuziehen.


Lucas beobachtete mich mit
seinen Wolfsaugen. »Passen Sie gut auf sich auf, Edie.«


»Werde ich, versprochen.«


Er schlug die Beifahrertür zu
und ließ mich fahren.
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Gina
stöhnte während der Fahrt ein paarmal und tat mir furchtbar leid. Ich betrank
mich zwar nicht oft, aber ich wusste genau, wie sie sich morgen früh fühlen
würde – zumindest körperlich. Emotional … ich stieß zischend die Luft aus. Eine
Beziehung mit einem Werbären? Fast einer zu werden? Und da hatte ich immer
gedacht, ich würde das Angebot an schlechten Ideen alleine abdeckten.



Ich folgte der Wegbeschreibung,
die Asher mir gegeben hatte, und kam so in eine Wohngegend, die mir völlig
fremd war.


Gehoben war wohl das richtige
Wort. Keine Emporkömmlinge, sondern alteingesessener Reichtum: zweistöckige,
frei stehende Ziegelbauten mit Dachgauben, umgeben von hohen, alten Bäumen.
Dies war die Welt der Normalen, fast wie aus dem Bilderbuch. Was ziemlich
seltsam war, denn immerhin wusste ich, dass Asher alles andere als normal war.
Ich bog in seine Einfahrt und ließ den Motor laufen, damit Gina nicht fror.


Der Asher, der mich an der Tür
empfing, war der Asher, den ich am besten kannte: gebräunte Haut, dunkle Haare,
dunkelbraune Augen. Er warf mir einen langen Blick zu und schaute dann über
meine Schulter hinweg zu Gina, die zusammengesunken auf dem Beifahrersitz
hockte. »Willst du sie in ein Gästezimmer bringen oder lieber in ein Gästebad?«


»Hauptsache gefliest.«


Er ging mit mir zum Wagen, und
wir holten sie ins Haus. Gina murmelte immer wieder traurig vor sich hin,
während Asher und ich sie durch die Eingangshalle schleppten. Gemeinsam
brachten wir auch die Treppe hinter uns, und oben half ich ihr in eine
Badewanne mit Klauenfüßen, während Asher ein paar zusätzliche Handtücher holte.
Dann setzte ich mich auf die Toilette neben der Wanne und strich Gina übers
Haar. Asher kam zurück und lehnte sich gegen die Wand.


»Will ich wissen, was passiert
ist?«


»Mädchen trifft Werbär, Mädchen
verliebt sich in Werbär, Werbär sagt: ›Wenn du mich liebst, lässt du dich von
mir beißen‹, Mädchen sagt Adieu.« Wie gerne hätte ich jetzt einen
Infusionsschlauch und einen Beutel mit flüssigen Vitaminen und Mineralien
dabeigehabt! Damit hätten wir Ginas drohenden Kater in Nullkommanichts im Griff
gehabt.


Asher zog die Augenbrauen hoch.
»Ich meinte mit deiner Wohnung.«


Ich schaute kurz zu Gina, aber
die würde sich wahrscheinlich sowieso an nichts hiervon erinnern können, also
erzählte ich ihm von Gideon und Veronica. Er stieß einen leisen Pfiff aus.


»Wie nett, dass sie bis nach
Weihnachten gewartet hat, bevor sie die beiden bei dir abgeladen hat.«


»Das kannst du laut sagen.« Das
hätte Jake den perfekten Erpressungsgrund geliefert, wenn ich während unseres
Weihnachtsessens einen schlafenden Vampir und einen verstümmelten
Tageslichtagenten in meinem Kleiderschrank versteckt hätte. Bei dem Gedanken
konnte ich nur fassungslos den Kopf schütteln.


»Meinst du, sie liegt hier
gut?«


»Ich hoffe es.« Gina hatte sich
in der Wanne ausgestreckt und wirkte ziemlich entspannt. Ashers Haus war gut
beheizt, aber wenn man derartig zugedröhnt war, sehnte man sich oft nach etwas
Kühlem, was die Keramikwanne zum idealen Liegeplatz machte. Mit einem tiefen
Seufzer stützte ich den Kopf in die Hände.


»Wie wäre es mit einem Glas
Wasser oder Wein?«


Wein wäre fantastisch gewesen,
wenn nicht direkt neben mir das perfekte Beispiel für eine leichte
Alkoholvergiftung gelegen hätte. »Wasser, bitte.«


Ich folgte Asher ins
Erdgeschoss. Das vordere Wohnzimmer hatte er in eine Bibliothek verwandelt,
inklusive offenem Kamin und großem Schreibtisch. Er hatte sogar schon ein Feuer
in Gang gebracht. »Lebt sonst noch jemand hier?« Plötzlich war ich mir nicht
mehr sicher, ob ich Gina allein lassen sollte.


»Nur ich«, versicherte er mir,
bevor er – vermutlich – in der Küche verschwand.


Ich wanderte durch den Raum und
überflog die Titel auf den Buchrücken. Regale voller Hardcovers und
Taschenbücher die, manchmal sogar zweireihig, zusammenstanden. Ich konnte alle
Titel zumindest teilweise erkennen: antike Philosophen, Science Fiction,
Biografien, Lebensgeschichten katholischer Heiliger.


»Du liest?«, fragte ich ihn,
als er wieder auftauchte.


»Ständig.« Er reichte mir ein
Glas Wasser. Ich nahm es ohne hinzusehen, und setzte dann meine Wanderung fort,
während er sich auf einer Ledercouch niederließ. »Hör auf damit.«


»Ich kann nicht«, wehrte ich
mich. Ich nahm eine Hardcoverausgabe von Quo
Vadis aus dem Regal und entdeckte
dahinter zwei Stephen King Romane. »Du bist wie der Zauberer von Oz.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Ich befinde mich jetzt hinter
dem Vorhang. Das alles … lässt dich menschenartiger erscheinen.«


»Du meinst menschlicher«,
korrigierte er mich.


»Das auch.« Die Couch, auf der
er saß, war so lang, dass locker er, ich und noch zwei weitere Personen meiner
Statur darauf gepasst hätten. Aber ich war einfach zu rastlos, um mich zu
setzen. »Es war ein verdammt langer Tag. Ich muss über einiges nachdenken.«


»Soll das heißen, da war noch
mehr?«


»O ja. Heute Nachmittag wurde
ich von zwei Werwölfen angegriffen.« Asher wollte offenbar aufspringen, doch
ich winkte ab. »Keine Sorge, Dren hat mich gerettet. Und wer hätte gedacht,
dass ich jemals die Gelegenheit haben würde, das mal zu sagen.«


»Was zur … wo bist du da nur
reingeraten, Edie?«


»Das ist der springende Punkt:
Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte hilflos den Kopf. »Es ist zwar alles
ziemlich verworren, aber ich glaube nicht, dass ich jemandem auf die Füße
getreten bin.«


Er hob eine seiner Augenbrauen
bis fast auf die Stirn. »Hat das möglicherweise etwas mit deiner Funktion als
Gesandte an die Sonne zu tun?«


»Wohl kaum, aber sicher sagen
kann ich es nicht. Diese Werwölfe haben sich echt merkwürdig verhalten, Asher.
Als Dren aufgetaucht ist, schienen sie plötzlich irgendwie aufzuwachen.«


Er runzelte die Stirn. »Wann
musst du wieder zur Arbeit?«


»Morgen Nacht. Was ich richtig
gut finde, denn immerhin gibt es da Betäubungsgewehre.« Ich hörte auf, hin und
her zu tigern, und lehnte mich stattdessen gegen den Schreibtisch, auf dem sich
Papier stapelte.


Asher räusperte sich, um meine
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Kann ich als dein Freund aus den Gefilden
der Freundschaft dir einen freundschaftlichen Vorschlag unterbreiten?«


»Aber gewiss doch.«


»Diesmal meine ich es ernst:
Verschwinde aus der Stadt.«


Ich biss mir auf die Lippe und
starrte auf die Bodendielen. »Ich brauche meinen Job, um Jake zu schützen,
Asher.«


»Auf mich hat er ziemlich clean
gewirkt.«


»O ja, das kann er gut.« Ich
fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. »Man kann nur nie wissen, ob es
auch so bleibt.«


»Weißt du, manche Leute würden
vielleicht sagen, dass dein Leben mehr wert ist als seines.«


Ich riss den Kopf hoch und
starrte ihn böse an. »Asher …«


»Du bist Krankenschwester,
hilfst Leuten, gibst der Gemeinschaft etwas zurück – du zahlst Steuern. Und was
tut er?«


»Er ist mein Bruder …«,
protestierte ich.


»Viele Leute haben zu Beginn
ihres Lebens Geschwister. Aber sterben tut jeder allein.«


Ich atmete ein paarmal tief
durch. »Ich bin noch nicht bereit, ihn aufzugeben.«


»Das glaub ich gern. Es ist
toll, gebraucht zu werden, bis es einen irgendwann umbringt.«


Ein Holzscheit im Kamin
zerbrach, und es zischte, als die frische Kante der Hitze der Flammen
ausgesetzt wurde. Ich drehte mich zum Feuer, weil das einfacher war, als Asher
anzusehen. »Du klingst genau wie einer meiner Kollegen.«


»Wer auch immer er ist, er ist
sehr weise.« Ich hörte wie er aufstand, dann trat er zwischen mich und das
Feuer. »Ich habe keine Wahl mehr, Edie. Ich muss das sein, was ich bin, und
tun, was ich tue, um zu überleben. Du … du kannst immer noch zurück.«


»Wer wäre ich denn dann? Ohne
all das?« Die Frau, die ich gewesen war, bevor dieser ganze Wahnsinn angefangen
hatte. Auf keinen Fall wollte ich wieder sie sein. Wieder sein wie alle
anderen. Eine Frau, die niemals irgendwelche Abenteuer erlebte, keine Ahnung
hatte, dass es da draußen Vampire gab, und nie beweisen musste, dass man sich
auf sie verlassen konnte, wenn es um Leben und Tod ging. Sosehr ich meinen Job auch
manchmal hasste oder fürchtete – durch ihn fühlte ich mich so lebendig wie noch
niemals zuvor. Wenn ich die Stadt verließ, würde ich damit nicht nur Jake
aufgeben. Ich würde damit mein gesamtes Leben aufgeben.


»Es ist nichts Falsches daran,
normal zu sein«, fuhr Asher fort.


Ich schaute zu ihm hoch. »Sagt
der unnormalste Mann, den ich kenne.«


Er schenkte mir ein
verbittertes Lächeln, ging an mir vorbei und setzte sich hinter den
Schreibtisch. »Deine Freundin und du können gerne über Nacht hierbleiben. Ich
habe leider noch eine Menge Arbeit.«


Obwohl ich sie herausgefordert
hatte, tat seine Zurückweisung weh. »War das auch Arbeit, als ich dich vorhin
angerufen habe und du in diesem Klub warst?« Immerhin hatten wir uns auch in
einem Klub kennengelernt.


»Spielt das denn eine Rolle?«


Ich wusste, dass er jedes Recht
hatte, auszugehen. Wir waren ja nicht zusammen oder so. Und für ihn galt: Je
mehr Leute er berührte, desto mehr Gestalten konnte er annehmen. Andere zu
berühren war wohl gleichzusetzen mit Macht. Ich schüttelte den Kopf. »Ist egal.
Vielen Dank, dass du Gina und mir Unterschlupf gewährst. Ich bin dann oben.«
Damit wandte ich mich Richtung Treppe.


»Bist du eifersüchtig auf sie?
Auf alle, die ich nur um der Berührung willen anfasse?«, rief er mir mit
gedämpfter Stimme hinterher.


»Natürlich.« Ich hätte es
leugnen können, aber wozu lügen? Asher und ich waren einander entglitten, noch
bevor wir genau wussten warum eigentlich. Und ich war wütend, dass die Welt ein
so ungerechter Ort war – und ich allein.


»Du kannst mich nicht für etwas
verurteilen, das ich nur tue, um zu überleben. Ein Wolf wird immer ein Wolf
sein, ein Hai immer ein Hai und ein Gestaltwandler eben immer ein
Gestaltwandler. Was brauchen Sie zum Überleben, Schwester Spence?«


Als ich mich umdrehte, hatte er
das Kinn in die Hände gestützt und musterte mich. Der Schein des Feuers in
seinem Rücken ließ ihn irgendwie teuflisch aussehen. In diesem Zimmer war es so
warm, dass man vergaß wie kalt es draußen war, sobald man sich ausgezogen
hatte.


»Das sollte ich dir nicht sagen
müssen«, erwiderte ich. »Rate.«


Asher stand auf und kam um den
Tisch herum. Er blieb dicht vor mir stehen, und mich überlief dieses
elektrisierende Prickeln, das sich immer dann einstellt, wenn man genau weiß, dass
man zur Beute geworden ist. Allerdings eine Beute, die immer noch Nein sagen
kann. Nun lag es ganz in meiner Hand, ob wir weitermachten oder es sein ließen.


Ich strich sanft über seine
Wange.


Ein wissendes Lächeln huschte
über sein Gesicht. »Du trägst immer noch deinen Dienstausweis.«


»Natürlich. Ich bin vielleicht
scharf auf dich, aber nicht blöd.«


Er küsste meine Handfläche und
umschloss sie mit seinen Fingern. Dann legte er mir einen Arm um die Taille.
Seine Hände waren genauso stark, wie ich sie in Erinnerung hatte – es wäre ein
Leichtes gewesen, mich einfach zu entspannen und ihm die Führung zu überlassen.
Aber wenn wir schon mal dabei waren … Ich hob den Kopf und küsste ihn gierig.
Wütend. Seine Hände wanderten meinen Rücken entlang und hielten mich fest,
während ich darum rang, die Kontrolle zu übernehmen, und meine Lippen auf seine
presste, als wollte ich ihn in mich aufsaugen. Das war nicht sexy, und ich
versuchte auch gar nicht sexy zu sein – ich wollte einfach nur wild sein.


Meine Finger glitten über seine
Brust, öffneten seine Hemdknöpfe, strichen über das leichte T-Shirt, das er
daruntertrug. Ich zerrte es aus dem Hosenbund, ohne meinen Mund von seinem zu
lösen. Seine Atmung beschleunigte sich, was genau zu meiner Reaktion passte.
Dann streifte er sein Hemd ab und löste sich lange genug aus unserem Kuss, um
das T-Shirt
auszuziehen. Seine Lippen kehrten so schnell auf meine zurück, als wäre ich die
Luft, die er zum Atmen brauchte. Ich zerkratzte ihm den Rücken, drückte mich an
ihn und spürte die harte Erhebung in seiner Anzughose. Die Erinnerung daran,
ihn in mir zu spüren, ließ mich gleich wieder meine Nägel einsetzen. Zitternd
schob er eine Hand zwischen uns, um mir den blöden Silbergürtel abzunehmen.


Im ersten Stock erklang lautes
Würgen. Und noch mal. Und noch mal.


Ich löste mich von Asher und
lehnte den Kopf an seine Brust. So konnte ich seinen rasenden Herzschlag hören
– egal, welche Gestalt er annahm, das gehörte allein mir. Mit einem tiefen
Seufzer sog ich den Duft seines Schweißes ein, abgerundet durch eine leichte
Süßgrasnote.


»Lass mich raten«, sagte er
mühsam. »Würgegeräusche sind sozusagen der Paarungsruf wild lebender
Krankenschwestern, richtig?«


»Wenn ich ihr nicht helfe,
kotzt sie sich vielleicht die Haare voll.«


»Das ist ja widerlich.«


»Sollte es ja auch sein.« Ich
trat einen Schritt von ihm zurück, was gewisse Körperteile schmerzlich
bedauerten. Asher sah etwas zerzaust aus, so als hätte ich ihn zu hart
angepackt, was wahrscheinlich auch stimmte. »Ich kann sie nicht einfach sich selbst
überlassen.«


»Du kannst niemanden sich
selbst überlassen. Das ist eine deiner größten Tugenden, und zugleich einer
deiner größten Fehler.« Er hob sein Hemd vom Boden auf und zog es an. »Geh.«


Ich war mir zwar nicht sicher,
ob er jetzt sauer war, wusste aber gleichzeitig, dass ich das Richtige tat, als
ich die Treppe hinaufrannte. So konnte ich mich wenigstens nicht noch stärker
blamieren oder die Sache noch mehr verbocken.
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Gina
war aus der Badewanne gekrabbelt und hatte es bis zur Toilette geschafft. Dort
lag sie jetzt und drückte das Gesicht an die Schüssel. Zum Glück hatte Ashers
Putzfrau – oder vielleicht er selbst, falls er einen Putzfimmel hatte – dieses
Badezimmer derartig geschrubbt, dass es fast schon steril war. Ich hätte mich
mies gefühlt, wenn ich Gina irgendwo hätte kotzen lassen, wo sie fremden
Schamhaaren begegnet wäre. Ich drückte auf die Spülung und schaltete die
Lüftung ein.



»Warum habe ich mir das
angetan?«, überlegte Gina laut.


»Aus Liebe?«, riet ich, obwohl
ich wusste, dass es eine rein rhetorische Frage gewesen war. Vorsichtig hockte
ich mich neben sie und strich ihr die Haare aus der Stirn.


»Ich hätte mich niemals
infizieren dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


»Besser, du erkennst das jetzt,
als dass du erst nach Vollmond deine Meinung änderst.« Indem ich mir ein paar
Handtücher unter die Beine schob, machte ich es mir auf dem Boden bequem. »Lass
mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe: Du bist mit einem … Werbären
ausgegangen?«


Ohne das Gesicht von der Kloschüssel
zu heben, nickte sie traurig.


»Dann muss ich das einfach
fragen – gehörte er zu der Sorte, die bunte Bildchen auf der Brust tragen?
Einen Regenbogen zum Beispiel oder vielleicht eine Eistüte?«


»Was?« Unsicher schaute sie zu
mir hoch.


»Du weißt schon, wie ein
Glücksbärchi.«


»Leck mich, Edie.« Sie schloss
die Augen, als würde ich dadurch verschwinden.


»Ich meine ja nur – bevor ich
mit einem Bären ausgehe, würde ich ihn sorgfältig absuchen, ob er nicht
irgendwo eine blöde Zuckerstange oder eine lachende Sonne auftätowiert hat.«


»Scheiß auf dich und auf die
blöden Werbären.« Sie schnaubte abfällig. Daraus hätte vielleicht sogar ein
Lachen werden können, wenn sie nicht wieder hätte kotzen müssen.


Ungefähr zehn Minuten
später klopfte Asher höflich an und kam herein. »Wenn Pornofilme mich eines
gelehrt haben, dann dass Frauen bei Pyjamapartys Decken und Kissen brauchen.
Und vielleicht den ein oder anderen leeren Mülleimer.« Er stellte die Sachen
auf dem Waschtisch ab. »Mein Schlafzimmer liegt am Ende des Flurs. Bitte ruft
mich, wenn ihr mit der Kissenschlacht anfangt.«


»Werden wir«, versprach ich
ihm, bevor er sich zurückzog.


»Woher kennst du ihn?«, fragte
Gina.


»Wir sind früher ein-, zweimal
miteinander ausgegangen.«


»Du hast mit so jemanden
Schluss gemacht?«, folgerte sie. Die nächste Übelkeitswelle rettete mich vor
weiteren Erklärungen.


Mein Handy weckte mich
am nächsten Morgen. Ich lag steif und in verkrampfter Haltung in Ashers
Badezimmer auf dem Boden.


»Autsch.« Mühsam rappelte ich
mich auf. Gina schnarchte noch, was mir verriet, dass sie die Nacht überlebt
hatte. Abgesehen von einem schmalen Lichtstreifen unter der Tür war es
stockdunkel, sodass ich mein Telefon ertasten musste. Das Display verriet mir,
dass es acht Uhr war und Sike gerade versuchte, mich anzurufen. »Hallo?«


»Edie? Edie, bist du in
Sicherheit?« Annas Stimme klang erleichtert.


»Zumindest manchmal, ja.« Ich
stand auf, ging zur Tür und schob mich auf den Flur hinaus. »Wieso? Gibt es da
etwas, das ich wissen sollte? Oder etwas, das mich töten will?«


»Hoffentlich nicht.« Annas
Worte hallten im Hintergrund nach, und ich glaubte, tropfendes Wasser zu hören.
Was für eine Ironie, wenn wir beide die Nacht in einem Badezimmer verbracht
hätten. »Geht es Gideon gut?«


»Als ich gegangen bin zumindest
schon.« Ich ließ mich auf den Teppichboden sinken und lehnte mich an die Wand.
Die Tatsache, dass sie sich um Gideon sorgte, beruhigte mich etwas. Den meisten
Vampiren wäre er egal gewesen. Das gab mir das Gefühl, dass mein Vertrauen in
sie gerechtfertigt war.


»Gut. Leider gestaltet sich
alles etwas komplizierter, als ich es befürchtet hatte.«


Am liebsten hätte ich »Echt
jetzt?« gesagt, aber das wäre wohl nicht gut angekommen. »Warum waren diese
Werwölfe hinter mir her? Und wer sind sie?«


»Hat Dren sich mit dir in
Verbindung gesetzt?«


»Ja. Um mir Werwolfblut
abzupressen.« Was hoffentlich nicht Teil des Gesamtplans war.


Anna knurrte leise. »Eigentlich
sollte er dich um Hilfe bitten und dir seine Unterstützung anbieten.«


»Soll das heißen, die
Geschichte mit Winters Blut war deine Idee?«


»Nein, seine. Aber er hat sie
vorher von mir absegnen lassen. Obwohl er nicht erwähnt hat, dass er dich
deswegen bedrohen würde.«


Ich seufzte. »Andernfalls hätte
ich ihm wahrscheinlich nicht geholfen. Er hätte allerdings mal deinen Namen
erwähnen können.«


»Tut mir leid, dass er das
versäumt hat. Sobald ich wieder frei bin, werde ich mit ihm reden.«


»Sitzt du in der Falle?«


»Es ist ein Test.«


»Und, wirst du ihn bestehen?«


»Selbstverständlich.« Im
Hintergrund tröpfelte es immer noch. »Ich muss davon ausgehen, dass die Ursache
der Angriffe auf dich in deiner Verbindung zu mir liegt. Aber es ist höchst
untypisch für Werwölfe, mit Vampiren zusammenzuarbeiten. Die meisten von ihnen
hassen uns inbrünstig.«


»Vielleicht benutzen die
Vampire die Werwölfe ja nur, um ihre Spuren zu verwischen.«


»Möglich. Allem Anschein nach
fürchten mich einige der anderen Kabinette des Throns der Rose.«


»Aber warum nur?«, fragte ich
so ironisch wie möglich. Anna lachte. Ich hatte mit angesehen, wie sie ein
Dutzend Angehörige ihres ehemaligen Throns abgeschlachtet hatte. Es war völlig
gerechtfertigt gewesen, aber ein paar Vampire des Throns der Rose hatten
zugesehen und offensichtlich ein sehr gutes Gedächtnis. »Ach ja«, fuhr ich
fort, »hast du schon mal etwas von einem Werwolf namens Viktor gehört? Die
Führerschaft von Harscher Schnee steht gerade auf der Kippe, und er ist
ziemlich wütend darüber. Ein anderer Werwolf meinte zu mir, die Attentäter
könnten vielleicht von ihm geschickt worden sein.«


»Nie gehört, aber ich werde der
Sache nachgehen«, versprach sie. »Gibt es einen Werwolf, dem du vertrauen
kannst?«


»Kommt darauf an. Wieso?«


»Du musst mit dem
höchstrangigen Werwolf sprechen, den du finden kannst. Bitte um Zuflucht.«


»Zuflucht?«


»Zuflucht, in meinem Namen. Tu
es an einem öffentlichen Ort, wenn mehr als einer von ihnen anwesend ist. Es
sollte möglichst offiziell klingen, dann werden sie deine Bitte nicht ablehnen
können.«


»Warum denn?«


»Es ist ein uralter Pakt, der
noch aus der Zeit stammt, als wir alle verfolgt wurden. Wenn ich ihnen die
Verantwortung für dein Wohlbefinden übertrage, müssen sie dich beschützen.«


»Auch vor sich selbst?
Funktioniert das denn?«


»Sollte es zumindest. Ist dir
klar, wie lange es her ist, dass es eine Nochnaya gab?« Dieser Begriff aus
ihrer Muttersprache beschrieb ihre Sonderstellung als lebender Vampir. »Die
Zeit, als man um Zuflucht gebeten hat, ist noch ein wenig länger her.«


»Und ihr zählt nicht nur die
Gelegenheiten, bei denen es auch funktioniert hat?«


Am anderen Ende der Leitung
ertönte ein Schnaufen. »Tu es einfach, Edie. Ich bin nicht da, Dren kann dich
tagsüber nicht beschützen und so kurz vor Vollmond würde Sike einen Kampf mit
einem Werwolf nicht überleben. Einen Werwolf um Hilfe bitten zu müssen, gilt
als eine solche Demütigung für einen Vampir, dass es nie jemand tut. Ein
Vorteil meiner Menschlichkeit – dein Überleben liegt mir so sehr am Herzen,
dass mir mein Stolz egal ist.«


»Ich bin mir nicht sicher, ob
das ein Trost für mich ist.«


»Und ich kann dir nicht sagen,
ob es einer sein sollte.« Im Hintergrund gurgelte ein Abfluss.


»Wo steckst du, zum Teufel?«


»In einem Leichenhaus. Ich habe
die letzten drei Nächte ohne Blut verbracht. Der erste Test ist immer der
Hunger.« Sie atmete tief durch. »Ich muss jetzt schlafen, Edie. Der Morgen
rückt näher, und die nächste Nacht verspricht ebenso lang zu werden wie diese.«


Was wünscht man einem
Teenagervampir, dessen Schicksal mit dem eigenen verknüpft ist? Ich zuckte mit
den Schultern. »Viel Glück, Anna.«


»Das werde ich hoffentlich
nicht brauchen.«


Die Verbindung wurde
unterbrochen.


Ich erhob mich wieder,
streckte mich ausgiebig und ging dann nach unten. Als ich Asher nicht finden
konnte, beschloss ich, mich etwas umzusehen.


Es war ein komisches Gefühl, in
seinem Haus zu sein, ohne dass er dabei war. Erstens rechnete ich ständig
damit, dass er plötzlich auftauchen und mich beim Schnüffeln erwischen könnte,
und zweitens schien das Haus ohne ihn genauso steril und leblos zu sein wie das
Badezimmer oben. Die Schlichtheit seines Schlafzimmers zum Beispiel bewies,
dass die Bibliothek im Erdgeschoss wohl eine Ausnahme darstellte: Hier
dominierte ein großer Kleiderschrank, dessen Inhalt überwiegend sehr schick
war, aber auch ein paar seltsame Kostümierungen und noch mehr traurige
ThemenPullis beinhaltete. An den Wänden hingen keinerlei Fotos. Das
angeschlossene Badezimmer war ebenfalls langweilig, nur weiße Fliesen, Holz und
Chrom. Ich stöberte sogar in seinem Medizinschränkchen, aber das enthielt nur
Zahnpasta, keine unbeschrifteten Tranquilizer. Während ich von Zimmer zu Zimmer
wanderte, bekam ich immer mehr den Eindruck, ich würde an einer Besichtigung
teilnehmen. Oder in einem Hotel einchecken. So wie ich letzte Nacht versucht
hatte, durch direkten Mundkontakt bei Asher einzuchecken.


Eine Tür war verschlossen, aber
da ich mich ein bisschen dafür schämte, so in seinen Sachen herumgewühlt zu
haben, störte mich das nicht weiter.


Ich schnappte mir eines seiner
Hemden und weckte Gina. Dann half ich ihr dabei, sich auszuziehen, und stellte
sie unter die Dusche – die sie wirklich nötig hatte. In der Küche entdeckte ich
auf einem Tablett einige Bagels, eine halb volle Packung Frischkäse und einen
Zettel, auf dem in sauberen Blockbuchstaben »Bedient euch« stand. Die Kanne mit
frischem Kaffee war der einzige Beweis dafür, dass Asher vor Kurzem noch hier
gewesen war.


Ich kaute schon an meinem
zweiten Bagel, als Gina die Treppe herunterkam. »O Gott, das ist mir so
peinlich.« Ashers Hemd reichte ihr fast bis zu den Knien.


»Muss es nicht. Das hat doch
jeder schon mal mitgemacht.«


»Ich weiß. Aber mir sollte so
etwas nicht passieren. Dafür habe ich nun wirklich nicht Tiermedizin studiert.«


Ich schob ihr die Bagels hin,
aber sie wurde nur grün um die Nase und schüttelte den Kopf. »Ich bin
jedenfalls froh, dass du mich angerufen hast«, sagte ich.


»Tut mir leid, dass ich dein
Date ruiniert habe.« Verständnislos starrte ich sie an. »Na, dieser Typ von
letzter Nacht. Das hier ist doch sein Haus, oder?«


Ich lachte. »Ich hatte letzte
Nacht nur eine einzige Bettgefährtin, und das warst du. Die Fliesenabdrücke auf
meinem Hintern beweisen das.«


Sie wanderte durch die Küche
und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Wenn da nichts läuft, kann ich dann
seine Nummer kriegen?«


»Er ist nicht der Richtige, um
wieder auf die Füße zu kommen.« Obwohl ich hätte wetten können, dass Asher sich
nicht zu fein dafür war, jemandem mit Rachesex auszuhelfen. »Er ist ein
Gestaltwandler.«


Gina zog eine Grimasse. »Oh.«


»Genau.« Laut Mikrowelle war es
mittlerweile zehn Uhr. Ich musste nach Hause. Gideon war noch unselbstständiger
als eine Zimmerpflanze, und selbst Minnie musste mich jedes Mal selbst an ihr
Futter erinnern, weil ich es sonst vergaß. »Gina …«


»Sie werden mich
hundertprozentig ausfragen. Das wird schrecklich.« Sie stellte ihr Glas in die
Spüle. »Ich habe ihn meinen Eltern vorgestellt, Edie. Ich dachte, er wäre der
Richtige.«


Ich wusste nicht, was ich sagen
sollte. So hatte ich noch nie für jemanden empfunden. Das mythische Tal des Einen hatte ich zwar schon
von Weitem gesehen und vielleicht auch einmal kurz hineingespäht, aber den
letzten Schritt nie gemacht. Ich hatte gelernt, dass weggeworfen zu werden
weniger wehtat, wenn man andere grundsätzlich als Wegwerfware ansah.


Doch das hielt mich nicht davon
ab, Gina unbeholfen in den Arm zu nehmen, als sie weinend über Ashers
Spülbecken zusammenbrach.


Kurz nachdem ihr
Heulkrampf vorbei war, stiegen wir in mein Auto. Ich fuhr, und Gina spann eine
halbwegs glaubhafte Geschichte zusammen. Gestern hatte sie ihren Eltern gesagt,
sie müsse die Nacht durcharbeiten, und nun würde sie so tun, als wäre ihr Auto
nicht angesprungen und sie hätte auf die Pannenhilfe und den Abschleppwagen
warten müssen.


»Warum ist das mit deinen
Eltern so ein Problem?«


»Ich bin das Nesthäkchen der
Familie und wohne noch zu Hause. Wenn ich über Nacht wegbleibe, sage ich immer,
ich müsse arbeiten.«


»Ich bin bei uns auch die
Jüngste. Aber als ich achtzehn wurde, hat meine Mutter die Tür aufgerissen und
mich mit Schwung aus dem Nest geworfen.«


Gina seufzte schwer. »Bei mir
ist das etwas anderes. Als ich zu arbeiten angefangen und nebenbei studiert
habe, ist meine Mutter an Alzheimer erkrankt. Einer meiner Brüder ist im Krieg
gefallen, der andere weggezogen. Und weil meine Schwester vier Kinder hat, ist
die Pflege von Mom und Dad an mir hängen geblieben. Erst lebte ich nur zu
Hause, um Geld zu sparen, und plötzlich saß ich dort fest, weil mein Vater
meine Mutter allein nicht dazu bringen konnte, unter die Dusche zu gehen.«


»O Mann, Gina, das ist hart.«


»Wem sagst du das.« Sie
schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich mich auf den Handel eingelassen. Die
Schatten sorgen dafür, dass ihr Zustand sich nicht verschlimmert, und im
Gegenzug kriegen sie mich für Y4.« Ich zuckte zusammen, aber sie schaute aus dem
Fenster, während sie fortfuhr: »Und darum bin ich nie eine richtige Tierärztin
geworden. Was würde ich darum geben, eines Tages einen jaulenden Hund zu
versorgen. Oder meinetwegen auch nur einen Hamster. Hier musst du abbiegen.«
Sie zeigte nach vorne. »Hätte ich mich wirklich infiziert, hätte ich den Job
nicht behalten können. Auf Y4 wird jeder gefeuert, der sich zu sehr mit ihnen
einlässt – das Konsortium verbietet es. Wahrscheinlich, weil man dann nicht
mehr neutral ist oder so.«


»Ach was, wohl eher, weil es
sonst alle machen würden und niemand mehr bei Vollmond arbeiten könnte«,
spottete ich.


Sie grinste halbherzig. »Aber
im Ernst: Wenn ich meinen Job verliere, was wird dann aus meiner Mom und meinem
Dad? Andererseits befürchte ich, dass die Schatten sie vielleicht ewig am Leben
erhalten, nur damit ich weiter in der Falle sitze.«


»Nicht ganz unbegründet.«


»Ich weiß. Aber egal, es ist
wie es ist. Eines Tages werde ich da rauskommen, nur eben nicht heute. Oder
morgen. Oder in vier Tagen.«


Wir waren in einer Wohngegend
angekommen, in der die Häuser sich dicht aneinanderdrängten. Gina zeigte auf
eine Auffahrt. »Kommst du klar?«, fragte ich sie.


»Ja, ich fahre heute Abend
einfach mit dem Bus zum Krankenhaus. Wird schon schiefgehen.«


Das hatte ich zwar eigentlich
nicht gemeint, aber ich nickte. »Ruf an, wenn du noch irgendetwas brauchst,
Gina.«


»Mach ich.« Sie lächelte
angestrengt. Ihre Hand lag bereits auf dem Türgriff, aber sie rührte sich
nicht. Ich konnte sehen, wie sie sich innerlich für die Begegnung mit ihren
Eltern wappnete, verfolgt von den Erinnerungen an all das, was hätte sein
können – und der deprimierenden Erkenntnis, eine falsche Entscheidung getroffen
zu haben, ohne sicher zu wissen, welche das eigentlich war.


»Er hat dich gar nicht
verdient, Gina. Das weißt du doch, oder?«


»Ja. Aber deshalb tut es nicht
weniger weh.« Sie umarmte mich fest, dann stieg sie aus dem Wagen. Ich
beobachtete, wie sie die Haustür aufsperrte, winkte ihr noch einmal zu und fuhr
dann rückwärts aus der Einfahrt.


Ich wünschte, ich hätte mehr
für sie tun können, aber zu Hause erwarteten mich meine ganz eigenen Probleme.
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»Liebling,
ich bin zu Hause!«, rief ich, als ich meine Wohnung betrat. Aus Richtung
Badezimmer antwortete mir ein Stöhnen, gefolgt von einem vorwurfswollen Maunzen
von Minnie.



Ich ging in die Küche.
Während ich einen übrig gebliebenen Bagel in den Kühlschrank legte, fiel mir
die leere Stelle auf der Arbeitsplatte auf, wo früher mein Tischbackofen
gestanden hatte. Hm. Die Sprühflasche, die neben der Couch stand, war leer.
Hoffentlich war ein Teil des Inhalts in Gideons Mund gelandet. Ich lauschte.
Falls Veronica aufgewacht war, wäre Gideon tot – und Gott möge Sike beistehen,
wenn sie Veronica geholt, Gideon aber dagelassen hatte. Ich ging durch den Flur
und drückte ein Ohr an die Badezimmertür. Dahinter herrschte Stille.


»Hey, ich würde gerne duschen.«
Apropos, ihm würde das wahrscheinlich auch guttun. Verdammt noch mal, wenn ich
schon an meinem freien Tag andere Leute duschen musste, sollte ich doch
wenigstens den Mindestlohn bekommen.


Wieder ein Stöhnen. Gideon
klang immer wie ein Patient mit Leberzirrhose im Endstadium, in dessen Gehirn
so viele Giftstoffe herumschwirrten, dass es nicht mehr richtig funktionieren
konnte. Oder wie ein paarungsbereiter Seehund am Strand. »Ist bei dir alles in
Ordnung? Einmal bedeutet ja, zweimal nein«, erklärte ich.


Stille.


Verdammt.


»Ich komme jetzt rein.« Ich
drückte die Tür auf, hielt aber abrupt inne, als sie drinnen gegen meine
elektronische Waage knallte. Die mitten auf dem Boden stand und aus irgendeinem
Grund auseinandergenommen worden war. »Gideon?«


Gideon stand nackt vor dem
Spiegel, mit dem Rücken zu mir, sodass ich sein Spiegelbild nicht sehen konnte.
Ich schob mit dem Fuß die Waage beiseite und betrat das Bad. »Alles klar?«,
fragte ich noch, dann keuchte ich entsetzt. Der Boden rund um das Waschbecken
war voller Blutspritzer, und aus dem Spiegel blickte mir ein stark veränderter
Gideon entgegen.


»Was ist mit dir passiert?«


Sein Gesicht war dasselbe – die
Lider hingen immer noch schlaff über leeren Augenhöhlen, seine Zähne lagen
immer noch bloß –, doch in seiner Brust befand sich ein Stück Kunststoff, tief
eingebettet in sein Fleisch. Dort, wo es sich eingegraben hatte – oder wo er es
eingefügt hatte –, konnte ich dicke Schwellungen erkennen. O mein Gott.
Es gab noch mehr Teile an verschiedenen Stellen, die sich wie ein Puzzle auf
seinem Oberkörper verteilten. Ich spürte, wie ein kleiner Teil meines Gehirns
vor dem Grauen kapitulierte und den Dienst einstellte.


»Gideon … was hast du getan?«


Über seine Brust verliefen
Linien, die jedoch keine Adern waren. Ich konnte sehen, wie sie sich unter
seiner Haut entlangschlängelten, sich wanden und die Wege für ein neues
Kreislaufsystem schufen. Als ich ihn zu mir umdrehen wollte, hielt er mich mit
erhobenen Händen davon ab … Seine Finger endeten in spitzen Metallstäben. Mein
Gehirn brauchte ein wenig, um sie zuordnen zu können: Sie stammten aus dem
Grill meines Tischbackofens.


»Was – ist – passiert?«


An seiner Schulter leuchtete
ein rotes Lämpchen auf, es sah aus wie das einer Webcam. Und zwar genau wie das
an meinem Laptop. Plötzlich wusste ich, wer hinter dem Ganzen steckte.


»Großvater.«


Gideon antwortete nicht. Ohne
Zunge ging das auch schlecht. Doch aus Gideons Brust drangen gemurmelte
deutsche Worte. Der Discman saß unter seiner Haut wie ein Schrittmacher,
platziert in einer zerfetzten, offenen Wunde.


»Wie zum Teufel ist das
passiert?«


Ich war doch nur eine Nacht
lang weg gewesen. Eine einzige Nacht. Und schon hatte Großvater die gesamte
Elektronik aus dieser Wohnung genommen und sie in Gideon reingestopft, als wäre
er eine verdammte Piñata. Am liebsten hätte ich mich übergeben, aber Gideon
versperrte den Weg zur Toilette, und ich wollte nicht in sein Blut treten.


»Was …? Wie …?«, stammelte ich.
Dann wandte ich mich Gideons Brust zu. »Hast du ihm wenigstens die Wahl
gelassen?«


»Es stellt uns beide zufrieden.«


»Hat er dir die Wahl
gelassen?«, fragte ich stattdessen Gideon mit schriller Stimme.


»Unsere Wahl war offensichtlich.« Der Mann – der Mensch unter all dem, was
Großvater angerichtet hatte – nickte. Aber vielleicht stand er ja auch unter
Großvaters Kontrolle.


Ich streckte die Hand Richtung
Waschbecken aus, zog sie aber im letzten Moment zurück, bevor ich einen
Blutfleck berührte.


Gideons Hände waren motorisch
zwar noch nicht ganz auf der Höhe, aber er hatte es geschafft, das warme Wasser
aufzudrehen. »Diesen Tischbackofen habe ich zum Schulabschluss bekommen«, sagte
ich vorwurfsvoll.


Großvater redete einfach
weiter.


»Ich könnte ja versuchen zu
übersetzen, was du sagst, aber du hast meinen Laptop gefressen.« Mein Gehirn
versuchte krampfhaft zu begreifen, was hier passiert war. Erst arbeitete es auf
Hochtouren, dann geriet es außer Kontrolle. Es war eine Sache, Großvater im
Haus zu haben, den ich bisher immer für einen etwas launischen deutschen Geist
gehalten hatte. Aber es war etwas völlig anderes, wenn er sich plötzlich zu
einem Cyborg umschmiedete.


»Ich brauche eine heiße
Dusche.« Ich atmete ein paarmal ein und aus. »Danach wird alles viel klarer
sein.« Schlimmer konnte es ja sicher nicht mehr werden. Ich trat beiseite,
damit Gideon sich an mir vorbeischieben konnte.


Er rührte sich nicht.


»Dusche, allein. Raus hier,
sofort.«


Gideon hob den rechten
Zeigefinger, der nun durch den Temperaturregelungsschalter aus dem
Tischbackofen ersetzt worden war. Dann drehte er sich zum Spiegel und zeichnete
etwas auf das beschlagene Glas.


»Raus!«, kreischte ich.


Endlich zwängte er sich an mir
vorbei, ließ das Wasser aber laufen.


Bevor der Wasserdampf es
verschwimmen ließ, konnte ich im Spiegel ein Wort lesen: Elektronikmarkt.


Es überraschte mich
nicht weiter, dass die Dusche nicht wirklich half. Es war völlig unmöglich, mir
die Sorgen abzuwaschen, solange der Gedanke Was
zum Teufel ist mit Gideon passiert? allen
verfügbaren Platz in meinem Hirn einnahm.


Er war ja vorher schon ein
grauenhafter Anblick gewesen, aber da konnte mein Gehirn noch begreifen, welche
Art von Schaden vorlag; schließlich hatte ich bei der Arbeit ähnliche Fälle
gesehen. Nun hatte er sich auf eine Art und Weise verändert, die ich nicht
erfassen konnte. Fast wäre ich auf die blutigen Fliesen getreten, doch ich
schnappte mir im letzten Moment ein Handtuch und legte es über die Spritzer. Mir
fehlte die Kraft, um jetzt noch irgendetwas sauber zu machen. Das Sagrotan
musste warten.


Ich ging ins Schlafzimmer. Ein
paar Stunden Tageslicht blieben mir noch. Ich sehnte mich nach Sicherheit, aber
bei all diesem Wahnsinn um mich herum war die schwer zu kriegen. Zu viel
passierte einfach gerade, und nichts davon hatte ich unter Kontrolle. Wenn
Annas Zeremonie erst mal vorbei war und Gideon und Veronica aus meiner Wohnung
verschwanden, würde vielleicht langsam alles Sinn ergeben. Dann musste ich mir
nur noch wegen der Stalker-Vampire und der Stalker-Werwölfe Sorgen machen. Was
eine Halbierung meiner Probleme bedeuten würde.


Ich griff nach dem Kästchen,
das Anna mir gegeben hatte. Ashers Silberarmreif hatte Großvater sich zumindest
nicht einverleibt. Ich legte ihn an und kam mir kurz vor wie Wonder Woman, dann
schlug ich das Bett auf und sank in die Federn.


Ich hatte mir keinen
Wecker gestellt, und als ich aufwachte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass es
schon ziemlich spät war. Blinzelnd griff ich nach meinem Handy. Fünf Uhr
nachmittags. Und ich lag immer noch sicher in meiner Wohnung. Zumindest so
sicher, wie es unter diesen Umständen möglich war. Die heutige Aufgabenliste
drängte sich in meine Gedanken: Essen mit Jake, Werwolfanführer um Hilfe bitten.


Erst als ich zum Bad tappte, um
mir die Zähne zu putzen, fielen mir der riesige Blutfleck auf dem Boden und
mein nicht-kätzischer, nicht-vampirischer Mitbewohner wieder ein.


»Hi, Gideon«, begrüßte ich ihn,
als ich das Wohnzimmer betrat. Er stand mit dem Rücken zu mir an der
gegenüberliegenden Wand. Seine Schultern waren gebeugt, was mich an einen
pinkelnden Mann erinnerte, aber ich konnte weder Urin riechen, noch plätscherte
es. »Großvater?«, fragte ich probehalber.


Dieser reglose Rücken und die
Tatsache, dass er auf keinen der beiden Namen reagierte, waren irgendwie
gruselig. Während ich auf ihn zuging, kam ich mir vor wie das dumme Huhn im
Horrorfilm, das immer genau das tut, was es nicht tun sollte, ganz egal, wie
viel Popcorn man nach ihm wirft oder wie laut man die Leinwand anbrüllt. Als
ich um ihn herumging, entdeckte ich, dass er sowohl mit einer Steckdose als
auch mit der Telefonleitung verbunden war.


»Ich finde das immer noch nicht
gut«, sagte ich. Die Kabel sahen aus wie Nabelschnüre. Vorsichtshalber
verfolgte ich ihren Verlauf nur bis zu den Falten, die mein Bademantel über
Gideons Bauch warf. Moment mal – mein Bademantel? »Gideon«, versuchte ich es
noch einmal lauernd. War ihm denn gar nichts mehr heilig? Ich schob mich näher
an ihn heran. »Brauchst du jetzt überhaupt noch Nahrung? Oder Wasser?«, fragte
ich, bekam aber keine Antwort. »Na schön. Ich gehe dann mal ins Badezimmer und
mache deine Schweinerei weg.« Am liebsten hätte ich ihn gepiekt, um zu sehen,
ob das eine Reaktion hervorbrachte, doch stattdessen holte ich das Putzmittel
unter der Spüle hervor.


Davon würde ich bald Nachschub
brauchen und ein paar neue Handtücher noch dazu, aber das konnte hoffentlich
bis nach den Feiertagen warten. Ich fragte mich, wie genau Großvater-Gideon
gerade mit der Außenwelt kommunizierte, und zu welchem Zweck. Kurz stellte ich
mir vor, wie er bei diversen Messageboards ernsthafte Beschwerden vorbrachte.
Ich schnaubte abfällig. Wahrscheinlich hätte ich irgendjemandem von ihm
erzählen oder eine Warnung formulieren sollen. Aber erstens war ich nicht
sicher, an wen ich mich damit wenden sollte, und zweitens hatte er bisher nur
den Nachteil, dass er an Strom hing wie ich an meiner Tageslichtlampe; das
konnte also warten.


Ich schrubbte das Badezimmer so
lange, bis nur noch ein ausgebildeter Forensiker hätte feststellen können, dass
es einmal ein Tatort gewesen war. Aufgeputscht durch den strahlenden Glanz und
die Chlordämpfe des Putzmittels machte ich mich für mein Essen mit Jake
zurecht.


Neben meiner Arbeitskleidung
legte ich auch allen Silberschmuck an, den ich besaß. Mit dem Gürtel, dem
Armreif und meinem Dienstausweis – der mir vielleicht ein oder zwei Sekunden
vor einem Werwolfangriff eine Warnung schicken würde – rechnete ich mir gute
Chancen aus, nach Verlassen der Wohnung noch ungefähr fünf Sekunden zu
überleben. Fünf ganze Sekunden, nicht einmal unbedingt schmerzfrei sein würden.
Hurra! Der Weg zu meinem Auto würde aber bereits zehn Sekunden in Anspruch
nehmen, und technisch gesehen war ich im Wagen auch nicht sicherer als draußen.
Und sollte ein Irrer in einem schwarzen Laster beschließen, mich zu überfahren,
hatte mein kleiner Chevy sowieso keine Chance.


Während ich noch weitere
Möglichkeiten meines Ablebens abwog, tauchte plötzlich Gideon hinter mir auf.


»Ich muss wegfahren. Hältst du
hier die Stellung?« Mir war zwar nicht ganz klar, was genau Gideon tun konnte,
aber ich hatte schon miterlebt, wie Großvater Laserstrahlen aus dem Bauch eines
wütenden Drachen gefeuert hatte. Gideon nickte und deutete mit dem Kinn auf den
Türknauf.


Ich brauchte einen Moment, bis
ich verstand. »Ah! Opponierbare Daumen stehen wahrscheinlich ganz oben auf
deinem Wunschzettel.«


Gideon nickte.


»Während ich weg bin, darfst du
niemandem außer mir die Tür aufmachen, verstanden?«


Gideon nickte wieder. Ich warf
einen letzten prüfenden Blick auf meinen Dienstausweis und öffnete die
Wohnungstür.
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Das
Einzige, wovor ich mich auf dem Weg zum Auto fürchten musste, war Eis. Das
Wetter wurde einfach nicht besser – die lawinenartigen Schneefälle hatten zwar
nachgelassen, aber nun wurde es gerade warm genug, um alles mit einer fiesen
Eisschicht zu überziehen, wenn es wieder gefror. Ich stieg ins Auto, das auch
sofort ansprang. Einer Eingebung folgend suchte ich das Ibuprofen aus meiner
Handtasche und verstaute es im Handschuhfach – ich wollte nicht in zwei Wochen,
wenn ich meine Tage bekam, feststellen müssen, dass Jake es hatte mitgehen
lassen.



Er wartete auf dem Bürgersteig
vor dem Depot auf mich. Als er meinen Wagen entdeckte, streckte er wie ein
Anhalter den Daumen raus, was ich mit einer Lichthupe quittierte.


»Hey, Sissi!« Er stieg eilig
ein.


»Womit habe ich diese Ehre
verdient?«, fragte ich und fuhr los.


»Das Übliche: Wegen deines
hervorragenden Geschmacks was Geschwister angeht und der Tatsache, dass wir
dieselbe Mutter haben.« Er grinste. »Und, wie geht’s?«


»Äh … Ich bin müde.«


»Wenn du Nachtschichten
schiebst, bist du ständig müde.«


»Stimmt.«


»Aber ich habe eine
Überraschung für dich.«


»Wirklich? Was denn?«


»Das Essen heute geht auf mich.«


Ich setzte den Blinker.


»Was ist?«, fragte er.


»Ich fahre zum nächsten Burger
King.«


Er lachte humorlos. »Fahr
geradeaus bis zur übernächsten Ampel, dann links.«


Ich gehorchte, und von da an
lotste er mich weiter. Schließlich erreichten wir ein Lokal in einer gerade
noch respektablen Gegend. Ich war früher öfter hier gewesen, immer wenn Mom
Jake und mich an einer Videospielhalle abgesetzt hatte, damit wir uns mithilfe
von ein paar Münzen den Nachmittag vertreiben konnten. Die Spielhalle gab es
nicht mehr, das Lokal schon noch.


»Tja, wenn das mal nicht
nostalgisch ist«, meinte ich, als wir auf einen Parkplatz in der Nähe einbogen.


»Ich dachte, das könnte dir
gefallen.«


»Danke, ich glaube, das tut es
auch.« Als wir das Lokal betraten, hielt er mir die Tür auf.


Im Vorbeigehen bemerkte ich,
dass er richtig anständig angezogen war; auch seine Haltung hatte sich
geändert. Irgendwie fiel es mir schwer, mich an diese Version von Jake zu
gewöhnen, den sauberen, höflichen, liebenswerten Jake. Die Kellnerin führte uns
zu einer Sitzecke.


»Wie in alten Zeiten. Wie wäre
es mit einem Schokomilchshake?«, fragte Jake, als die Kellnerin unsere
Getränkebestellung aufnehmen wollte.


»Vielleicht besser eine heiße
Schokolade. Und einen Burger.«


»Für mich das Gleiche, aber
einen Doppelten, bitte.«


Die Kellnerin notierte es sich
und ging.


»Also?« Ich schaute Jake
auffordernd an.


»Alsoooo?«


»Echt jetzt, Jake, was ist
los?« Ich nahm meine Mütze ab und legte sie neben mich. Wenigstens war es hier
drin schön warm. Und es gab keine augenlosen Cyborgs.


»Muss denn immer irgendetwas
sein?«


»Wenn es um dich geht, ja.«


»Ich wünschte, du würdest mir
wieder vertrauen.«


»Wie oft hast du mich schon
beklaut, Jake?«


»Lass uns nicht in der
Vergangenheit wühlen.«


»Wie praktisch.«


»Müssen wir jedes Mal, wenn wir
uns sehen, dieselbe Diskussion anfangen?«


Ich musterte ihn mit
zusammengekniffenen Augen. »Ja, es sei denn, wir reden dann nicht miteinander.«


Er verschränkte die Arme vor
der Brust und streckte mir die Zunge raus. Ich konnte mir das Lachen nicht
verkneifen. Die Kellnerin brachte die heiße Schokolade, und wir widmeten uns
der Kunst, die Marshmallows unterzurühren.


»Ich nehme es dir nicht übel«,
begann Jake schließlich, und sofort rechnete ich mit einer der Kehrtwenden, die
sonst bisher immer an dieser Stelle gekommen waren. Ich nehme es dir nicht übel, dass du Probleme
hast – etwa damit, mir zu vertrauen,
könnte zum Beispiel folgen, ohne dass er auch nur im Geringsten auf seine
eigenen Fehler einging. Doch stattdessen sagte er: »Ich nehme es dir nicht
übel, dass du wütend auf mich bist. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich
frischen Wind in mein Leben gebracht habe.«


Angesichts der Tatsache, dass
wir mitten im Winter höchstens eiskalten Wind erwarten konnten, war das
ziemlich ironisch. »Inwiefern?«


»Zunächst einmal lade ich dich
heute zum Essen ein, und dann werde ich ab nächsten Monat für meine Hälfte der
Handyrechnung aufkommen.«


Ich spitzte nachdenklich die
Lippen. Wären wir normal gewesen, hätte ich mich über so etwas gefreut und es
als Zeichen dafür gesehen, dass mein Bruder langsam wieder auf die Beine kam.
Aber wenn ich eines von Jake gelernt hatte, dann die Tatsache, dass alles immer
einen Haken hatte. »Wie kannst du dir das leisten?«


Jake zuckte gelassen mit den
Schultern.


»Nein, Jake, es ist mir ernst.
Ich muss das wissen.«


»Ich habe in letzter Zeit eben
hart geschuftet.«


»Ein gutes Thema, Jake.« Ich
konnte meinem Bruder schwerlich verbieten, seine Zeit mit anderen Obdachlosen
zu verbringen – nur im Fall von weißen Jungs mit Dreadlocks, die wahrscheinlich
mit Drogen dealten. »Was genau machst du eigentlich?«


»Dies und das.«


»Du verkaufst Drogen«, riet ich
und wollte mich schon von der Bank erheben. War das der richtige Moment, um ihm
eine Szene zu machen? Gab es dafür überhaupt einen richtigen Moment? Jake hatte
ja schon eine Menge Dinge getan, die mich abgestoßen hatten, aber das hier war
definitiv der dickste und allerletzte Tropfen in dem berühmten Fass.


»Nein, nur
Nahrungsergänzungsmittel.«


»Ach, ist das der neue Name dafür?«


Er atmete tief durch. »Ich
wusste, dass du ein Problem daraus machen würdest, Edie.«


»Tut mir leid. Ich bin froh,
dass es gut für dich läuft. Aber wenn du dein Geld damit verdienst, dass du
Drogen vertickst, und mich dann mit diesem Geld zum Essen einladen willst, kann
ich das einfach nicht akzeptieren.«


»Es sind keine Drogen«,
protestierte er. Ich stand auf, und er erhob sich ebenfalls. Die anderen Gäste
starrten uns schon an. »Warum kannst du nicht einfach mal an mich glauben?«


»Fragst du mich das im Ernst?«
Meine Stimme wurde immer lauter.


Er streckte mir bittend die
Hände entgegen. »Du musst einfach an mich glauben, nur noch dieses eine Mal.«


Ich war hin- und hergerissen:
Sollte ich weglaufen oder mich in seine Arme werfen? Ich holte tief Luft und
setzte mich wieder.


»Nur Nahrungsergänzungsmittel«,
wiederholte ich, um mich selbst zu überzeugen.


Er nickte. »Die sind total
beliebt. Und ich werde die nächste Handyrechnung übernehmen, die ganze
Rechnung, nicht nur meine Hälfte. Das bin ich dir schuldig.«


»Okay.« Die Bestätigung galt
ebenso ihm wie mir. »Okay.«


Unser Essen kam. Jake
klappte seinen Burger auf, griff unter meinem wachsamen Blick in seine Tasche
und holte ein Glasfläschchen hervor.


So etwas hatte ich schon einmal
gesehen – Luna Lobos. Das Zeug, das Luz angeschleppt hatte und Javier einflößen
wollte. Jake zog die Kappen ab und schüttete den Inhalt auf seinen Burger, wo
die Flüssigkeit sich über dem Käse verteilte. Er bemerkte, wie ich angewidert
die Lippen verzog. »Hey, das ist total legal und außerdem gesund.« Mit der
großen Geste eines Bühnenmagiers legte er die obere Hälfte des Brötchens zurück
auf den Burger, dann holte er ein weiteres Fläschchen aus seiner Tasche und
stellte es vor mich hin.


»Was ist da drin? Vitamine und
Scheibenklar?«


»Eher Vitamine und Koffein.« Er
biss grinsend in seinen Burger. »Weißt du, Edie, ich glaube, dieses Zeug hat
dafür gesorgt, dass ich mein Leben wieder im Griff habe.«


»Wie das denn?« Ich nahm das
Fläschchen und musterte durch das bläuliche Glas hindurch Jakes Gesicht. In der
Flüssigkeit schwammen ein paar dunkle Körnchen, die mich an Pfeffer erinnerten.


»Es ist einfach alles so viel
leichter geworden, seit ich …«, er war wohl nicht sicher, welches Verb er
einsetzen sollte, und suchte nun nach einem, das mich nicht aufregen würde. »… diese äußerst vielseitige Geschäftsmöglichkeit ergriffen habe.«


»Ah ja.«


»Ich verspüre nicht mehr diese
Begierden, nicht so wie früher. Sobald ich eines dieser Fläschchen gekauft und
eingenommen hatte, waren sie alle verschwunden.«


Ich musste an all das Geld
denken, das ich ihm gegeben hatte, als er sich nach meiner Verletzung um mich
»gekümmert« hatte. Offenbar hatte er davon mehr als nur sein Mittagessen
gekauft.


»Und seit ich herausgefunden
habe, an wen ich mich wenden muss, um es selbst zu verkaufen und mir meinen
Anteil zu sichern … läuft es einfach fantastisch! Endlich habe ich Geld. Ich
will gar nicht mehr high werden, jetzt geht es mir nur noch um High
Performance!« Ich sah, wie seine Augen in seliger Erinnerung aufleuchteten.
»Gott, so gut habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich Wettkämpfe gelaufen
bin.«


»Das ist ewig her, Jakey. Wir
sind nicht mehr in der Highschool.«


»Aber es fühlt sich genau
gleich an: Ich will sehen, wie weit ich komme. Und wie gut ich sein kann. Genau
wie damals beim Laufen.«


Jake wäre nicht der erste
Junkie, der eine Sucht aufgab und sie dann durch eine andere ersetzte. Ich
hatte schon Süchtige gesehen, die sich erst die Nasenscheidewand weggekokst
hatten und dann süchtig wurden nach teuren Schuhen, weil das Kokain seinen Reiz
verloren hatte. Sie brauchten immer irgendetwas, um dieses brennende Verlangen
zu stillen.


»Versuch es mal, nur ein
Fläschchen. Es wird dir gefallen, das schwöre ich.« Und da war er wieder, und
versuchte, mich zu überzeugen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie er
mir das erste Mal eine volle Bong in die Hand gedrückt hatte, und wie er mich
ausgelacht hatte, als ich beim Rauchen husten musste.


»Weißt du, Jake …« Ich stellte
das Fläschchen wieder auf den Tisch. »Ich freue mich wirklich, dass es dir
jetzt besser geht, aber das ist einfach nicht mein Ding.«


»Das Zeug hält mich davon ab,
mir den nächsten Schuss zu setzen, Edie. Es ist wie Zauberei.«


»Na dann.« Ich musterte meinen
unfrisierten Burger. Es würde nichts bringen, ihm etwas zu verraten, also ließ
ich es. Ich führte den Burger zu meinem Mund und nahm einen großen Bissen – das
würde mich davon abhalten, überhaupt irgendetwas zu sagen, das ich später
bereuen könnte.


Jake schüttelte seufzend den
Kopf. Als die Kellnerin wenig später mit den eingepackten Resten kam, nahm er
die Rechnung entgegen und war sogar so frech, direkt vor meiner Nase mit der
Frau zu flirten. Und sie machte auch noch mit.


Ich versuchte, ihn durch ihre
Augen zu sehen – nicht als Kunden, den es zu bedienen galt, sondern als
Menschen. Er wirkte aufgeräumt. Verdammt, er sah richtig gut aus. Er hatte die
gleichen braunen Augen wie unser Vater, und auch wenn seine dunklen Zotteln
einen Haarschnitt vertragen konnten, verliehen sie ihm markante Züge, was in
dieser Stadt echt selten war. Sich jeden Winter einzubunkern machte die Leute
hier weich. Er hingegen wirkte so, als könnte er gut mit einem Football oder
zumindest einem Laubrechen umgehen. Schließlich bezahlte er unser Essen in bar
und gab, ganz wie ein richtiger Erwachsener, ein ordentliches Trinkgeld.


Luna Lobos hin oder her – ich
war beeindruckt. Und verdammt froh, dass ich mich mit Pommes vollstopfen
durfte.


»Hier, Edie, behalte das. Nur
für den Fall, dass du deine Meinung änderst«, sagte Jake, als wir gehen
wollten.


Erst wollte ich protestieren,
doch dann erkannte ich, dass ich es satt hatte, mich mit ihm zu streiten. Jake
machte am Ende ja doch immer was er wollte. Gegen einen Verkäufer wie ihn
konnte ich nur verlieren. Ich wünschte mir nur, er hätte diese Begabung schon
früher entdeckt.


»Also schön.« Ich steckte das
Fläschchen ein, und wir gingen zurück zum Auto.
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Wir
fuhren schweigend zum Depot. Ich konzentrierte mich auf die Straße – hier war
seit dem frühen Morgen nicht mehr geräumt worden, sodass es ziemlich glatt
werden konnte. Jake wirkte irgendwie überaus zufrieden, so als hätte er eine
Auseinandersetzung gewonnen, die ich gar nicht mitgekriegt hatte.



Einen Block von dem
Obdachlosenasyl entfernt fuhr ich rechts ran, denn dort konnte ich
rückwärts-seitwärts einparken, ohne das Leben anderer oder ihr Eigentum zu
gefährden. Jakes Grinsen war trotz der spärlichen Straßenbeleuchtung deutlich
zu sehen.


»Ach ja, was ich dich noch
fragen wollte: Kannst du für mich nachsehen, ob jemand bestimmtes bei euch im
Krankenhaus liegt? Raymond, du hast ihn an Weihnachten kurz gesehen.« Er
bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck und fuhr so schnell fort, dass ich
nicht reagieren konnte: »Er ist letzte Nacht nicht in die Unterkunft
zurückgekommen, und jetzt mache ich mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein
könnte.«


»Dass er ins Kreuzfeuer der
Nahrungsergänzungsmittelkriege geraten sein könnte?«, fragte ich sarkastisch.


»Oder erfroren, nachdem ihn
irgendwelche Collegearschlöcher zusammengeschlagen haben«, erwiderte Jake nicht
weniger spöttisch.


»Ich werde die Augen offen
halten.«


»Alles klar.« Wir umarmten uns
quer über den Vordersitz hinweg, was durch die dicken Jacken und mangels Übung
etwas unbeholfen ablief. »Weißt du, Edie …«, er schaute aus dem Fenster, »… mit
dir zusammenzuwohnen war gar nicht so übel.«


Da der Motor aus war, gab es
kein Licht im Auto, wofür ich jetzt dankbar war – so konnte er meine
Begeisterung zum Glück nicht an meinem Gesicht ablesen.


»Diesmal könnte ich sogar Miete
zahlen«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass bei dir momentan nicht alles rundläuft –
ich habe zwar keine Ahnung, wieso, aber du kannst es nicht vor mir verbergen.
Ich meine ja nicht, dass du mich in den Mietvertrag aufnehmen sollst oder so,
aber ich könnte die Hälfte der Miete zahlen. Und wir könnten wieder alles
teilen …«


Sofort fielen mir tausendundein
Grund ein, warum das eine dumme Idee war – ganz abgesehen davon, dass sich ein
Cyborg und ein schlafender Vampir vorübergehend bei mir einquartiert hatten.
Wenn Jakes aktuelle Geschäfte den Bach runtergingen und er nicht mehr flüssig
war, würde er doch wieder anfangen, andere, schlimmere Sachen zu nehmen und zu
verkaufen … und dann wäre ich wieder einmal die böse Schwester, die ihn rauswarf.


»Ist nur ein Gedanke, Edie«,
sagte Jake.


Nur ein Gedanke, aber trotzdem
schmerzhaft. »Tut mir leid, Jake. Ich muss erst mein eigenes Leben in den Griff
kriegen.«


»Klar, versteh schon.« Er rieb
mir spielerisch mit den Fingerknöcheln über den Kopf, als wären wir wieder
Kinder, dann öffnete er die Beifahrertür. Ein Schwall Winterluft kam herein und
schnürte mir fast die Brust zu. Ich schickte ihn in die Kälte hinaus. Mal
wieder. »Mach’s gut, Sissy.«


»Mach’s gut, Jake.«


Ich beobachtete, wie er
ausstieg und die Straße hinunterging – und mir brach das Herz dabei.


Von hier aus wäre es eigentlich
nicht weit gewesen bis zum Freeway, aber ich war nicht ganz bei der Sache und
verpasste die Abzweigung. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte
Jake einfach alles sagen. Dass ich ihm wieder vertrauen könnte, wie in unserer
Kindheit. Aber die Vergangenheit konnte ich nun mal nicht ändern, und die
Zukunft war im Moment extrem ungewiss. Statt nach links bog ich deshalb dreimal
rechts ab und kam so wieder am Depot vorbei.


Ich passierte das Gebäude im
Schritttempo, um nach Jake Ausschau zu halten. Das Erdgeschoss hatte eine
breite Glasfront und war hell erleuchtet. Und hoffentlich warm und sicher.


»Hey!«


Obwohl alle Fenster zu waren,
hörte ich den Schrei. Erschrocken schaute ich mich um, auch wenn ich ziemlich
sicher war, dass er nicht mir galt.


»Hey!«


Er rannte auf der anderen
Straßeseite auf mich zu – der Mann mit dem Filzhut. Viktor, der Werwolf von
neulich. »Hey!«, schrie er wieder und winkte mit beiden Armen, als wollte er
ein Taxi anhalten.


Ich trat aufs Gas und wollte
ihm davonfahren, aber mein Chevy zog nicht besonders gut. Während der Wagen
loskroch, rannte Viktor vom Bürgersteig quer über die Straße. Ich musste eine
Vollbremsung machen, um ihn nicht zu überfahren, dann legte ich den
Rückwärtsgang ein und fuhr ohne hinzusehen rückwärts die Straße hinunter.


»Ich will nur mit Ihnen reden!«
Jetzt joggte er neben dem Wagen her und klopfte auf die Motorhaube. Und
hinterließ Dellen.


»Herr im Himmel!« Ich stützte
mich am Beifahrersitz ab und drehte mich um. Hinter mir tauchte eine Gasse auf.
Ich war zwar kein Stuntman, aber …


»Ich will nur reden!«


Ich riss das Steuer herum und
konnte lediglich beten, dass kein Gegenverkehr auftauchen würde. Mein Auto
rutschte mit einer Drehung in die Gasse, ich schaltete in den ersten Gang und
gab Vollgas. Im Rückspiegel sah ich, wie Viktor mir durch das düstere Sträßchen
folgte, immer noch winkend wie ein Bodenfluglotse. Irgendwann gab er auf und
wurde von der Dunkelheit verschluckt.


Diesmal erwischte ich die
Abzweigung zum Freeway und fuhr auf dem schnellsten Weg zur Arbeit.


Ich stellte den Wagen
auf dem Besucherparkplatz ab und vertraute darauf, dass die Schatten mich
beschützen würden, solange ich mich auf dem Klinikgelände befand. Warum trieb
sich Viktor in der Innenstadt herum? War dieses Treffen Zufall gewesen, oder
hatte er mich verfolgt? War Jake in Sicherheit? Ich hätte Anna bitten sollen,
ihn ebenfalls zu schützen. Erst als ich im Aufzug stand und Richtung Y4 fuhr, kam mir eine
Idee.


Aus einem Impuls heraus drückte
ich auf den Stopp-Knopf und schaute zur Decke hoch. »Hey.« Mit der freien Hand
klopfte ich gegen die Kabinenwand. »Seid ihr da, Schatten? Klopf, klopf.« Eine
Weile wartete ich schweigend, dann seufzte ich. Nichts. Aber ich war mir
sicher, dass sie mir zuhörten. »Ihr solltet ihn besser auch vor Werwölfen
beschützen«, sagte ich Richtung Decke. Dann ließ ich den Stopp-Knopf wieder
los.


Ich war eine Stunde zu früh auf
Y4.
Während ich ganz hinten im Kühlschrank nach meiner Notfall-Cola suchte, kam
Charles in den Pausenraum.


»Hi, Edie. Haben sie dich auch
angerufen?«


»Ich war sowieso in der Gegend,
außerdem ist das Wetter ziemlich übel, da hätte es keinen Sinn gehabt, noch mal
nach Hause zu fahren«, log ich. »Warum, ist viel los heute?«


»Wann nicht?« Charles schob
sich an mir vorbei, holte eine Käsetasche aus dem Tiefkühler und legte sie in
die Mikrowelle, während ich meine Dose aufmachte. »Letzte Nacht sind jede Menge
Spender gekommen. Wofür zum Teufel brauchen die das ganze Blut?«


Nach meiner kleinen
Unterhaltung mit Anna hatte ich da so eine Ahnung. Ich setzte mich; immerhin
hatte meine Schicht offiziell noch nicht begonnen. »Sag mal, Charles, haben die
Schatten dich jemals hängen lassen?«


Er drehte sich zu mir um.
»Warum fragst du?«


»Diese Narbe, die du mir
gezeigt hast. Damals haben sie dich nicht beschützt, oder? Aber … was auch
immer du dagegen eingetauscht hast … die Schatten haben sich an die Abmachung
gehalten, oder?«


»Ja.« An der Mikrowelle hinter
ihm liefen die Sekunden rückwärts.


»Darf ich fragen, was es war?«


Er musterte mich nachdenklich
und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Meine Frau brauchte eine
Herztransplantation. Und sie stand ziemlich weit unten auf der Liste.«


»Und … die Schatten haben dafür
gesorgt, dass sie ganz oben landete?«


»Nein. Ihr ging es einfach
plötzlich besser.«


»O Gott.« Seine Frau – das
bedeutete, dass er nie aufhören durfte, auf Y4 zu arbeiten. Und falls er es doch tat, stieg
die Wahrscheinlichkeit, dass sie sterben würde. Das war um einiges grauenhafter
als die Falle, mit der die Schatten mich dazu gebracht hatten, für sie zu
arbeiten. Immerhin gab es für mich die kleine Chance, dass Jake irgendwann
endgültig beschloss, clean zu bleiben …


Als die Mikrowelle piepte,
fischte Charles die Käsetasche heraus. »Und wie haben sie dich erwischt?«


»Mein Bruder. Er ist die
reinste Katastrophe: Junkie, obdachlos, planlos.« Ich wünschte, ich könnte mich
Charles ganz anvertrauen, aber mir war klar, dass ich das nicht tun durfte. Er
hatte auch so schon genug eigene Probleme – außerdem hatte er mich ausdrücklich
vor den Werwölfen gewarnt. »Im Moment kommt einfach so viel zusammen, dass ich
mir wieder Sorgen um ihn mache.«


»Na ja, ich kann die Schatten
zwar nicht ausstehen, aber ich denke nicht, dass sie heimlich die Segel
gestrichen haben. Das Krankenhaus ist eine exzellente Futterstelle. Warum
sollten sie weggehen?« Er biss in seinen Snack und zischte, als heißer Dampf
herausquoll.


»Ich fasse es nicht, dass ein
erwachsener Mann immer noch dieses Zeug isst.«


»Falls du jemals meiner Frau
begegnen solltest, darfst du mich nicht verpetzen. Sie macht mir Sandwiches,
aber auf dem Weg zur Arbeit hole ich mir trotzdem ständig diese Dinger.« In
seiner Tasche klingelte es. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er grinsend
und holte das Handy heraus.


»Wartet sie jede Nacht auf
dich?«


»Sie ist auch ein Nachtmensch.
Wir sind eben ein gutes Team.«


Ich musste lächeln. Es war
schön zu sehen, dass Beziehungen manchmal eben doch funktionierten. Mit der
Cola in der Hand verließ ich den Pausenraum.


Wenn ich mich bis
Schichtbeginn auf Y4 rumtrieb, würden sie mir sofort Arbeit
aufdrücken. Also stieg ich wieder in den Fahrstuhl und fuhr auf die
Unfallintensiv.


Wenn ich im Computer
Patientendaten aufrief, um Jakes Bitte nachzukommen, würde es Ärger geben. Aber
mit meinem Dienstausweis konnte ich gründlich herumschnüffeln, solange die
Sichtfenster der Zimmer offen waren. Es konnte in der Klinik ja nicht besonders
viele Weiße mit Dreadlocks geben. Javier und Luz waren nicht mehr da, in dem
Zimmer lag nun eine Frau, deren Haut aufgrund von Leberversagen aussah, als
hätte sie billigen Selbstbräuner benutzt. Ich hätte wetten können, dass sie
ganz ähnliche Geräusche von sich gab wie Gideon. Javier befand sich
wahrscheinlich in einer guten Pflegeeinrichtung, und Luz war wohl immer noch
seine Stütze – blieb die Frage, wie lange noch. Sie war verdammt zäh, aber
junge Liebe hält nicht lang; behaupte ich, die sich weigert zuzugeben, jemals
verliebt gewesen zu sein.


Schnell suchte ich die
einzelnen Zimmer der Intensivstation ab. Vergeblich. Aber da ich es immerhin
versucht hatte, war ich danach sehr zufrieden mit mir. Während ich auf den
Fahrstuhl wartete, schrieb ich Jake eine SMS: »Dein Freund ist nicht hier.« Bevor ich es
genauer durchdenken und bereuen konnte, fügte ich hinzu: »Denke noch über deine
Idee nach.«


Schneller als ich es hätte
tippen können kam zurück: »Danke, Sissy. Schulde dir was.«


Mal wieder. Der Fahrstuhl kam
und ich kehrte auf Y4 zurück.


Durch meinen Ausflug an
die Grenzen des Datenschutzes hatte ich gerade noch genug Zeit, mich
umzuziehen, bevor meine Schicht begann.


Meaty entdeckte mich, als ich
die Station betrat. »Ich habe gerade die Einteilung gemacht. Du bist wieder
hinten um die Ecke, Gina hat sich krankgemeldet.«


»Überrascht mich nicht.«


Meaty hob fragend die
Augenbrauen, und ich schüttelte schnell den Kopf. »Egal.« Nach der Nacht, die
sie hinter sich hatte, konnte ich es Gina nicht übel nehmen, dass sie eine
Schicht ausließ. »Und mit wem arbeite ich?«


»Rachel.«


Als Meaty weitergegangen war,
zog ich eine Grimasse. Rachel war Tiermedizinerin und lebte nach dem Motto:
Vier Beine gut, zwei Beine schlecht. Sie arbeitete sonst immer an den
Wochenenden, an denen Charles und ich freihatten. Und wenn Rachel und wir doch
mal eine Schicht zusammen hatten, war sie mir sehr zurückhaltend vorgekommen –
fast hatte ich den Eindruck, sie könne uns nicht ausstehen. Acht Stunden in den
Wergehegen und niemand zum Reden außer ihr – ich war in der Hölle.


Als hätte der Klang ihres
Namens sie herbeigerufen, schwang die Doppeltür zu den Gehegen auf, und Rachel
erschien. »Ich brauche Hilfe mit den Besuchern, Edie.«


Ich war erst einmal überrascht,
dass sie meinen Namen kannte. Dann zögerte ich kurz, weil ich dachte, dass sie
ihrer Beschwerde noch irgendetwas hinzufügen würde, bis mir klar wurde, dass
dies bereits der Inhalt ihrer Beschwerde war: Besucher. Vor dem Zimmer eines
Patienten. Ich nickte. »Bin gleich da.«







Kapitel 32

 

Rachel
stand mit Lynn zusammen, der Schwester von der Nachmittagsschicht, und warf
immer wieder bedeutungsvolle Blicke auf Helen, die in der Nähe wartete. Sie
trug von Kopf bis Fuß Trauer, doch das Schwarz stand ihr nicht besonders gut,
es machte sie nur blass.



»Hallo«, begrüßte ich sie mit
einem Lächeln. »Sollen wir uns einen Kaffee holen?« Sie war ein hochrangiger
Werwolf; aber vielleicht nicht die Richtige, die ich um Zuflucht bitten konnte.
Außerdem waren keine anderen Werwölfe zu sehen. Ich fragte mich, wie viele von
ihnen überhaupt Zeugen dieses Akts werden mussten, damit sich die offizielle
Zufluchtsmaschinerie und das Spiel von öffentlicher Demütigung und Scham in
Gang setzt. Was Scham anging, kannte ich zumindest keine.


Ich beobachtete wie Helen, die
mit den Gedanken offenbar weit weg war, langsam den Blick auf mich richtete.
»Hmm? Oh, Sie sind das. Ich glaube, ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«


»Edie.« Ich streckte die Hand
aus.


»Helen«, erwiderte sie, was ich
natürlich bereits wusste. Ihr Händedruck war warm, aber schlaff. Rachel wedelte
hinter ihrem Rücken mit den Fingern, als wollte sie uns zur Seite schieben.
»Verpassen wir hier auch nichts?«


»Das bezweifle ich. Außerdem
brauchen Sie doch bestimmt eine Pause. Gehen wir ein Stückchen.« Ich griff nach
ihrem Arm.


Helen klammerte sich an mich.
Es überraschte mich, dass körperliche Nähe ihr überhaupt nichts auszumachen
schien – mein Wohlfühlbereich war bei Fremden wesentlich größer, es sei denn,
ich plante mit ihnen ins Bett zu gehen. Aber ich wollte auf keinen Fall die
Chance verpassen, sie um Zuflucht zu bitten – außerdem hatte ich das Gefühl,
dass Rachel umso zufriedener mit mir sein würde, je länger ich Helen von der
Station fernhielt.


»Fenris Junior ist im Bett, und
ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte«, erklärte Helen, als wir Arm in Arm
die Gehege verließen. Ich nickte, was sie allerdings wohl nicht sehen konnte.
»Haben Sie schon einmal jemanden verloren?«, fragte sie mich.


Nein. Aber ich kannte das
Gefühl, dabei zusehen zu müssen, wie gewisse Leute einen verließen – wieder und
wieder und wieder. Doch keine Todesfälle bisher. »Nein.«


»Es ist schrecklich.« Sie
drückte mich wie zur Bestätigung und legte mir eine warme Hand auf den Arm. Ich
mochte es nicht, im Krankenhaus von anderen berührt zu werden, vor allem nicht,
wenn ich nicht wusste, wann sie das letzte Mal ihre Hände desinfiziert hatten.
Aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Sie machte gerade eine Menge
durch, musste mit ansehen, wie ihr Vater starb – und nur weil ich abgestumpft
war, musste es ja nicht allen so gehen. Ich drückte sie zwar nicht an mich,
aber ich hielt sie doch so fest, dass sie sich an meiner Seite entspannte.


»Der Tod meines Mannes war eine
Tragödie, aber wenigstens ging es schnell. Der Tod meines Vaters löst eine ganz
andere Art von Schmerz in mir aus.« Sie blieb dicht neben mir.


Ich kam mir etwas gefangen vor,
gab aber weiterhin mitfühlende Laute von mir. Helen atmete tief ein und
schniefte ein wenig. O Gott, was sollte ich nur tun, wenn sie jetzt anfing zu
weinen? Doch sie seufzte nur schwer, drückte sich noch fester an mich und legte
den Kopf an meine Brust. Weiterzugehen war jetzt etwas schwierig geworden.


»Soll ich … den Kaffee
herbringen?« Scheiß auf Rachels Anordnung und die Bitte um Zuflucht; ich würde
bestimmt nicht eine heulende Frau durch das halbe Krankenhaus zu dem blöden
Automaten schleppen.


»Nein, es wird mir guttun, ein
paar Schritte zu gehen. Mal hier rauszukommen«, sagte sie irgendwo unterhalb
meiner rechten Schulter. Dann hob sie den Kopf und trat einen Schritt zurück.
»Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


»Ist schon okay.« Erschreckend
hätte ich es nicht genannt, eher gruselig oder aufdringlich.


»Wir finden für gewöhnlich
beieinander Trost. Ich bin nicht oft alleine. Eigentlich war ich in meinem
gesamten Leben fast nie allein.« Helen schaute in die Richtung, aus der wir
gekommen waren. »Und jetzt … verändert sich alles.«


»Es tut mir leid.« Die Stelle,
an der sie sich festgehalten hatte, war noch warm. Unter anderen Umständen wäre
diese Nähe vielleicht angenehm gewesen, wenn sie zum Beispiel eine Verwandte
gewesen wäre. Ich wollte unbedingt das Richtige tun, auch wenn es sich
merkwürdig anfühlte. Also tätschelte ich tröstend ihren Arm. Ich wusste nicht,
wie ich ihr sonst helfen sollte.


Sie nahm meine Hand in ihre und
schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Danke, dass ich mich an Ihnen festhalten
darf.«


Damit kam ich klar. »Okay.«


Wie kleine Mädchen
gingen wir Hand in Hand zur Cafeteria. Die war zwar geschlossen, aber vor dem
Eingang standen ein paar Automaten. Helen holte sich einen Kaffee, und wir
sahen gemeinsam zu, wie sich der Plastikbecher füllte. »Wenn man klein ist,
erzählen sie einem lehrreiche Geschichten über den Mond«, sagte Helen
plötzlich.


»Was denn zum Beispiel?«


»Na ja, der Mond sieht alles,
weiß alles, heilt alle Wunden. Was ihnen gerade nützlich erscheint – so sind
Erwachsene eben«, erklärte sie, als wäre sie nicht auch eine von ihnen. »Bis
heute habe ich immer gedacht, dieser letzte Aspekt wäre wahr. Ich hatte noch
nie eine Wunde, auf die der Mond keinen Einfluss gehabt hätte. Aber man muss
kein Werwolf sein, um den Gestank des Todes an meinem Vater wahrzunehmen.«


Ich hatte bis jetzt noch nichts
gerochen, aber sie war schließlich der Wolf von uns beiden. »Man nennt das
Nekrose.«


»Wie kriegen Sie nur diesen
Geruch wieder aus der Nase?«


»In einem Krankenhaus gibt es
jede Menge schlechte Gerüche, man gewöhnt sich daran.« Das war untertrieben.
Manche Leute schmierten sich Zahnpasta in die Schutzmaske, andere atmeten
ausschließlich durch den Mund. Man lernte, dass Rasierschaum den Gestank
linderte, wenn man einem Obdachlosen die Füße wusch, oder man stellte in
gewissen Zimmern Nelkenöl auf, das die Klinik sogar bezahlte. Allerdings musste
man es möglichst hoch platzieren, damit die oft alkoholkranken Patienten es
erst dann fanden, wenn sie wieder nüchtern genug waren, um zu erkennen, dass es
nicht trinkbar war. Aber Nekrose stank am schlimmsten, und abgesehen von
Wundausschneidung oder Amputation gab es kein Mittel dagegen. Sie roch wie ein
Kühlschrank voll vergammelter Lebensmittel, die einen ganzen Tag in der prallen
Sonne gelegen hatten. An einem schwülen Junitag. Der Geruch brannte sich in die
Nase ein. An Nekrose konnte man sich nicht gewöhnen, man konnte nur einen
möglichst weiten Bogen darum machen.


Ich wollte mir gar nicht erst
vorstellen, wie es wäre, mit einer extrem sensiblen Nase das Krankenhaus zu
betreten: die Säufer, die völlig verdreckt hier reinkamen, die Besucher mit
ihren Deos und Parfüms, allein schon das Bohnerwachs hier … »Es muss wirklich
schrecklich für Sie sein«, sagte ich schließlich.


»Ist es auch. Aber ein wenig
Freundlichkeit hilft schon.« Helen sog den Duft des Kaffees wie Sauerstoff in
sich auf. Dann lächelte sie. »Freundlichkeit und andere, angenehmere Gerüche.«


In ihrem Blick lagen so viel
Offenheit und Vertrauen – es widerstrebte mir, sie um Hilfe zu bitten, das war
einfach nicht fair. Sie war fast genauso eine Patientin wie Winter. Vielleicht
konnte ich ja einfach Gideon in meinen Kofferraum stopfen und darauf vertrauen,
dass sein Anblick alle Angreifer abschrecken würde. Bevor ich etwas Dummes
sagen oder denken konnte, platzte ich mit einer Frage heraus: »Wie alt ist
Fenris?«


»Junior ist zwölf, er geht in
die fünfte Klasse.«


»Er ist ein wirklich niedlicher
… äh … ich meine, schöner Wolf.«


Helen lachte. »Danke. Er ist
nicht immer einfach, aber ich liebe ihn über alles. Das geht allen so. Es ist
wirklich nett von Lucas, dass er extra hergekommen ist, um die Stellung für ihn
zu halten.«


Wir gingen die Treppe hinunter
in Richtung Eingang. »Werden die Kinder bei Ihnen zu Hause unterrichtet?«


»Nein. Mein Rudel vertritt eine
Philosophie der gezielten Integration in Kombination mit strikter Kontrolle.
Rudel, die sich isolieren, verlieren irgendwann die Möglichkeit, ihr
wirtschaftliches Überleben zu sichern. Bei Vollmond tollen wir vielleicht im
Park herum, aber im Alltag sind wir produktive Bürger, zahlen Steuern und
nutzen die öffentlichen Straßen.« Es klang so, als hätte sie diesen Vortrag
schon oft gehalten, außerdem lief sie jetzt ohne Stütze. Anscheinend hatte
unser Gespräch ihr neue Kraft verliehen – oder der Kaffee.


Wo wir gerade beim Thema
Straßen waren … »Wo kam ihr Vater eigentlich her, als der Unfall passierte?«


Sie ging die letzte Stufe
hinunter, bevor sie sich achselzuckend zu mir umdrehte. »Ich weiß es leider
nicht.«


»Es sah für mich nämlich so
aus, als käme er aus dem Krankenhaus.« Er hatte an derselben Ecke gewartet wie
Charles und ich, als wir in die Mittagspause gegangen waren.


»Tatsächlich?« Sie klang
überrascht.


»Irgendwie schon, ja.«
Natürlich gab es in diesem Block noch andere Gebäude.


Helen ließ den Kopf hängen, und
ihre Schultern sackten zusammen. »Das werden wir jetzt wohl nie mehr erfahren«,
sagte sie traurig.


Wir hatten die Eingangshalle
erreicht. Wie immer war sie voller Besucher und Stadtstreicher. Einige der
Leute standen auf, als Helen eintrat. Irgendjemand flüsterte »Mutter Helen«,
und schnell bildete sich eine Traube um sie herum, manche streckten Helen sogar
die Hände entgegen, als wäre sie ein umjubelter Popstar. »Wie geht es ihm? Gibt
es Neuigkeiten?« Es war eine bunt gemischte Gruppe: der eine sah aus wie ein
Biker, ein anderer fast wie ein Obdachloser, eine Dritte war eine klassische
Fußballmami, und dann waren da noch drei verschiedene Variationen von ergrauten
Köpfen.


Ihre Aufmerksamkeit schien
Helen neues Leben einzuhauchen. Wie eine welke Blume, die man ins Wasser
stellt, richtete sie sich plötzlich auf. Ich fragte mich, wie viel davon echt
war – die Anwesenheit von Freunden konnte in schweren Zeiten natürlich helfen –, und wie viel dem Gefühl entsprang, Stärke repräsentieren zu müssen.
Vielleicht war der Unterschied zwischen Helen und Luz ja gar nicht so groß.


Helen stand in der Gruppe wie
Mutter Teresa und streichelte und umarmte ihre Rudelgefährten entweder einzeln
oder zusammen. Eine bessere Gelegenheit, sie um Schutz zu bitten, würde ich
wohl nicht mehr kriegen – auch wenn ich das Gefühl hatte, damit einen intimen
Moment zwischen ihr und ihren Leuten zu zerstören. Ich hatte hier nichts zu
suchen, sie waren eindeutig nicht meine Freunde – das erkannte ich an ihren
Blicken. Noch mehr als Besucher hasste ich das Gefühl, selbst einer zu sein.


Ich stand am Rand der Gruppe,
deshalb räusperte ich mich hörbar. »Helen … ich weiß, das ist nicht der beste
Zeitpunkt, aber …«


Die Eingangstüren öffneten
sich, und eine Frau in einem Parka kam herein. Sie hatte die Kapuze ins Gesicht
gezogen. Entschlossen ging sie am Tisch des Wachmanns vorbei und drehte sich
suchend um. Mein Dienstausweis flackerte auf wie die Kerzen auf einer
Geburtstagstorte.


Ich schob mich mitten zwischen
die Werwölfe und packte Helens Arm. »Zuflucht – bitte!«


Vollkommen überrascht drehte
Helen sich zu mir um. Hinter ihr ließ sich die Frau im Parka derweil auf alle
viere sinken. Ein Mensch konnte sich unmöglich so bewegen; sie schlurfte nicht
unbeholfen wie ein Werwolf aus einem alten Horrorfilm, sondern glitt dahin,
wurde immer schneller und sprang schließlich über die orangefarbenen Sofas, die
ihr im Weg standen. Ihr Mund öffnete sich so weit, dass ich ihre Zähne sehen
konnte, Zähne, die irgendwie falsch waren. Zähne, die im selben Tempo wuchsen
wie ihre Besitzerin auf mich zustürmte.


»Nicht rennen!«, rief der
Wachmann ihr hinterher.


»Zuflucht!«, flehte ich.


»Zuflucht?«, fragte Helen, als
hätte sie mich nicht verstanden. Dann drehte sie sich um. Ich hatte keine
Ahnung, ob die Luft in der Halle in Bewegung geraten war oder ob ihre
Werwolfsinne ansprangen, jedenfalls stieß sie ihre Rudelgenossen heftig von
sich und verwandelte sich.


Noch bevor ihr Kaffeebecher den
Boden berührte, stand anstelle der blonden Frau in mittleren Jahren, die ihre
vielen Verluste gezeichnet hatten, ein gelblich-grauer Wolf. Helens neue Form
wartete geduckt, bis die Parka-Frau zum letzten Sprung ansetzte, und flog ihr
dann entgegen.


Grelles, flackerndes Licht
erfüllte die Halle.


Für den Bruchteil einer Sekunde
waren überall Farben: die orangefarbenen Sofas, die abstrakten Gemälde an den
Wänden. Dann wurde alles schwarz. Ein Werwolf neben mir fing an zu heulen.
Durch die Oberlichter der Lobby drang Mondlicht in die Halle. Die Schwärze war
wie ein Nebel, kalter, feuchter Dunst, der ein wenig nach Verdauungssäften
roch. Dann kehrten die Farben zurück.


Helen hatte den Sprung als
einzige vollendet. Sie spreizte die Pfoten, um bei der Landung das
Gleichgewicht zu halten, und schabte mit den Krallen über das Linoleum. Die
Frau mit dem Parka war verschwunden.


»Keine Kämpfe auf Leben und Tod
in unserem Revier«, flüsterte etwas definitiv Nicht-Menschliches, bevor der
seltsame Geruch nach Magensäure verschwand.


Weder der Wachmann noch die
anderen Besucher in der Eingangshalle reagierten, nur die Werwölfe, die eine
nun splitternackte Helen umringten und mit den Füßen ihren leeren Plastikbecher
wegschoben. Wie nett von den Schatten, dass sie die Kaffeelache ebenfalls
entfernt hatten. Typisch, typisch, stets auf Sicherheit bedacht.


Trotz ihrer Nacktheit war Helen
völlig beherrscht, als sie ein nachdenkliches Knurren ausstieß. »Eine von
Viktors Frauen, ganz sicher.«


»Ich bin ihm heute in der
Innenstadt begegnet«, erklärte ich. »In der Nähe des Depots.«


Helen wandte sich an ihre
Leute: »Drei von euch, los.«


Die drei, die am äußersten Rand
der Gruppe standen, lösten sich von den anderen und liefen zur Tür, ohne sich
um den Wachmann zu kümmern.


Der Rest von ihnen machte
einfach weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Sie zogen einzelne
Kleidungsstücke aus und gaben sie an Helen weiter. Einer reichte ihr einen
knielangen Mantel, der sie zusammen mit einem schwarzen Wollpullover fast schon
wieder normal aussehen ließ – bis auf die Tatsache, dass ihre Beine und Füße
nackt waren.


»Also, Edie, Sie möchten mich
um Zuflucht bitten?«, fragte sie mich.


Mir fiel wieder ein, wie Anna
gesagt hatte, es solle möglichst offiziell klingen. Also machte ich es wie
Sike, als sie Gideon abgeholt hatte: »Im Namen von Anna Arsov, die bald eine
Erhabene sein wird: ja.«


»Helen, die Mutter des Rudels
Harscher Schnee, gewährt sie Ihnen.« Sie musterte ihre Werwölfe. »Beschützt sie
so wie ihr mich beschützen würdet. Ihr zwei …«, sie deutete auf zwei Männer in
der Gruppe.


Vor meinem inneren Auge
erschien das Bild, wie ich mit zwei Werwölfen im Schlepptau auf der Station
auftauchte. Charles würde mich für immer hassen, so viel war sicher. »Nein,
nein … im Krankenhaus bin ich sicher … Sie haben es ja gesehen, die Schatten
schützen mich hier.«


Sie strich über den Kragen
ihres geliehenen Mantels und lächelte zufrieden. »Aber natürlich. Ich schicke
jemanden, der nach Ihrer Schicht hier in der Eingangshalle auf Sie warten
wird.« Damit wurde aus der Herrscherin wieder eine erschöpfte Frau. »Ich sollte
nach Hause gehen. Falls sich der Zustand meines Vaters ändert, werden Sie mich
doch anrufen, oder?«


»Natürlich«, nickte ich.


Helen und ihre Entourage
drehten sich um und verließen dicht aneinandergedrängt das Gebäude. Von draußen
kam ihnen der Wachmann entgegen. Die Werwölfe, die Helen auf Viktor angesetzt
hatte, konnten ihn offenbar abschütteln. Keuchend stützte er die Hände auf die
Knie und sah zu, wie der Rest des Rudels verschwand. Da keiner von ihnen
rannte, ging das in Ordnung. Obwohl die eine Dame keine Schuhe trug. Ich konnte
ihm am Gesicht ablesen, dass er schon Merkwürdigeres gesehen hatte.


Was das anging, war ich mir
sicher. Auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte.







Kapitel 33

 

»Schon
zurück?«, fragte Meaty, als ich am Schwesternzimmer vorbeikam.



»Wenn du wüsstest.« Ich
bog um die Ecke, und Rachel schaute hoch, als ich zu den Gehegen kam.


»Hast du sie dazu
gebracht, nach Hause zu gehen?« Sie spähte an mir vorbei; offenbar dachte sie,
ich könnte eine erwachsene Frau hinter meinem Rücken verstecken.


»Ja. Kann ich kurz Pause
machen?« Ich beugte mich vor, um auf die Uhr in Winters Zimmer schauen zu
können. »Ich weiß, es ist noch früh, aber …«


»Sicher, kein Problem.« Rachel
scheuchte mich fort. Für sie war ich offenbar auch nur eine Art Besucher, da
ich ja nur zwei Beine hatte.


Ich ging den gleichen
Weg zurück, den ich gekommen war. Eigentlich hatte ich keinen Hunger, aber ich
konnte nach diesem Schock nicht gleich wieder zur Normalität zurückkehren.


Als Allererstes wollte ich mich
umziehen. Helens Kaffee hatte bei seinem Absturz einen Fleck auf meiner Hose
hinterlassen, außerdem roch ich immer noch nach Mageninhalt, oder zumindest kam
es mir so vor. Vielleicht hatte der Gestank der Schatten mir ja auch die Nase
verätzt. Wohin war die Frau mit dem Parka wohl verschwunden? Das wollte ich
lieber gar nicht wissen.


Fühlte ich mich jetzt sicherer?
Ich hatte Viktor doch gar nichts getan – aber diese Beulen in meinem Auto und
der Angriff der beiden Frauen hatten mich verunsichert. Vielleicht war er ja
geistesgestört. Dadurch dass die Schatten heute nur eine meiner Angreiferinnen
plattgemacht hatten, fühlte ich mich nicht wesentlich sicherer. Wütend zog ich
mein OP-Hemd
aus.


Helen war so beherrscht
gewesen, als sie angegriffen wurde. Es musste großartig sein, über eine Kraft
zu verfügen, auf die man jederzeit zurückgreifen konnte, wenn man sie brauchte,
die man einfach überstreifte wie einen Mantel. Oder zu wissen, dass man bereits
tot war – zumindest zum Teil – und deswegen quasi unverwundbar. Ich schlüpfte
ruckartig aus meiner Hose und schleuderte das schmutzige Zeug in einen
Wäschewagen.


Ich mochte meinen Job. Ich
mochte es, über all diese Dinge Bescheid zu wissen. Und es würde mir bestimmt
nicht gefallen, wieder normal zu sein. Aber ich war mir auch nicht mehr sicher,
ob ich das hier noch wollte, wenn ich ständig um mein Leben fürchten musste und
nach Kotze roch. Ich öffnete meinen Spind und band mir vor dem kleinen Spiegel,
der innen an der Tür hing, meinen Pferdeschwanz neu. Dabei bemerkte ich im
oberen Fach das Geschirrtuch, in das ich Annas Dolch gewickelt hatte.


Ich würde das jetzt
durchziehen, schließlich hatte ich es ihr versprochen. Doch danach … mal sehen.
Ich zupfte meine frische OP-Kleidung zurecht, ließ meinen Dienstausweis aus
dem Oberteil baumeln und schlug mit Wucht die Spindtür zu.


Der Rest der Nacht zog
wie ein Nebelschleier an mir vorbei. Winters Pflege war ungefähr so sinnvoll,
als würde man die Liegestühle auf der Titanic umstellen. Er ließ sich
widerstandslos umdrehen, und die schwarzen Verfärbungen an Zehen und Fingern
breiteten sich immer weiter aus – langsam, aber unaufhaltsam. Ich half Rachel,
ich half Charles, ich half Meaty und konnte es kaum erwarten, dass der Morgen
kam.


Da ich keinen Bericht abliefern
musste, stahl ich mich so früh wie möglich davon. Woher sollte ich wissen, ob
mich meine Werwolfleibwache auch wirklich schützen konnte? Ich hätte mit Helen
ein Passwort vereinbaren sollen.


Nachdem ich den Fahrstuhl
verlassen hatte, ging ich Richtung Ausgang und suchte die Sofas in der Halle
ab, entdeckte aber kein bekanntes Gesicht.


»Suchen Sie jemanden?«, fragte
eine irgendwie vertraute Stimme. Als ich mich umdrehte, erhob sich Lucas gerade
von einem der Sessel.


»Oh … Sie?«


»Jawohl.« Er sah so mitgenommen
aus wie ich mich fühlte. Seine Kleidung war zerknittert, sein Gesicht wirkte
verhärmt, und er roch nach Schweiß.


»Waren Sie etwa die ganze Nacht
hier?«


»Bin direkt von den Kämpfen
hergekommen. Ich hatte Angst, Sie zu verpassen, wenn ich im Auto schlafe.« Er
ließ die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen, und grinste. »Gott
sei Dank ist bald Vollmond, sonst müsste ich Sie um Ibuprofen bitten,
Schwester.«


Ich schnaubte abfällig. »Bitte
verzeihen Sie die Umstände. Es waren ja nur zwei schäbige kleine Mordversuche.«
Hätte diese Frau mich letzte Nacht erwischt, hätte ich etwas mehr als Ibuprofen
gebraucht, um die Schmerzen zu betäuben.


»Tut mir leid, das war wohl
nicht besonders witzig.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Ausgang. »Gehen wir
raus auf den Parkplatz, hier sind zu viele Leute. Dann können wir uns einen
Plan überlegen.«


Ich folgte ihm auf den
Besucherparkplatz, vorbei an den Kollegen der Tagesschicht und den
Krankenhausbürokraten, die gerade ihren Dienst antraten. Bürohengste und
Sozialarbeiter, Ärzte und Anwälte, all die fleißigen Bienchen, die den Stock am
Leben erhielten.


»Haben Sie letzte Nacht noch
irgendetwas herausgefunden?«, fragte ich, als wir an meinem Wagen ankamen.


Lucas schüttelte den Kopf.
»Noch nichts. Wir sind immer noch auf der Jagd nach Viktor.«


»Und Sie sind sicher, dass er
dahintersteckt?«


»Viktor hat Winter überfahren.
Sie haben das mit angesehen, auch wenn Sie sich nicht im Detail daran erinnern
können. Viktor ist hinter Ihnen her, weil er Angst hat, dass Sie ihn verraten
könnten«, erklärte Lucas achselzuckend.


»Und das wissen Sie mit
absoluter Sicherheit?«, fragte ich, weil ich das von mir bestimmt nicht
behaupten konnte.


»Vertrauen Sie mir. Viktor und
mich verbindet eine gemeinsame Vergangenheit, und zwar stärker, als uns beiden
lieb ist.« Er starrte in den Schnee, dann schüttelte er sich wie ein nasser
Hund und sah mich an. Er lächelte. »Es sei denn, Sie haben noch andere Feinde,
von denen ich wissen sollte?«


»Bevorzugen Sie die lange oder
die kurze Liste?« Ich lehnte mich gegen meine alte Mühle. »Ich habe mich nur
gefragt, ob er sich vielleicht mit ein paar Vampiren zusammengetan hat.«


Lucas erstarrte regelrecht vor
Überraschung, dann lachte er. »Werwölfe und Vampire? Nein. Nie und nimmer.«


»Sind Sie sicher?«


»Absolut. Wir hassen sie. Mag
ja sein, dass Viktor mein Rudel ebenfalls hasst, aber er ist immer noch ein
Werwolf; die Vampire hasst er noch mehr. Wir müssen Sie einfach nur beschützen,
bis wir ihn aufgespürt haben. Ich bin wirklich froh, dass Sie uns um Hilfe
gebeten haben.«


Und trotz der Kälte und der
Tatsache, dass immer noch mysteriöse Werwölfe und wahrscheinlich auch Vampire
hinter mir her waren, sagte ich: »Ich auch.«


Die Müdigkeit traf mich mit
einem Schlag, und auch wenn ich das niemals zugegeben hätte, fühlte ich mich
mit Lucas an meiner Seite doch etwas sicherer. Ich war erleichtert, dass Helen
ihn geschickt hatte, und nicht irgendeinen Werwolf, den ich überhaupt nicht
kannte.


»Jetzt sehen Sie so aus, als
bräuchten Sie Ibuprofen«, neckte mich Lucas.


»Es war einfach eine lange
Nacht.«


Er klopfte gegen den Wagen, an
dem er lehnte. »Ich wusste ja schon, welcher Wagen Ihrer ist, also habe ich
neben Ihnen geparkt. Ich werde Sie nach Hause eskortieren.«


Mein Bett und eine Dusche –
diese Vorstellung war wundervoll. Doch dann fiel mir auf, dass er wohl davon
ausging, mich anschließend vom Inneren meiner Wohnung aus weiter zu beschützen
– in der ja auch noch Gideon und Veronica warteten. »Okay. Aber Sie können
nicht mit reinkommen.«


»Soll das heißen, Ihr Freund
weiß nichts von dem Ganzen?«


»Was?«


»Sie riechen immer nach einem
unbekannten Mann. Da hatte ich angenommen …«


»Ach so – nein.« So verzweifelt
war ich noch nicht, dass ich mir einen Freund zurechtbastelte, der halb Mann,
halb Innenleben meiner Küchengeräte war. Da kaufte ich mir doch lieber neue
Batterien. »Er ist nur ein Freund.«


»Sie haben ziemlich viele
merkwürdige Freunde.«


»Wem sagen Sie das«, erwiderte
ich grinsend. »Also … dann fahre ich mal und …«, setzte ich an, während ich
nach meinen Schlüsseln suchte.


»Werden Sie später Hunger
haben?«


»Ja«, antwortete ich ohne
nachzudenken.


»Sehr gut. Ich kann Sie in einem
Restaurant genauso gut beschützen wie vor Ihrer Wohnung. Wann stehen Sie auf?«


Mit den Schlüsseln in der Hand
schaute ich hoch. »Fieser Trick«, protestierte ich.


»Es sei denn, Sie wollen für
mich kochen, dann macht es mir auch nichts aus, bei Ihnen zu essen«, fuhr er
achselzuckend fort. »Die Kämpfe, wissen Sie. Ich muss bei Kräften bleiben. Ich
werde sogar vorher duschen.«


»Wow. Na, dann bin ich
natürlich dabei.«


Er hatte ein breites Grinsen im
Gesicht. Mir wurde klar, dass ich nur gewinnen konnte, wenn ich deutlich mehr
Kampfgeist aufbrachte – und dass es mir vielleicht gar nicht so viel ausmachte,
zu verlieren. »Wenn ich jetzt sage um sieben, darf ich dann endlich nach Hause
fahren?«


»Aber sicher doch.«


»Dann bis um sieben, Lucas. Auf
Wiedersehen.« Ich wartete noch, bis er in seinen Wagen gestiegen war, bevor ich
mich in mein Auto setzte.


Lucas folgte mir bis nach
Hause, aber er stieg nicht aus, wie abgemacht. Wenn noch mehr Leute in meiner
Wohnung rumhingen, würde ich auch bald Miete verlangen müssen.


Minnie erwartete mich an der
Wohnungstür, während Gideon immer noch elektronisch mit meiner Wand verbunden
war. »Wehe, du zapfst illegal das Kabelfernsehen an«, warnte ich ihn auf dem
Weg ins Bad.


Unter der Dusche wusch ich mir
die letzten Reste des eventuell eingebildeten Kotzegestanks aus den Haaren,
dann aß ich die Reste des Weihnachtskartoffelpürees auf und kroch um Viertel
vor neun endlich ins Bett.


Ich schlief wie eine
Tote. Nicht ganz so tot wie Veronica, aber fast. Als ich um sechs Uhr
nachmittags aufwachte, war es in der Wohnung dunkel, und meine Katze hatte sich
glückselig an mich gekuschelt.


Noch eine Stunde bis zu dem
verabredeten Essen mit Lucas. Ich fragte mich, wie der Abend wohl verlaufen
würde. Jemand zum Reden, der nicht an einer Steckdose hing oder in meinem
Kleiderschrank schlief, wäre vielleicht sogar ganz nett, auch wenn die
Gesellschaft nicht frei gewählt war.


Wenn ich allein zu Hause war,
alles still und dunkel, und ich mit all meinen Problemen ganz alleine
klarkommen musste – in solchen Momenten konnte ich mir selbst eingestehen, dass
ich Ti vermisste. Er war mein letzter Freund gewesen. Ja, ein Zombie … aber es
hatte sich angefühlt wie mit einem echten Mann. Einem Erwachsenen. Jemandem,
dem ich vertrauen und auf den ich mich verlassen konnte, bis er dann mich
verlassen hatte. Er hatte seine Gründe gehabt, und sie hatten auch sehr
plausibel geklungen, aber trotz aller Vernunft fühlte ich mich im Stich
gelassen, vor allem, weil mir niemand garantieren konnte, dass er je
zurückkommen würde. Es hatte eine echt kurze Zeit gegeben, in der ich gedacht
hatte, ich müsste nicht mehr alleine sein, und das machte die Einsamkeit jetzt
umso schmerzhafter. Sie brannte in meiner Brust wie der Biss einer Viper.


Ich beschloss, dass ich mich
wegen des Schein-Dates heute nicht schlecht fühlen würde. Wenn ich mit Asher
zusammen war, stand immer diese komplizierte Erwartungshaltung im Raum, das
Was-wäre-wenn. Bei Lucas gab es keine emotionalen Komplikationen, keine
Verstrickungen, da war alles unter Kontrolle.


Mein Handy klingelte, Anrufer
unbekannt. In meinem Bauch flatterte es kurz, doch der Rest von mir stopfte die
Aufregung zurück in die Kiste mit dem stabilen Deckel, wo sie auch hingehörte.


»Hallo?«


»Edie Spence?«


Eine fremde Stimme. In diesem
Fall war mir der Anrufer tatsächlich unbekannt. »Ja?« Ich schluckte den Kloß
der Enttäuschung runter und versuchte so zu tun, als wäre er nie da gewesen.


»Sind Sie allein?«


»Ist das ein Telefonstreich?«


»Hier spricht Viktor. Legen Sie
nicht auf.« Ich wartete. »Sie müssen mich anhören – ich bin nicht derjenige,
der Sie umbringen will. Die wollen mir das in die Schuhe schieben und suchen
nur nach einem Vorwand, damit sie mich töten können, genau wie meinen Vater
damals. Alles, was die Wölfe von Harscher Schnee Ihnen erzählen, ist gelogen.«


Leise setzte ich mich im Bett
auf. »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«


»Ich würde es Ihnen beweisen,
wenn ich könnte.« Viktor lachte bitter. »Aber die haben mich in eine Falle
gelockt. Und jetzt wurde der Befehl ausgegeben, mich bei Sichtkontakt
umzubringen. Ich habe weder die Zeit noch die Möglichkeit, den Beweis zu
erbringen. Ich weiß nur, wie die sind und wie die schon immer waren. Sie haben
meinen Vater umgebracht, und sein halbes Rudel noch dazu. Und Sie werden sie
ebenfalls umbringen.«


»Es besteht kein Grund, mich zu
töten, um an Sie heranzukommen.«


»Die könnten mir die Schuld
daran in die Schuhe schieben – oder Sie haben etwas, das die wollen.«


»Sie sind Werwölfe. Wir
verkehren nicht in denselben Kreisen.«


»Und in welchen Kreisen
verkehren Sie dann?«


Ich nahm das Handy vom Ohr und
schaute es stirnrunzelnd an. Im Dienst der Vampire, genau. »Ich dachte, Vampire
hassen Werwölfe, und umgekehrt.«


»Oh, das tun wir. Aber vor
sieben Jahren traf sich ein Vampir aus dem Kabinett Grey mit meinem Vater, der
anschließend zu Winter ging, um über einen Waffenstillstand zu verhandeln. An
diesem Tag wurde er zum letzten Mal lebend gesehen. Winter hat ihn umgebracht,
und seinen eigenen Sohn auch, nur um zu vertuschen, was mein Vater in Erfahrung
gebracht hatte. Anschließend hat Winter behauptet, mein Vater habe Fenris
getötet, und sich dann unser Rudel einverleibt – man hat mir mein Geburtsrecht
gestohlen!«


Ich versuchte, das alles zu
verstehen. Gleich darauf fragte ich mich, ob es sich überhaupt lohnte, denn
Viktor klang zunehmend unbeherrschter.


»Was hatten Sie eigentlich
gestern in der Innenstadt zu suchen?«


»Ich bin Jorgen gefolgt. Am
liebsten würde ich ihm die Kehle aufschlitzen.«


Und er sollte der Gute sein?
Höchstens in seiner verdrehten Vorstellung. »Viktor, ich muss jetzt …«


»Legen Sie nicht auf! Sie haben
Glück, dass ich Sie warne! Meinen Vater hat niemand gewarnt. Er wusste nicht,
wie skrupellos die sein können.« Viktor knurrte wie ein wildes Tier. »Schon
bald kommt der Tag, an dem Harscher Schnee bezahlen wird, das verspreche ich
Ihnen. Richten Sie ihnen das aus, wenn Sie das nächste Mal einen von ihnen
sehen.«


Dann legte er auf, und mein
Handydisplay sprang um auf die Uhr. Es war Viertel nach sechs, und ich musste
mich für ein Date fertig machen.







Kapitel 34

 

Als
Allererstes schrieb ich Sike eine SMS: »Kennst du Kabinett Grey?« Während ich mir die
Zähne putzte, wartete ich noch auf eine Antwort, dann gab ich es auf.



Lucas klopfte um Punkt
sieben Uhr an meine Wohnungstür. Ich machte sie nur einen Spalt weit auf und
schob mich hindurch, damit er nicht an mir vorbeisehen konnte.


»Sehen Sie? Frisch geduscht.«
Offensichtlich hatte er sich noch wesentlich mehr Mühe gegeben, mit einem
weißen Hemd, einem schwarzen Jackett und einer schmalen Krawatte. Neben ihm war
ich eindeutig underdressed. Ich trug Jeans und einen weiten Pulli, der den
Gürtel mit der Silberschnalle verbergen sollte.


Ich musterte ihn kritisch. »Die
Einladung zum Abschlussball muss ich dann wohl verpasst haben. Oder wollten Sie
mir gleich eine Ausgabe des Wachtturm in die Hand drücken?«


Er zuckte sichtlich zusammen
und zupfte an seinem Ärmel. »Ich hatte noch keine Zeit für Shopping, seit ich
hier angekommen bin. Da waren die Kämpfe, die Führung meines neuen Rudels,
meine Familie, und jetzt der Wachdienst für Sie. Eigentlich hat den Tag über
sogar jemand anders auf Sie aufgepasst, damit ich schlafen, duschen und das
hier aus den Tiefen meines Koffers ziehen konnte. Das hatte ich das letzte Mal,
glaube ich, auf einer Beerdigung an. Und jetzt, wo ich das laut gesagt habe,
klingt das doch ziemlich morbide.« Er trat zur Seite, damit ich an ihm
vorbeigehen konnte. »Wo sollen wir denn essen?«


Normalerweise hätte ich ihm die
Entscheidung aufs Auge gedrückt, aber er war schließlich neu in der Stadt, und
für jemanden, der angeblich nur Lügen verbreitete und mich vielleicht sogar
umbringen wollte, schien er sich in seinem alten Anzug erfrischend unwohl zu
fühlen. Also erbarmte ich mich seiner: »Ein Stück den Freeway runter gibt es
einen Burgerladen, ist wirklich nicht weit weg. Falls Sie keine Angst haben,
sich das Hemd mit Ketchup zu versauen.«


»Klingt doch gut.«


Nachdem wir uns angeschnallt
hatten und losgefahren waren, stellte ich meine Frage: »Was gibt es Neues von
Viktor?«


Lucas schüttelte den Kopf. »Wir
haben ihn noch nicht erwischt, suchen aber weiter.«


»Nicht gerade von der schnellen
Truppe«, murmelte ich vor mich hin. Obwohl ich mir gar nicht mehr so sicher
war, ob ich überhaupt wollte, dass sie Viktor fassten. »Welche Geschichte steckt
eigentlich dahinter?«


»Das Rudel seines Vaters und
das meines Onkels haben Krieg geführt um ein Revier. Nicht als Menschen,
sondern als Wölfe; bei jedem Vollmond kam es zu wirklich grausamen Kämpfen.
Irgendwann drohten sie, uns auch in menschlicher Form anzugreifen. Mein Onkel
und Fenris Senior riefen einen Waffenstillstand aus, auch Viktors Vater ließ
sich darauf ein und die drei zogen sich zu Verhandlungen zurück. Winter verließ
als Einziger lebend das Verhandlungszimmer.«


»Nehmen Sie die Ausfahrt. Und
sehen Sie das Schild da vorne? Da wollen wir hin.« Lucas setzte nickend den
Blinker. »Denken Sie, Winter ist absolut glaubwürdig?«


»Sie meinen, ob ich denke, er
hätte seinen eigenen Sohn getötet und dann gelogen, um an der Macht zu
bleiben?«


»Schätze schon.«


Ich konnte quasi hören, wie die
Rädchen in seinem Gehirn arbeiteten, bevor er antwortete. »Es gab Gerüchte, ja.
Er ist der Bruder meines Vaters. Er muss es zumindest in Erwägung gezogen
haben.«


»Das ist krass.«


»Sie sollten mal meinen Vater
kennenlernen.« Für einen Moment verkrampften sich seine Hände am Lenkrad.


»Hätten Sie genauso gehandelt,
wenn Sie an seiner Stelle gewesen wären? Wenn es notwendig gewesen wäre?«


Lucas riss so abrupt den Kopf
hoch, als hätte ich ihn geschlagen. »Nein. Oder zumindest hoffe ich das.« Er
warf mir einen Seitenblick zu. »Die Führung eines Rudels … man sagt, das
verändert einen. Aber Winter war schon immer ein Mann voller Wut. Diese zwei
zusätzlichen Jahrzehnte des Hasses halten ihn jetzt wahrscheinlich gerade am
Leben.«


Die Ampel wurde grün, und Lucas
bog ab, bevor er fortfuhr: »Ich weiß nicht, was damals in diesem Zimmer
passiert ist. Ich weiß allerdings, was danach geschehen ist. Winter hat
behauptet, Viktors Vater hätte Fenris Senior angegriffen und getötet, und wir mussten
ihm glauben. Wir haben die hochrangigen Wölfe ihres Rudels getötet und die
anderen gezwungen, sich uns anzuschließen. Viktor war damals erst zehn, jünger
als Fenris Junior heute. Deswegen haben wir ihn am Leben gelassen. Als
symbolische Friedensgeste – mit einer zerbrechlichen Galionsfigur.«


»Inzwischen nicht mehr ganz so
zerbrechlich.«


»Stimmt. Nicht, wenn er Sie
angreift.« Das fröhliche, orange Neonlicht des Burgerladens beschien unseren
Weg, während wir parkten. Neben uns hielt ein Wagen, aus dem laute Bässe
dröhnten; normale Menschen mit normalen Leben. Lucas zog die Handbremse an und
drehte sich dann zu mir um. »Sie sind nicht die Einzige heute, die Fragen hat,
Edie.«


»Wie schön.« Vielleicht fanden
wir beide ja ein paar Antworten.


Ich stieg aus und ging um den
Wagen herum. Lucas hielt mir galant die Tür zum Restaurant auf, gerade als ein
Schwarm Wochenendheimkehrer vom College an ihm vorbeistürmte. Einer von ihnen
rempelte Lucas heftig an, entschuldigte sich aber nicht. Ich beobachtete Lucas
sorgfältig, um zu sehen, ob er wütend wurde, doch er wirkte höchstens
resigniert.


»An manchen Tagen frage ich
mich, warum wir unbedingt Teil dieser Gesellschaft sein wollen«, meinte er nur,
als wir zusammen hineingingen.


»Helen hat so etwas erwähnt.
Öffentliche Straßen, Steuern und so weiter …«


»Das ist die Philosophie von
Harscher Schnee. Und einer der Gründe für das Zerwürfnis mit Viktors Rudel.
Winter hatte damit aber nicht unrecht. Wenn man sich von allen abkapselt, weiß
man irgendwann nicht mehr, warum man nicht einfach wahllos töten sollte, wenn
man die Gelegenheit dazu bekommt.«


Er ließ mir den Vortritt, und
da ich wusste, dass hier drinnen freie Platzwahl herrschte, ging ich nach
hinten durch, zu einer Nische, die sich möglichst weit weg von den anderen Gästen
befand.


»Wissen Sie, eigentlich sind
Sie nicht viel älter als die da«, meinte ich, während ich auf meine Bank
rutschte.


»Tief in meinem Herzen schon.«


Im vorderen Teil des
Restaurants veranstalteten die Collegekids einen ziemlichen Zirkus; sie rannten
herum, tauschten ständig die Plätze und bewarfen sich mit Gegenständen. Sie
waren bestimmt schon total betrunken und wollten wahrscheinlich noch eine Weile
weitersaufen.


Aus dem Halbdunkel unserer
Nische heraus beobachtete Lucas sie mit funkelnden Augen. Ich fragte mich, ob
er gerade in seiner Vergangenheit gefangen war, wütend, weil er nie die Chance
bekommen hatte, sich in der Öffentlichkeit so aufzuführen – doch dann wusste
ich, wie dieses Funkeln zu deuten war. Wildheit. So hatte ich ihn bisher nur einmal
erlebt, und das unberechtigterweise: nackt in der Kampfarena. Dieser Blick
flackerte in Minnies Augen, wenn sie das Licht des Laserpointers sah – bereit
zur Jagd.


Ruckartig richtete er seine
Aufmerksamkeit wieder auf unseren eigenen Tisch. »Wie bitte?«


»Ich habe nichts gesagt.«
Plötzlich kam mir Viktor nur noch halb so verrückt vor.


Die Kellnerin erschien. Wir
bestellten beide Burger, und als sie ging, wandte sich Lucas wieder mir zu:
»Woher wussten Sie, dass Sie um Zuflucht bitten können?«


»Der Vampir, mit dem ich
befreundet bin, hat es vorgeschlagen.«


»Konnte er Sie denn nicht
selbst beschützen?«


»Sie«, korrigierte ich ihn,
»ist gerade indisponiert. Außerdem müsste sie tagsüber ja schlafen.«


»Ah … wenn sie eine Frau ist,
klingt das schon logischer. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass ein
männlicher Vampir seinen Stolz so runterschluckt. Und sie ist also Ihre
Freundin?« Bei dem Begriff zog er fragend die Augenbrauen hoch. Die Kellnerin
brachte unsere Getränke.


»Wir haben eine Menge zusammen
durchgemacht, sie und ich.« Ich konnte ihm zwar beteuern, dass wir Freundinnen
waren, aber glauben würde er es trotzdem nicht. »Warum hassen sich Vampire und
Werwölfe eigentlich so?«


»Früher waren wir ihr
Lieblingsfutter. Wir hielten viel länger durch als normale Menschen und waren
mit einem wesentlich geringeren Kostenaufwand verbunden. Damals, in den dunklen
Zeiten, konnten sie ihre Neigungen leichter verbergen, wenn sie uns
missbrauchten. Das war lange vor Winters Strategie, unter den Menschen zu leben.
Wieder ein Aspekt der Zivilisation, von dem der Werwolf profitiert hat.« Er
deutete mit seinem Bier einen Toast an. »Und warum sind Sie die Freundin und
nicht eine Tageslichtagentin oder Spenderin – oder selbst Bewohnerin einer
Holzkiste?«


Ich zuckte wortlos mit den
Schultern.


Er schaute sich noch einmal im
Lokal um. »Sie haben übrigens genau die richtige Nische gewählt. Sie steht als
Einzige mit der Rückseite zur Wand und man kann von hier aus sowohl die Küche
als auch den Eingang sehen. Und die Fenster. Gute Wahl. Woher wussten Sie, dass
die hier die Beste ist?«


Verunsichert runzelte ich die
Stirn; worauf wollte er mit dieser Demonstration hinaus? »Einfach so.« Weil ich
schon in Krankenzimmern gewesen war, in denen man von der Tür aus ein freies
Schussfeld brauchte – und das sogar schon vor meiner Zeit auf Y4.


»Ich weiß warum, selbst wenn
Sie es nicht wissen.«


»Dann klären Sie mich mal auf.«


»Weil Sie für mich – und
vielleicht auch für andere, obwohl der Fall hoffentlich nie eintritt – Beute
sind. Sie wissen, was ich meine: ein plötzlicher Anflug von Paranoia, gemischt
mit jener ständigen Beunruhigung und vielleicht sogar Neid auf Leute, die mehr
Freiheiten und weniger Probleme haben als Sie. Doch genau dieses Gefühl, das
Sie schon Zeit Ihres Lebens in sich tragen, ist überlebenswichtig.« Lucas ließ
sich langsam gegen die Lehne sinken und durchleuchtete mich mit seinen
rötlich-braunen Augen. Ich fragte mich, ob er durch den Einfluss des nahenden
Vollmonds so entspannt und selbstsicher wirkte. Wie jedes Raubtier wusste er,
wann seine Zeit kam. »Und dieses tiefgründige Gespür für die Welt und Ihren
Platz darin hält Sie über Wasser.« Er stützte die Unterarme auf den Tisch. Es
war unheimlich, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Die Kellnerin rettete
mich, indem sie unser Essen brachte.


»Wie ist es, ein Werwolf zu
sein?« Ich versuchte auf leichte Konversation auszuweichen.


Lucas lehnte sich wieder
zurück. »Das hängt stark davon ab, was für ein Werwolf man ist. Führende
Werwölfe wie meine Familie, die sich jederzeit verwandeln können, sind sehr
selten. Untergeordnete, deren Blut verwässert ist und die dem Ruf des Mondes
folgen müssen, sind wesentlich stärker verbreitet. Gebissene sehen aus wie die
Werwölfe im Film: halb Mensch, halb Wolf oder etwas in der Art. Jede dieser
Spielarten hat ihre Vor- und Nachteile. Steht kein Mond am Himmel, sind wir
alle sterblich. Wenn doch, hängt alles davon ab, wie hoch der Formwandleranteil
im Blut ist.«


»Aber ihr lebt nicht ewig.«


»Wie mein Onkel gerade
beweist.« Lucas musterte mich prüfend. »Welche Verbindung besteht zwischen
Ihren Leuten und ihm?«


»Weiß ich nicht. Und meine
Freundin auch nicht. Aber … genau wie bei den Werwölfen gehören auch bei den
Vampiren nicht alle zusammen. Ich habe eigentlich nur Kontakt zu dieser einen.«


»Ist sie eine wichtige
Persönlichkeit?«


Ich suchte in seinem Gesicht
nach einem Hinweis darauf, ob er mir etwas vormachte. Wusste er wirklich nicht,
wer Anna war? Er kam schließlich nicht von hier. »Für mich ist sie wichtig«,
antwortete ich ausweichend.


»Haben Sie Angst, ihr könnte
etwas zustoßen, wenn Sie offen sprechen?«, fragte er. Ich nickte. Er entspannte
sich sichtlich. »Das lässt mich aufatmen. Familienbande kann ich verstehen, das
ist wie Rudel.«


Ich schob die Pommes auf meinem
Teller herum und fühlte mich schlecht, weil ich etwas verschwieg. Aber es war
mir noch nie gut bekommen, wenn ich zu viel ausgeplaudert hatte. Zum Glück
klingelte in diesem Moment mein Handy, und unhöflich wie ich bin, nahm ich den
Anruf entgegen. Wahrscheinlich war es Sike. »Hallo?«


Ein Stöhnen drang durch die
Leitung. »Wer ist da?«, fragte ich. Lucas horchte auf. »Gideon?«


Die Verbindung wurde
unterbrochen. »Ein Freund?«, riet Lucas.


»Auch eher so etwas wie
Familie. Wir müssen los.«







Kapitel 35

 

Ich
trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während Lucas nach einer
Kellnerin suchte und ihr zwei Zwanziger in die Hand drückte, damit wir gehen
konnten. Mir war es völlig egal, dass er bezahlte, ich wollte einfach nur
wissen, was los war. Vielleicht war Viktor endgültig durchgedreht, vielleicht
war dieses Essen ja nur ein Trick gewesen, um mich von zu Hause wegzulocken –
oder vielleicht hatte Großvater herausgefunden, wie man sich in das Telefonnetz
einschaltete, und dafür gesorgt, dass Gideon mir einen Telefonstreich spielte.
Es konnte falscher Alarm sein, aber das bezweifelte ich stark.



Lucas holte mich erst ein, als
ich schon halb bei seinem Wagen war. Schnell stiegen wir ein. »Wer ist Gideon?«


»Er ist verletzt.«


»Es klang aber nicht so, als
hätte er Ihnen das eben gesagt. Ich habe nur ein Stöhnen gehört.«


Verdammte Werwölfe mit ihren
Megalauschern. Ich versuchte mir etwas auszudenken, was Gideons Verletzungen
erklären würde. »Er ist behindert.«


»Oh. Scheiße.« Wir erreichten
den Freeway und Lucas trat aufs Gas.


Obwohl die Räder zweimal
durchdrehten, war Lucas’ schwereres Gefährt schneller wieder in der Spur, als
es bei meinem Chevy möglich gewesen wäre. Wir parkten möglichst nah bei meiner
Wohnung und liefen zusammen Richtung Haus. »Edie, ich wittere Blut.«


»Komm mit! Schnell.« Ich wusste
zwar nicht, was Lucas drinnen vorfinden würde, aber im Moment hatte ich nichts
zu verbergen. Und schon rannte er an mir vorbei.


Ich ging eigentlich
davon aus, dass Lucas meine Tür hätte aufbrechen müssen, doch als ich die
Wohnung erreichte, sah ich, dass sie ohnehin sperrangelweit offen stand.
Drinnen war es dunkel, ich hörte nur, wie sich jemand durch die Räume bewegte.


»Gideon?« Ich blieb in der
Diele stehen. Jemand packte mich und zog mich in den Garderobenschrank.


Eine Hand auf meinem Mund
erstickte meinen Schrei, und ich spürte kaltes Metall an meiner Wange.
Verzweifelt versuchte ich, mich irgendwie bemerkbar zu machen, aber meine
Lippen wurden von einer verschwitzten Handfläche fixiert. Also fing ich an zu
zappeln, bis mir klar wurde, dass mein Angreifer lediglich versuchte, mich
möglichst still zu halten. Ich beruhigte mich, tastete herum und spürte Haut
und Drähte. Gideons Hand.


Erleichtert sackte ich in mich
zusammen, und er ließ mich los.


»Was ist passiert?«, flüsterte
ich. Plötzlich konnte ich hören, dass in der Wohnung gekämpft wurde. Das rote
Lämpchen meiner Webcam leuchtete an Gideons Schulter. Es hüpfte auf und ab, als
er mit den Achseln zuckte – er konnte es mir ja nicht sagen.


Aus dem Wohnzimmer kamen leise,
tierhafte Geräusche. Dann klatschte Fleisch auf Fleisch, und etwas kreischte
laut.


In dem trüben Licht, das vom
Parkplatz in den Flur drang, konnte ich erkennen, wie Lucas mit jemandem rang.
Schnell drückte ich auf den Lichtschalter im Flur, woraufhin sein Gegner im
Wohnzimmer zischte.


»Tu ihr nicht weh!«, rief ich,
als ich sie erkannte.


Lucas hatte Veronica am Boden
festgesetzt. Sie war völlig außer Kontrolle, wand sich unter ihm und murmelte
fremdartige Worte. So kurz vor Vollmond war er stark, während sie frisch verwandelt
und damit schwach war. Aber wenn sie sich gerade gestärkt hatte – was den
Blutfleck am Boden erklärte, in dem sie sich wälzten –, dann könnte sie Lucas
letztendlich vielleicht doch überwältigen. Irgendwann würde er müde werden, und
ob er starb, war ihr schließlich egal.


»Veronica! Hör auf damit,
Veronica!« Ich kniete mich hin und schnippte mit den Fingern, um ihre
Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ihr eine Ohrfeige zu geben, war mir zu
riskant, sonst verbiss sie sich vielleicht noch in meine Hand. »Veronica …
früher warst du Veronica, weißt du das noch?«


»Sie ist völlig wild … wir
sollten …« Lucas drückte sie noch fester zu Boden.


»Nein, warte!« Meine Handtasche
und damit mein Handy, Sikes Nummer und mein Dienstausweis, der vielleicht
helfen konnte, befanden sich noch in Lucas’ Wagen. »Versuch einfach, ihr nicht
wehzutun, okay? Bin gleich wieder da.«


Ich stemmte mich mit einer Hand
hoch und fühlte etwas Kaltes, Dunkles unter meinen Fingern. Während ich zur Tür
rannte, wischte ich die Flüssigkeit an meiner Hose ab.


Plötzlich trat mir eine
elegante Frauengestalt in den Weg. In der einen Hand hielt sie ein Halsband, in
der anderen einen Mantel. Sike.


»Das nenne ich unerwartet«,
bemerkte sie. Sike betrat die Wohnung und wich mühelos den Blutflecken auf dem
Boden aus.


»Was, das hattest du nicht
eingeplant? Kaum zu glauben«, erwiderte ich ätzend, dabei war ich verdammt
froh, sie zu sehen. Vielleicht konnte sie sich ja einen Reim auf dieses Chaos
machen. Ich unterdrückte den Impuls, die Blutflecken auf meinen Knien zu
verreiben.


»Das schwöre ich bei allem, was
mir heilig ist«, sagte Sike wenig überzeugend. Sie streckte eine Hand nach
Veronica aus, die immer noch unter Lucas auf dem Boden lag. »Gib meine
Schwester frei«, befahl sie ihm, doch er schaute zunächst zu mir, bevor er
reagierte.


»Kennen Sie sie?«


»Nur allzu gut.«


Ganz langsam ließ er Veronica
los, blieb aber vorsichtig, falls sie sich wieder auf ihn stürzte. Sike stellte
sich der jungen Frau in den Weg.


»Ich komme von ihr. Beruhige
dich.« Sike fuhr mit den Händen über Veronicas Kopf, als würde sie eine Katze
streicheln – der neugeborene Vampir reagierte wie eine und schmiegte sich an
sie. »In den ersten Nächten sind sie alle verstört«, erklärte Sike. »Die
Verwandlung ist wohl ziemlich heftig, zumindest wurde es mir so gesagt.« Sie
fuhr mit den Haaren durch Veronicas kurzes Haar und massierte ihren Nacken.
Dann drückte sie den Kopf des neugeborenen Vampirs an ihre Schulter und gab
tröstende Laute von sich, als hätte sie ein Baby im Arm – während sie ihr mit einer
geschickten Bewegung den Mantel und das Halsband überstreifte. Zuletzt zog sie
das Halsband fest. »Hier stinkt es nach Wolf«, stellte sie mit einem finsteren
Blick zu Lucas fest.


»Aber nicht meinetwegen.« Er
stand ruckartig auf. »Deswegen bin ich überhaupt reingestürmt.« Lucas schob
sich an Sike und Veronica vorbei, ohne den beiden den Rücken zuzuwenden. Dann
spähte er kurz in die Küche. »Da hätten wir die Erklärung.«


Ich ging zu ihm. Im Schatten
meines Küchentresens lag ein Mann auf dem Boden. Ein Weißer im blauen
Trainingsanzug mit Kapuze. Angenagt. Tot. »Kannten Sie ihn?«, fragte Lucas
mich.


»Noch nie zuvor gesehen. Was
macht er hier?«, zischte ich in dem Versuch, nicht hysterisch zu klingen.


»Ich weiß zwar nicht, wer er
ist, aber jetzt ist klar, wovon sie sich genährt hat«, meinte Sike und half
Veronica beim Aufstehen. Ihre High Heels hinterließen blutige Spuren auf meinem
Teppich, die wie winzige Hufabdrücke aussahen. »Wir gehen jetzt. Wo ist der
Krüppel?«


Fast wäre ich mir mit der Hand
durch die Haare gefahren, aber sie war voller Blut. »Im Schrank.«


Lucas drehte sich zu mir um und
zog fragend die Augenbrauen hoch.


»Ich sperre ihn nicht da ein,
er hat sich nur vor ihr versteckt«, erklärte ich hastig, merkte dann aber, dass
ich dadurch nur noch verrückter klang. »Gideon?«, rief ich, woraufhin er die
Tür zum Garderobenschrank aufschob.


Er trug meinen Bademantel.
Seine Finger bestanden immer noch aus den Metallspießen aus meinem
Tischbackofen, und er hatte ein Loch in den Bademantel geschnitten, damit die
Webcam freie Sicht hatte.


»Was – ist – das?«, fragte
Lucas.


»Lange Geschichte. Gideon,
willst du mit ihr gehen?«


»Was hast du mit ihm gemacht?«
Sike musterte ihn von oben bis unten.


Ich ignorierte sie einfach. »Es
liegt ganz bei dir, Gideon.« Natürlich wünschte ich mir, dass er mit Sike ging,
aber ich würde niemanden in ihre Obhut geben, der das nicht wollte. Gideon
drehte sich langsam um und schaute zu Sike. Dann nickte er.


»Alles klar. Würden die
Mitglieder dieser Freakshow mir dann bitte folgen?« Sike stützte Veronica und
schob sie Richtung Tür.


»Und was ist mit dem da?« Ich
zeigte auf den Küchenboden. Meine Stimme wurde mit jeder Silbe schriller. Es
kostete mich viel Kraft, nicht zu schreien.


»Nicht mein Problem. Bitte doch
deinen neuen Freund um Hilfe.«


»Warte … was ist mit …« Ich
schaute zwischen ihr und Lucas hin und her, da ich nicht sicher war, wie viel
ich sagen durfte. »Was ist mit der Sache aus meiner SMS?«


Sike warf ebenfalls einen
prüfenden Blick in Lucas’ Richtung. »Ich rufe dich nachher an.« Damit führte
sie Veronica aus der Tür. Gideon folgte ihr mit wehendem Bademantel in die
Nacht hinaus.


Da stand ich nun, mit
einer Leiche in der Küche, einem riesigen Blutfleck auf dem Teppich und einem
quasi fremden Mann – nein, Werwolf – in meiner Wohnung.


»Sind Sie sicher, dass Sie ihn
nicht kennen?« Lucas bückte sich und tastete den Leichnam ab, auf der Suche
nach Brieftasche und Schlüsseln. Offenbar war ihm diese Aufgabe nicht ganz
fremd. Dann zog er die Kapuze des Toten runter, damit ich ihn mir besser
ansehen konnte.


Ich kniete mich hin. »Immer
noch keinen Schimmer, wer das ist.«


»Sie haben zwar sicher einen
stabilen Magen, aber vielleicht schauen Sie bei dem, was ich gleich tun werde,
doch besser weg«, warnte Lucas mich. Ich ignorierte ihn. Er schob seine Hand in
den Mund des Leichnams und riss den Unterkiefer herunter. Mit einem Ploppen
sprang der aus dem Gelenk, dann folgte ein feuchtes Schnalzen, als Sehnen und
Muskeln rissen. Sobald der Kiefer lose herunterhing, fuhr Lucas mit dem Finger
an den Zähnen des Toten entlang.


»Was machen Sie denn da?«


»Er hat Füllungen. Ich habe
keine. Werwölfe kriegen keine Löcher in den Zähnen – der Mond heilt bei der
Verwandlung alles, sogar die Zähne. Das bedeutet, er wurde erst nach dem
letzten Vollmond erschaffen.«


»Er ist ein Werwolf?«


»War.« Lucas tauchte einen
Finger in das Blut und hob ihn dann an die Nase. »Aber ich kann kein Rudel an
ihm riechen, was sehr merkwürdig ist.«


Dren hatte etwas Ähnliches über
die Frauen gesagt, die hinter mir her gewesen waren. Lucas wischte seinen
Finger an der Hose ab. »Das wäre sein erster Vollmond gewesen, wenn er ihn noch
erlebt hätte.« Er stand schwungvoll auf und streckte mir seine blutverschmierte
Hand entgegen. »Dieser Überfall ist noch nicht lange her. Wenn Sie früher vom
Essen zurückgekommen oder gar nicht erst ausgegangen wären …« Er musste den
Gedanken nicht zu Ende führen.


Ich sah mich in der Küche um.
Sie war völlig hinüber, und zwar nicht nur durch Kampfspuren: Die Regalbretter
waren leer gefegt worden, und in einem weißen Staubhügel lag eine aufgeplatzte
Mehltüte, aus der immer noch weißes Pulver rieselte. Lucas folgte meinem Blick.


»Aber es ging ihm nicht nur
darum, Sie zu erwischen. Immerhin konnten Sie sich ja schwer im Küchenschrank
verstecken.« Er drehte sich zu mir um. »Was haben Sie hier versteckt?«


»Gar nichts.« Das stimmte
sogar. Ich besaß nichts Stehlenswertes außer Annas Dolch, und den hatte ich in
meinem Spind in der Arbeit versteckt.


In diesem Moment kam ein
flehendes Maunzen aus meinem Schlafzimmer, und ich rannte los.
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»Minnie?«



Wieder ein trauriges
Maunzen, diesmal hinter der Kommode. Ich hockte mich davor auf den Boden.
Jemand hatte sie von der Wand geschoben, um dahinterzuschauen, als er das
Zimmer durchwühlt hatte. Minnie hatte sich in den Spalt gezwängt und hockte nun
unglücklich in ihrem Versteck.


»Oh, Minnie …« Wenn ihr
irgendetwas passiert war, dann war’s das. Dann war ich mit all dem fertig.


Lucas war mir gefolgt, stand
nun in der Zimmertür und stieß einen Pfiff aus, als er das Chaos sah. Sämtliche
Schubladen waren aus der Kommode gerissen worden, meine Unterwäsche war überall
verstreut. Ich ging davon aus, dass ich das dem Werwolf zu verdanken hatte,
während Veronica wohl nur die Tür vom Kleiderschrank abgerissen hatte, als sie
aufgewacht war. Ich packte Minnie am Nackenfell, zog sie aus dem Versteck und
nahm sie auf den Arm.


Lucas holte sein Handy aus der
Tasche. »Sie sollten ein paar Sachen packen. Ich rufe jetzt eine Putzkolonne.«


»Eine Putzkolonne wird da wohl
nicht viel bringen.« Ich drückte Minnie fest an mich.


»Ich meine die Putzkolonne
meines Rudels, die verstehen ihr Handwerk. Ich gehe schon mal ins Wohnzimmer
und messe den Teppich aus.«


Eigentlich hätte ich ihn mit
Fragen löchern müssen wie »Wo gehen wir hin?« oder »Wie lange wird es dauern?«.
Doch stattdessen tappte ich völlig geschockt durch mein Schlafzimmer. Meine
Matratze war zur Seite geschoben und aufgeschlitzt worden, sodass die Füllung
hervorquoll wie das Unterhautfett aus einer Wunde.


Das Holzkästchen, in dem Annas
Dolch gelegen hatte, lag zerschmettert auf dem Boden. Die Waffe befand sich
aber zum Glück immer noch im Krankenhaus. Der Werwolf konnte eigentlich nur
danach gesucht haben – schließlich war es Vampireigentum. So viel zu Lucas’
Versicherungen, Werwölfe und Vampire hätten nichts miteinander zu tun.


Fast wäre ich über Ashers
Silberarmreif gestolpert. Ich hob ihn auf, legte ihn an und wandte mich dem
Kleiderschrank zu. Irgendwo da drin musste mein Koffer sein.


Minnies Tragebox stand oben auf
dem Schrank. Ich schob sie hinein, stopfte ein paar Klamotten in den
Übernachtungskoffer und ging dann ins Wohnzimmer. Lucas wanderte mit festen
Schritten durch den Raum und verschickte mehrere SMS. Ich blieb im Flur
stehen und sah ihm dabei zu.


»Minnie kann doch mitkommen,
oder?«


»Ich bin nicht sicher, ob
Marguerite das so toll finden wird.«


Jetzt erfuhr ich dann wohl von
der eifersüchtigen Werwolffreundin. »Wer ist das?«


»Meine Katze.« Er bemerkte
meine ungläubige Miene. »Was denn, warum sollten Werwölfe keine Haustiere
haben? Viele Leute haben Hunde und Katzen, die friedlich zusammenleben.« Sein
Telefon piepte, er las die Nachricht und nickte mir dann zu. »Die Putzkolonne
wird bald hier sein. Lassen Sie die Tür offen, damit sie reinkommen. Und
natürlich können Sie Ihre Katze mitnehmen. Gehen wir.«


Die Schlösser an der Tür waren
aufgebrochen worden, mir blieb also gar nichts anderes übrig, als sie offen zu
lassen. Minnie und ich folgten Lucas nach draußen und stiegen in seinen Wagen.


»Was machen wir jetzt?«, fragte
ich, sobald ich Minnies Box auf meinem Schoß abgestellt hatte.


»Erstmal fahren wir zu mir. Es
wird nicht lange dauern, bis Sie zurück können – die Putzkolonne ist schnell.«
Das musste ich erst mal verdauen, und vielleicht deutete er mein Schweigen als
Zeichen von Angst, denn er fuhr fort: »Hier konnten Sie doch nicht bleiben,
nicht bei all dem Blut.«


»Ja, meine Kaution wäre dann
wohl futsch.«


Er lachte. Wir fuhren um eine
Kurve und Minnie fauchte.


»Ich fühle mich furchtbar, weil
ich ihr das antue.« Gott allein wusste, wie lange sie schon hinter der Kommode
gehockt hatte.


»Warum sind Sie eigentlich
nicht wütend? Ihre Vampirfreundin hat Ihnen da ganz schön was eingebrockt.«


»Ja, aber irgendwie waren
bisher alle, die es wirklich auf mich abgesehen hatten, Werwölfe.«


»Auch wieder wahr.« Er packte
das Lenkrad fester. Plötzlich wurde mir klar, dass ein Vampir zwar nicht ohne
meine Erlaubnis in meine Wohnung eindringen konnte, ein Werwolf allerdings
schon. Lucas fuhr fort: »Er hat nicht nach Viktor gerochen. Damit wäre Viktor
aus dem Schneider.«


»Nein, damit wissen wir nur,
dass ich immer noch keine Ahnung habe, wer hinter mir her ist«, widersprach
ich. Darauf fiel ihm nichts mehr ein.


Draußen zogen die Häuser wie
Pfosten in der Dunkelheit vorbei. Schließlich brach ich das unangenehme
Schweigen: »Werden Ihnen die Kämpfe nicht fehlen, wenn Sie heute nicht
hingehen?«


»Ich war während der letzten
zwei Wochen jede Nacht dort. Da kann ich bestimmt mal einen auslassen.«


Als wir bei Lucas
ankamen, äußerte sich Minnies Angst nur noch in einem leisen Grummeln. Wir
hielten vor einem weitläufigen zweistöckigen Haus. Die Art von Heim, bei der
man automatisch einen Pool im Garten erwartet – den es auch gab, wie ich sehen
konnte, als wir durch eine Einfahrt und um das Haus herumfuhren. Hinten im
Garten stand noch ein zweites, kleineres Haus, und als wir ausstiegen, wurde
mir klar, dass Lucas uns dorthin führte. Ich nahm meinen Koffer und die
Katzenbox und folgte ihm hinein.


»Mein Onkel ist – war –
Bauunternehmer. Das Haupthaus gehört ihm, dort leben jetzt Helen und Fenris
Junior. Das hier ist meins.« Er warf den Schlüssel auf einen Tresen und griff
zum Handy. »Ich muss noch ein paar Anrufe machen. Das erste Zimmer da vorne im
Flur können Sie haben. Direkt daneben ist auch ein Bad mit Dusche.«


Ich brachte zunächst meine
Sachen in das Gästezimmer, ging dann in das Bad und wog die Risiken ab: duschen
in einem fremden Haus, in dem sich ein fremder Mann befand – oder den Rest der
Nacht mit fremdem Blut verschmiert bleiben? Ekel siegte über Vernunft, und ich
zog mich bis auf den Silberarmreif aus und ging unter die Dusche.


Unter dem heißen Strahl konnte
ich zwar besser denken, aber er löste keines meiner Probleme. Alles, was ich
besaß, war entweder zerfetzt, zerbrochen, blutverschmiert oder von einem
gruseligen Cyborg absorbiert worden. Ich schuldete einem Vampir eine neue Hand.
Ständig wurde ich von Werwölfen angegriffen und würde außerdem die
Silvesternacht mit einem Vampir verbringen. Meine Gedanken drehten sich ziellos
im Kreis wie das Wasser im Abfluss. Ich verlor jedes Zeitgefühl.


Plötzlich klopfte es an der
Badezimmertür. »Sind Sie schon ertrunken?«


»Nein.«


Als die Tür sich öffnete,
versuchte ich, nicht gleich in Panik auszubrechen. Doch Lucas legte nur ein
paar frische Handtücher auf den Waschtisch und schloss die Tür hinter sich. Ich
drehte den Hahn zu und trocknete mich ab – wobei mir wieder einfiel, wie Gideon
in meinem Bademantel aus der Tür gerannt war, ein Anblick, den ich mir gerne
erspart hätte. Anschließend sammelte ich vorsichtig meine blutverschmierten
Klamotten ein und ging zurück in das Zimmer, wo ich Minnie abgestellt hatte.
Das Türchen der Tragebox war offen, doch sie hockte immer noch drin, als wäre
sie nicht von Teppich, sondern von heißer Lava umgeben.


»Ich verstehe dich ja.
Mannomann, und wie!« Ich trocknete mir so gut es ging die Haare ab und checkte
dann die sauberen Sachen, die ich mitgebracht hatte – Trainingshose und
Schlabberoberteil. Ashers Armreif passte allerdings nicht dazu, und ich wollte
ja auch nicht undankbar sein. Falls Lucas mich wirklich umbringen wollte, hätte
er das bestimmt in der Dusche getan, damit der Teppich sauber blieb. Dieser
morbide Gedanke ließ mich kurz auflachen, und ich legte den Armreif zu Minnie
in die Box. Dann schlang ich mir wieder den Gürtel mit der Silberschnalle um
die Hüfte und ließ das Oberteil darüberfallen, damit ich wenigstens ein
bisschen Schutz hatte, ohne direkt unhöflich zu sein. Derart gerüstet machte
ich mich auf den Weg.


»Hey.«


»Hi.« Lucas stand in der Küche,
die nicht wesentlich größer war als meine. »Ich habe Kaffee gemacht, ich wusste
nicht, was ich sonst tun sollte.«


»Danke.« Ich nahm einen Becher
von ihm entgegen. Jetzt konnte ich auch genauso gut Kaffee trinken und wach
bleiben. Zumindest darin war ich gut.


»Wie geht es Minnie?«


»Sie ist unglücklich.«


»Das ist wohl das Motto des
Abends. Milch? Zucker?«


»Beides.« Er reichte mir eins
nach dem anderen. Sobald ich meinen Kaffee so weit ergänzt hatte, dass kaum
noch etwas von seinem ursprünglichen Geschmack übrig war, ging ich ins
Wohnzimmer hinüber und setzte mich in einen Sessel, der voller Katzenhaare war.
Wie sollte es auch anders sein?


»Wie fühlen Sie sich?«, fragte
Lucas und setzte sich mit seinem Kaffeebecher in der Hand mir gegenüber auf ein
Sofa. Er trug jetzt ein weißes Tanktop, wodurch seine Tätowierungen besser zur
Geltung kamen. Am einen Arm waren die Konturen unscharf, doch am anderen Arm
noch frisch und fein gezeichnet – einfach großartig. »Stehen Sie unter Schock?«


»Ich habe schon öfter erlebt,
wie jemand gestorben ist … allerdings nicht in meinem Wohnzimmer.« Ich zuckte
mit den Schultern und versuchte, möglichst gelassen zu wirken.


»Und Sie wollen mir wirklich
nicht sagen, wonach er gesucht hat?« Lucas neigte fragend den Kopf. Er klang
dabei völlig entspannt, richtig nett.


»Viel interessanter finde ich
die Frage, was für ein Werwolf das war«, antwortete ich. Lukas zog überrascht
die Augenbrauen hoch. »Gutes Argument.«


»Wie kann es überhaupt Werwölfe
geben, von denen Sie nichts wissen? Meine Vampirfreundin kann nicht einfach
neue Vampire erschaffen, nicht ohne das Einverständnis ihrer Leute.« Wobei ich
ihm verschwieg, dass Veronica sozusagen eine Illegale war. »Wie funktioniert
das bei Werwölfen?«


»Viktors Familie hat immer noch
gewisse Verbindungen. Er hätte fremde Werwölfe einschleusen können – dabei hat
Helen mich von Anfang an gewarnt, dass er zum Problem werden könnte.« Er
starrte mit einem bitteren Lächeln in seinen Becher. »Ich wünschte, ich hätte
auf sie gehört.«


»Und was hätten Sie dann getan?
Ihn umgebracht?«


»Eventuell. Wenn das alles
dadurch verhindert worden wäre. Winter hätte es getan. Winter hätte ihn sofort
am ersten Tag getötet. Er hielt nicht viel von Herausforderern.« Lucas lehnte
sich zurück. »Deshalb zerbreche ich mir ja den Kopf darüber, ob ich der Sache
überhaupt gewachsen bin.«


»Viktor hat mich gestern
angerufen. Er meinte, Sie alle würden ihm nur die Schuld in die Schuhe
schieben.« Ich beobachtete wachsam, wie er auf diese Nachricht reagierte, aber
Lucas schien nur überrascht zu sein.


»Er hat Sie angerufen?«


»Haben Sie schon einmal etwas
vom Kabinett Grey gehört?« Wenn ich schon einen kleinen Vorteil hatte, musste
ich ihn auch ausspielen.


Jetzt wirkte Lucas richtig
verblüfft. »Nein. Das ist doch eine vampirische Titulierung, oder nicht? Ich
werde mal rumfragen.« Sein Handy piepte, und er schaute nach. »Hab ich’s mir
doch gedacht. Jorgen ist sauer.«


»Kann er Sie bei den Kämpfen
etwa nicht vertreten?«


»Wohl kaum, er ist nur ein
Gebissener.«


Wie der tote Kerl in meiner Küche.
»Können Gebissene andere beißen und sie so verwandeln?«


»Nein, so funktioniert das
nicht. Nur führende Werwölfe können andere Werwölfe erschaffen. Da gibt es
keine Schlupflöcher. Es sei denn, Sie würden mich häuten und meinen Pelz
tragen.« Lucas musterte mich durchdringend. »Was auch immer die in Ihrer
Wohnung gesucht haben – haben sie es gefunden?«


»Tut mir leid, Lucas.« Mehr als
ein Achselzucken bekam er nicht als Antwort. Anna vertraute ich, auch wenn sie
momentan wahrscheinlich in Blut badete.


»Was kann ich tun, um Ihr
Vertrauen zu gewinnen?«, drängte er.


Plötzlich kam mir dieses kleine
Wohnzimmer vor wie eine Falle, in der ich keinen Schutz hatte außer meiner
Gürtelschnalle. Und ich trank etwas, das er zubereitet hatte – vielleicht hatte
er irgendwelche Drogen reingetan oder Gift oder …


»Ganz ruhig.« Er streckte
abwehrend die Hand aus. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sie sind hier
sicher, das schwöre ich.«


Misstrauisch schaute ich ihn
an. »Sind die Versprechen von Werwölfen wie die von Vampiren?«


Er grinste verschmitzt. »Kommt
auf den Werwolf an.« Diesmal klingelte sein Handy. Er überprüfte die Nummer und
drückte den Anruf weg. »Tut mir leid, schon wieder Jorgen. Ich muss es anlassen
wegen der Putzkolonne, aber ich habe jetzt keine Lust auf Jorgens Predigten.«


Ich konnte mir gut vorstellen,
wie Jorgen in der Gestaltwandlerbar stand, entdeckte, dass Lucas nicht da war,
und vor Wut schäumte. »Ich verstehe einfach nicht, warum Sie ständig kämpfen
müssen.«


»Um zu beweisen, dass ich zum
Anführer tauge. Wenn sie mich in der einen Nacht nicht besiegen konnten,
erwischen sie mich vielleicht in der nächsten. Eigentlich ist es kein Kampf,
sondern eine Show. Als Mensch bin der Magier und als Wolf das Kaninchen. Wie
oft werde ich es noch schaffen, es aus dem Hut zu zaubern?« Lucas legte das
Handy weg. »Es ist schon ein Wunder, dass Winter so enorm alt geworden ist.«


Fasziniert beugte ich mich vor.
»Kostet es Überwindung, sich zu verwandeln?«


»Sie meinen, ob ich meinen
Stolz überwinden muss? Nein. Einer der Tiermediziner, mit denen Sie
zusammenarbeiten, hat Ihnen das doch sicher erklärt.« Er sah mich fragend an,
doch ich wartete nur schweigend auf eine Antwort. »Jede Verwandlung kostet uns
Lebenszeit. So als würde man in das große Stundenglas greifen, das Gott einem
gegeben hat, und einzelne Sandkörner herausrieseln lassen.«


So hatte ich mir das nicht
vorgestellt, als Gina es mir erklärt hatte. Irgendwie wirkte es so viel
schrecklicher. »Ist es das wert?«


»In den Nächten, in denen es
nicht nur Show ist, und man sich da draußen befindet, wie es einem bestimmt
ist, schon. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Furcht einflößend es für den
kleinen Fenris im Krankenhaus gewesen sein muss, ohne Rudel, an diesem
fremdartigen Ort. Aber draußen in der Natur, im eigenen Revier, ist es
herrlich. Dann spürt man, dass es uns eigentlich bestimmt ist, diese andere
Form zu haben. Auf vier Pfoten.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Was hat es
Sie gekostet, Krankenschwester zu sein?«


»Meinen Verstand, drei Jahre
Ausbildung und jede Menge Studiendarlehen.«


»Nicht im wörtlichen Sinne. Ich
meine, zahlt es sich aus?«


»Ha.« Jetzt starrte ich in
meinen fast leeren Becher. »Meistens zieht man sich den Zorn der Leute zu. Sie
haben etwas erfahren, das sie nicht wissen wollten, und man kann nichts daran
ändern. In vielen Nächten sterben sie einem unter den Händen weg, und man kommt
sich vor, als würde man Felsbrocken einen steilen Hügel hinaufrollen.«


»Und wenn alles gut geht?«


Darüber musste ich erst
nachdenken. »Das passiert nicht so oft wie ich es gern hätte.« Das letzte Mal
bei seinem Onkel, als er auf der Straße lag und wir ihn retten konnten, aber
das konnte ich Lucas nicht sagen. Denn manchmal machte man alles richtig, und
es ging trotzdem nicht gut aus. »Wenn man weiß, dass man etwas schaffen kann,
auch wenn man Angst davor hat – das ist gut. Aber in den Zeiten dazwischen gibt
es jede Menge Papierkram. Und den ein oder anderen Besoffenen, der einen
anbrüllt.«


Lucas schnaubte abfällig. »Mein
Vater war ein Trinker.«


»Wirklich?«


»Ja. Ich habe nie
herausgefunden, was zuerst da war: der Alkohol oder das Arschloch. Die hier hat
er mir verpasst.« Er strich mit dem Finger über seine gebrochene Nase. »Er
meinte, wenn ich mich in einen Wolf verwandeln würde, um sie zu heilen, würde
er mir den Arm ausreißen und mich damit verdreschen. Und ich habe ihm
geglaubt.«


»Wie alt waren Sie da?«


»Fünfzehn. Ihm war es immer
lieber, in Menschengestalt gegen mich zu kämpfen. Er sagte, der Wolf würde
schon wissen was er zu tun hätte, wenn die Zeit käme – aber die menschliche
Hälfte bräuchte Übung«, erklärte er mit verstellter Stimme, die wohl der seines
Vaters ähneln sollte. »Erst Jahre später habe ich begriffen, dass er das nur
getan hat, weil er es liebte, mich zu demütigen.«


»Wie schrecklich.«


»Ja, das war es. Später bin ich
einige Male im Jugendknast gelandet. Er hat mich immer erst bei Vollmond
rausgeholt. Dachte, er könnte mich so bestrafen. Dabei hatte er keine Ahnung,
dass ich lieber dringeblieben wäre.«


»Lucas …« Ich stellte meinen
Becher bestimmt auf den Boden und tat so, als würde ich mit dem Finger eine
Gleichung in die Luft malen. »Sie hatten ein hartes Leben, plus Sie wurden auf
diese Aufgabe nicht vorbereitet, plus Sie sind nicht von hier. Warum genau
sollen Sie gleich noch mal Harscher Schnee anführen?«


»Weil ich volljährig und der
nächste männliche Verwandte bin. So funktioniert unser System.« Er zuckte mit
den Schultern. »Ich bin ja nur der Platzhalter, bis Fenris Junior volljährig
wird. Glauben Sie mir: Ich will den Job nicht.«


»Warum kann nicht Jorgen das
übernehmen?«


»Er ist ein Gebissener. Er weiß
nicht, was es heißt, ein Wolf zu sein. Das, was ihn zum Menschen machte, engt
ihn immer noch ein.«


»Und warum verpassen Sie ihm
und den anderen dann nicht die entsprechende Spritze und heilen sie? Oder sind
sie dem Klub wirklich alle freiwillig beigetreten?«


Lucas starrte mich fassungslos
an, dann lachte er. »Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie Sie meinem Onkel
diese Frage stellen. Jorgen würde sagen, dass sein Dienst an meiner Familie
eine Ehre für ihn ist – er wurde vom Alten höchstpersönlich gebissen. Und was
die Sache mit dem Beitreten angeht – die Welt ist voller geheimnisvoller Pfade,
die man einschlagen kann, Edie.« Er beugte sich vor, sodass wir auf Augenhöhe
waren, und sagte mit rauer Stimme, in der der Wolf mitschwang: »Manchmal nimmt
man einen davon und verläuft sich im tiefen, dunklen Wald.«


Ich rührte mich nicht und kam
mir einen Moment lang vor wie ein Kaninchen, über dem der Falke kreist. Dann
lachte Lucas und schüttelte den Kopf. »War natürlich nur Spaß.«


»Natürlich«, bekräftigte ich
schnell. Hastig streckte ich ihm meinen Becher entgegen. »Gibt’s noch Kaffee?«







Kapitel 37

 

Ich
sah zu, wie Lucas barfuß über die Fliesen in die Küche tappte. Dort schenkte er
uns Kaffee nach, und ich fragte mich, wie weit ich wohl kommen würde, wenn ich
ihm die heiße Brühe ins Gesicht schleuderte und losrannte. Es schien zwar keine
direkte Bedrohung von ihm auszugehen, aber mein Unterbewusstsein war da ganz
anderer Meinung. Vielleicht war es ja dieser Jäger-Beute-Mechanismus: er die
Spinne, ich die Fliege.



Als er mir meinen Becher
bringen wollte, piepte das Handy auf dem Küchentisch. Lucas nahm das Telefon an
sich und las die Nachricht. »Ihre Wohnung ist fertig.« Er hielt mir
gleichzeitig Becher und Telefon hin. »Damit Sie sehen können, dass sie mir
wirklich nichts anderes geschrieben haben.«


Ich nahm den Kaffee und nippte
daran. Er hatte bereits so viel Milch und Zucker reingetan, dass er genauso
schmeckte wie der Erste. »Was weiß ich, das könnte ja auch ein ausgeklügelter
Code sein«, sagte ich halb scherzhaft.


»Da trauen Sie meinen Leuten
aber zu viel zu. In der Wildnis würde ein dummer Wolf entweder verhungern oder
getötet werden. Aber wir verbringen die meiste Zeit in menschlicher Form; Sie
würden nicht glauben, wie viele von denen es schaffen, einfach so von einem Tag
auf den anderen zu leben.«


»Wenn Sie meinen. Jedenfalls
vielen Dank für den Kaffee. Ich sollte jetzt wohl nach Hause gehen.«


Er sah mich stirnrunzelnd an.
»Oder Sie könnten über Nacht hierbleiben. Dann wäre es für mich einfacher, Sie
zu beschützen.«


Ich sah mich in dem kleinen
Wohnzimmer um. »Das halte ich für keine gute Idee.«


»Sie trauen mir immer noch
nicht?«


»Tut mir leid, aber ich wüsste
nicht, warum ich das sollte.«


Wäre er wütend geworden, hätte
ich Angst bekommen. Doch er schien nur nachdenklich zu sein, als er zum Telefon
griff. »Na schön, ich rufe Ihnen ein Taxi. Der Fahrer ist einer von uns, er
wird den Rest der Nacht vor Ihrem Haus bleiben.«


Der Anruf schien echt zu sein,
er gab eine Adresse an und alles. Ich holte mir einen Müllsack für meine
verdreckten Klamotten – vielleicht sollte ich in Zukunft immer vorsichtshalber
einen dabeihaben – und packte meine Sachen. Minnie saß sowieso noch in der
Katzenbox und jaulte missbilligend.


»Und ich kann Sie ganz sicher
nicht umstimmen?«, fragte Lucas, als ich mit Minnie ins Wohnzimmer zurückkam.
Er musterte mich prüfend. »Ich verspreche, dass Ihnen heute Nacht kein Leid
geschehen wird.«


»Gerade haben Sie mir noch
erzählt, wie leicht man sich im tiefen, dunklen Wald verirren kann. Da fällt es
mir schwer, Ihnen das zu glauben.«


Lucas lachte leise und schaute
zu Boden. »Das war ein Fehler.«


»Ich würde Ihnen zu gerne
vertrauen, Lucas. Aber wahrscheinlich ist gerade das der beste Grund, um zu
gehen.«


Als ich mich nach meinem Becher
bückte, um ihn in die Küche zu bringen, fauchte Minnie hinter mir plötzlich.
Ich drehte mich zu ihr um, aber sie sah nicht mich an …


Lucas war verschwunden.
Stattdessen stand dort ein Wolf, so groß wie das Sofa. Ich wich zurück. Das
Tier nahm so viel Raum ein, dass ich das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu
können. Kein Tier – Lucas. Sein Fell hatte die Farbe einer alten Kupfermünze,
ein dumpfes Rot mit grauen Streifen. Minnie fauchte immer noch.


»Meinst du wirklich, du
könntest mich überzeugen, indem du meine Katze erschreckst?« Wer siezt schon
einen Wolf? Ich nahm die Katzenbox und stellte sie auf das Sofa, möglichst weit
weg von ihm. Als ich mich wieder umdrehte, hatte er sich hingesetzt und
beobachtete mich mit seinen rötlichen Augen. Dann legte er sich auf den Bauch
und machte sich ganz lang. Mit gesenktem Kopf kroch er auf mich zu, bis er nur
eine Armeslänge entfernt war. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen, während
ich in die Knie ging und versuchte, mich möglichst still zu verhalten.


Er hätte angreifen können. Er
hätte gewonnen. Doch stattdessen kam er vorsichtig näher, bis seine feuchte
Nase fast an meinen Oberschenkel stieß.


Ich streckte die Hand aus und
ließ meinen Finger gegen den Strich über seine Schnauze gleiten. Lucas der Wolf
schloss die Augen. Dadurch ermutigt, streichelte ich über seine Brauen. Das
Fell war nicht richtig weich, sondern fühlte sich anders an, als ich gedacht
hatte. Wie eine Mischung aus Borsten und Fell, gleichzeitig fest und nachgiebig.
Ich ließ meine Hand über seinen Nacken gleiten und drückte sie dann tief in den
Pelz, bis ich die harten Muskeln darunter spüren konnte.


Er drehte gemächlich den Kopf
zur Seite und stieß mit den Zähnen gegen mein Handgelenk. Dann fuhr seine
warme, raue Zunge über meine Hand.


Es klopfte. Mein Taxi war da.


Ich wollte die Hand
zurückziehen, aber er umfasste sie vorsichtig mit seinen Kiefern. Seine Zähne
waren zwar nicht spitz, sie fühlten sich eher an wie stumpfe Bleistifte, aber
trotzdem konnte er mit ihnen theoretisch mein Handgelenk zermalmen – und dann
würde ich nie wieder Krankenblätter ausfüllen können.


Endlich ließ er los und sah
mich treuherzig an.


Wieder klopfte es, diesmal
lauter und nachdrücklicher.


»Die Welt ist voller
geheimnisvoller Pfade … von deinem Hundeblick lasse ich mich aber trotzdem
nicht vom rechten Weg abbringen.«


Lucas’ Brauen und Lippen
verzogen sich zu einem wahrhaft wölfischen Grinsen. Er setzte sich auf,
knabberte mit seinen gar nicht so schrecklichen Zähnen an meinem Oberarm und
leckte mich am Hals. Ich schloss die Augen und schob ihn lachend von mir
runter, bis ich plötzlich Haut unter meinen Fingern spürte.


»Ich bin ein Wolf, kein Hund.«
Er saß dicht neben mir auf dem Boden, splitterfasernackt. Meine Hände lagen
noch auf seiner Brust, und mit einem leisen Schrei zog ich sie zurück. »Hast du
wirklich so große Angst vor mir?«


»Nein. Sollte ich aber, und das
ist das Problem.«


»Ich will nicht, dass du Angst
hast, Edie.« Ich spürte die fast schon fieberhafte Wärme, die sein Körper
abstrahlte. Er war wunderschön, und jetzt konnte ich wirklich alles von ihm
sehen: die Tätowierungen, die sich über beide Arme zogen, den schlanken Bauch,
den harten Schwanz.


Während der vergangenen Wochen
war ich ständig wütend, frustriert, grüblerisch oder verängstigt gewesen. Das
hier war einfach und würde sich verdammt gut anfühlen, wenn ich es nur zuließ.
Ich hatte es satt, zu kämpfen, ich war einsam … ich war ausgehungert. »Ich will
auch keine Angst haben.«


Es klopfte zum dritten und
offensichtlich letzten Mal, denn dann hörte ich jemanden fluchen und sich
entfernende Schritte. Ich sprang nicht auf, um den Fahrer aufzuhalten.


Lucas streichelte über meine
nassen Haare, griff hinein und zog sanft. Seine Augen, immer noch strahlend
hell wie die eines Wolfs, suchten meinen Blick, während er sich zu mir beugte
und tief einatmete. Sein Griff in meinen Haaren wurde härter, gleichzeitig wich
er ein Stück zurück, um mich ansehen zu können. Sein Atem hatte sich
beschleunigt wie nach einem Kampf, und mir ging es genauso. Ich drehte den
Kopf, sodass die nassen Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchrutschten.


»Ich kann dich riechen«, sagte
er mit rauer Stimme. »Immer noch ängstlich – aber auch neugierig. Bereit.«


Jetzt fühlte ich mich nackter
als vorhin in der Dusche, obwohl ich voll bekleidet war. »Nicht ganz falsch«,
erwiderte ich leise.


»Der Vollmond ist nah. Wenn wir
einmal anfangen …« Ich sah, wie er sich anspannte. Er war ebenso ausgehungert
wie ich, hatte sich aber noch unter Kontrolle. »Dann gibt es kein Zurück mehr.«


Fast hätte ich gelacht. »Keine
Sorge, mich kannst du nicht verletzen.«


Dann fiel er über mich her und
küsste mich.
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Küssen
war ja gut und schön, aber … strampelnd versuchte ich, meine Trainingshose
loszuwerden. Er setzte sich kurz auf, packte die Hosenbeine und zog sie mir
aus, bevor er mich auf den Boden sinken ließ. Als Nächstes verschwand meine
Unterwäsche auf ganz ähnliche Weise. Mein Oberteil hatte ich schon halb über
meine Schultern gestreift, als er mir zu Hilfe kam, dann spürte ich seine Brust
an meiner. Jede Berührung löste einen Hitzeschauder in mir aus. Plötzlich hielt
er inne und starrte mich an. Mir gingen all die dummen Dinge durch den Kopf,
auf die Frauen so kommen, wenn das Vorspiel abrupt einen Gang langsamer läuft:
Was, wenn ihm nicht gefiel, was er sah? Was, wenn er doch nicht mit mir
schlafen wollte? Doch sein Blick war an der Gürtelschnalle auf meinem Bauch
hängen geblieben. »Was ist das?«



»Nicht anfassen, die ist aus
Silber.« Ich tastete nach der Schnalle, um sie zu lösen. »Du könntest dich
verbrennen.«


Lucas musterte mich immer noch,
und sein harter Penis zuckte. Als ich das sah, spürte ich ein Brennen tief in
meinem Bauch, dort, wo ich ihn spüren wollte. Er schob meine Hände weg, lehnte
sich über mich und flüsterte dicht an meinem Hals: »Meinst du, das stört mich?«
Ein kurzes Zischen, dann hatte er den Gürtel geöffnet und setzte sich auf. Ich
lag mitten in seinem Wohnzimmer auf dem Rücken. Er kniete neben mir und hielt
den Gürtel in der Hand. Dann packte er die Schnalle und ließ das kalte Metall
über meine Brüste gleiten, bis sich die Brustwarzen steil aufrichteten. Fuhr
damit über meinen Bauch, schob damit meine Beine auseinander und rieb mit dem
kalten Metall über meine Klitoris. Anschließend zeigte er mir seine Hand, die
zwar verbrannt war, aber wie durch Zauberei – die es wahrscheinlich auch
irgendwie war – sofort verheilte. Ich griff zwischen seine Beine. Seine Lippen
teilten sich, als meine Finger sich um die weiche, heiße Haut schlossen. Ein
Knurren drang aus seiner Kehle; der Wolf in ihm war jetzt fast erwacht.


»Ich werde dich nehmen, als
würde ich dich besitzen, Edie.« Seine Augen waren kaum noch die eines Menschen.


»Nur für heute Nacht«,
schränkte ich ein und umfasste noch einmal seinen Penis. Er lachte über meine
Klarstellung – oder vielleicht auch nur darüber, dass ich dachte, etwas
klarstellen zu können. Dabei verschwand der Wolf in ihm, und nur Lucas blieb
zurück.


»Dann auf die Knie«, befahl er
in einer Mischung aus Selbstgefälligkeit und Provokation. »Natürlich nur, wenn
es der Dame genehm ist.«


»Ich denke, ich könnte mich zu
einer Zustimmung bereit erklären.«


Als ich auf allen vieren
hockte, kam ich mir dumm vor und wünschte, ich hätte dieses eine Mal die Klappe
gehalten. Er wartete ab, und einen Moment, bevor ich es mir anders überlegte
und die Sache abblies, strich er mit einer Hand über meinen Rücken. Die
plötzliche Berührung riss mich aus meinen Gedanken. Er fuhr jede Rundung meines
Körpers nach, dann fing er wieder von vorne an. Diesmal beugte er sich zudem
vor und ließ seine Wange über meine Haut gleiten. Ich spürte seine Bartstoppeln
erst an den Rippen, dann in der Achselhöhle. Das kitzelte. Als ich lachte,
fletschte er die Zähne und knabberte an der Außenseite meiner Brust entlang bis
zur Taille hinunter. Dabei glitten seine Hände immer wieder über meinen Körper,
vom Nacken über den Rücken bis zum Po und den Oberschenkeln. An den
empfindlichsten Stellen biss er zu, ein kurzer, scharfer Schmerz. In
unkontrollierten Wellen wurde ich von Empfindungen gepackt, denen ich nichts
entgegenzusetzen hatte. Ich schloss die Augen, was die Gefühle nur verstärkte –
und plötzlich war mir wieder alles vertraut, nur intensiver. Ich wusste, dass
er hinter mir kniete, seine Hände packten meine Brüste, und er rieb die
empfindlichen Warzen, während er mich in Schultern und Nacken biss. Seine Brust
brannte auf meinem Rücken.


Jeder klare Gedanke verschwand.
Es gab nur das Jetzt, nur mein Verlangen, das gestillt werden wollte. Ich wurde
zum Tier. Impulsiv drückte ich meine Hüfte gegen seine, und er knurrte dicht an
meinem Ohr. Wieder bedrängte ich ihn, und diesmal folgte er der Bewegung,
packte seinen Schwanz und ließ ihn zwischen meine Beine gleiten. Ich stöhnte
auf. Er verharrte dort, so kurz vor der Erlösung, und drückte ihn verspielt
gegen meine empfindlichste Stelle. In mir stieg ein Winseln auf, ein
animalischer, frustrierter, gequälter Laut. Und sobald ich den Widerstand
aufgab, drang er in mich ein.


Überrascht und voller Triumph
schrie ich auf, während er wieder besitzergreifend knurrte. Seine Nägel
kratzten über meinen Rücken, als er sich zurückzog, nur um sofort wieder
zuzustoßen. Jedes Mal füllte er mich völlig aus, sodass ich schon jetzt spürte,
wie leer ich mich fühlen würde, wenn es vorbei war. Dass ich bei jedem Stoß
unkontrolliert stöhnte, war mir egal.


Plötzlich beugte er sich vor
und legte mir den Gürtel um den Hals. Die Enden hielt er wie Zügel über meinem
Rücken. Nun zog er mich bei jedem Stoß noch fester auf seinen Schwanz. Es tat
nicht weh, nur das Leder glitt rau über meine Schlüsselbeine, ich konnte ohne
Probleme atmen. Aber das Wissen, dass ich gefangen war, dass er mich ritt wie
das Tier, das ich nun war …


Meine Hand wanderte zwischen
meine Beine, um zu spüren, wie er in mich hinein- und wieder hinausglitt. Dann
fanden meine Finger den einen, entscheidenden Punkt und rieben darüber. Ich
spürte, wie der Höhepunkt sich in mir aufbaute. Mir stieg das Blut in den Kopf,
durch die Hitze und die pure Erregung. Ich drehte mich nicht um, war nicht
sicher, wen ich hinter mir sehen würde, ihn oder den Wolf. Ich wollte es gar
nicht wissen. Ich wollte nur kommen.


Der Gürtel zog mich wieder nach
hinten, meine Hand, sein Schwanz – tief in mir wurde eine Lunte entzündet. »Hör
nicht auf«, flehte ich. Er knurrte und fickte mich noch härter.


Der Orgasmus wurde auf einer
Woge herangetragen, deren reine Lust mich mit sich riss, als sie brach. Bei
jeder Welle schrie ich und nahm ihn noch tiefer in mich auf. Ich beugte mich
vor, wollte noch mehr von ihm, wollte uns noch länger vereinigen. Sein Schwanz
in mir wurde härter, er stieß ein lang gezogenes Knurren aus, dann folgten
kurze, harte Stöße, bis er plötzlich still war, und ich wusste, dass er
gekommen war.


Der Gürtel fiel von mir ab, und
Lucas löste sich von mir. Ich brach keuchend zusammen, er landete ebenfalls
vollkommen atemlos neben mir.


Jetzt war er ganz Lucas, mit
der gebrochenen Nase, den kurzen Haaren und diesen rötlich-braunen Augen. Mit
einer heftigen Bewegung zog er mich an sich. Ich lächelte zu ihm hoch. »Und du
dachtest, heute müsstest du nicht kämpfen.«


Lachend gab er mir einen Kuss.
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Er
küsste mich immer weiter, dabei war der Sex doch gelaufen. Ich lag dicht an ihn
gedrängt, obwohl sein Körper wie ein Ofen glühte. Der Geruch von Schweiß und
Sex breitete sich aus. Als ich mich von ihm löste, lächelte er nur. »Komm, wenn
wir hier schlafen, tut uns morgen alles weh.« Damit stand er auf und streckte
mir die Hand entgegen.



»Du meinst: noch weher«, korrigierte
ich ihn.


Sofort war er besorgt. »Ich
habe dich doch nicht etwa verletzt, oder?«


Ich ignorierte die
ausgestreckte Hand und stand alleine auf. »Nicht so, dass es mich gestört
hätte.« Schnell sammelte ich meine Klamotten ein und zog sie an. »Ich gehe dann
mal besser in mein Zimmer.«


Er musterte mich fragend. »Was
ist denn jetzt los, Edie?«


Ich konnte es Lucas nicht
erklären – ich brauchte einfach Abstand, und zwar sofort. Nie wieder wollte ich
hoffen. Das hatte gar nichts mit ihm zu tun, sondern einfach damit, dass mein
Leben wahrscheinlich schöner war, wenn ich niemanden hineinließ. Ich schnappte
mir Minnies Katzenbox – da sie an meine Eroberungen gewöhnt war, schlief sie
inzwischen tief und fest –, ging in das Gästezimmer, das Lucas mir zugeteilt hatte,
und schloss mich dort ein. An den Wänden hingen Nascar-Poster. Und die
Bettwäsche war blau, mit gelben Sternen und Raketen drauf. Anscheinend war das
hier ein Kinderzimmer. Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen.


Es klopfte an der Tür. »Alles
okay, Edie?«


»Könntest du mich bitte von
draußen aus bewachen?«, rief ich durch die Tür.


Keine Antwort. Nach ein paar
Minuten winselte es draußen, einmal, zweimal. Ich wartete, aber es hörte nicht
auf.


»Bitte, Lucas, lass das.« Am
Fuß der Tür wurde gekratzt. »Du ruinierst noch den Teppich.« Kratz, kratz. Ich
gab auf und öffnete die Zimmertür.


Der Wolf kam herein und sprang
auf das Bett, wogegen die Bettfedern mit einem Quietschen protestierten. Er
legte sich hin, bettete den Kopf auf die Pfoten und gähnte. Seine Augen
starrten mich noch ein letztes Mal durchdringend an, bevor er sie schloss. Da
ich keine Ahnung hatte, was ich nun tun sollte, blieb ich reglos stehen.


Schließlich machte ich das
Licht aus und kroch zu dem Wolf ins Bett. Er blieb Wolf. Pelzig, warm, mit
heißem feuchten Atem. Seine Zunge glitt einmal über meinen Nacken. Da schlang
ich die Arme um seinen Hals, vergrub mein Gesicht in seinem Fell und weinte.


Als ich aufwachte,
schien die Sonne durch die karierten Vorhänge, und neben mir lag eine fremde,
beige-grau gefleckte Katze. Träge öffnete sie ein Auge. »Marguerite?«, riet
ich. Das Auge schloss sich wieder.


Das Zimmer war mir völlig
fremd, und mit einem Schlag fiel mir alles wieder ein – auch was vor dem Sex
passiert war, genauso wie mein rasanter Rückzug danach.


Ich stemmte mich auf die
Ellbogen hoch. »Lucas?« Er würde bestimmt reden wollen, und ich würde nett sein
müssen.


Marguerite wachte endgültig auf
und leckte ihre Pfote. Als ich mich umsah, entdeckte ich auch Minnie: Sie saß
immer noch in der Katzenbox und verteidigte ihr kleines Heim. Ich stand auf.
Zähne putzen war überfällig, und da ich nach dem Sex nicht geduscht hatte,
fühlte ich mich jetzt eklig. Doch zunächst machte ich mich auf den Weg ins
Wohnzimmer. »Lucas?«


Auf dem Sofa saß Jorgen. Sein
kahler Kopf erinnerte mich an eine Schlange. »Die Prinzessin ist endlich
erwacht.«


»Hallo, Jorgen.«


»Helen möchte mit Ihnen
sprechen. Sie erwartet Sie bereits im Haupthaus.« Mein Gürtel lag noch auf dem
Boden. Ich wartete, bis Jorgen gegangen war, erst dann hob ich ihn auf.


Aus den Klamotten, die
ich im Koffer mitgebracht und die ich bei meiner Ankunft getragen hatte,
stellte ich mir ein einigermaßen passables Outfit zusammen. Meine Jeans von
gestern Abend lag gewaschen und ordentlich zusammengelegt auf dem Sofa. Kurz
fragte ich mich, ob das Lucas’ Werk war, oder ob die Wäsche von anderen
Rudelmitgliedern gemacht wurde. Schließlich zog ich meine Stiefel an und ging
hinaus – wenigstens die kalte Luft fühlte sich sauber an.


Als ich die Hintertür des
Haupthauses erreichte, wurde sie von Jorgen geöffnet. Während Lucas’ Gästehaus
den Flair eines Fertighauses aus dem Katalog hatte, wirkte das Haupthaus
wesentlich schöner. Böden und Möbel waren aus dunklem Holz, und das Esszimmer,
in das Jorgen mich führte, war edel ausgestattet: Holz- und Marmorelemente
sowie Messinghalter an den Wänden, an denen eisernes Kochgeschirr hing. Helen
war gerade dabei, sich eine Tasse Tee einzuschenken, als ich eintrat.


»Edie – vielen Dank, dass Sie
gekommen sind. Haben Sie gut geschlafen?«, fragte sie mit einem hintergründigen
Lächeln und reichte mir eine filigrane Tasse. Das Ding schien für den täglichen
Gebrauch viel zu zerbrechlich zu sein, vor allem bei Werwölfen. Ich nahm sie
entgegen und setzte mich an den Tisch.


»Äh, ja, danke.«


Helen holte eine weitere Tasse
aus einem Schrank, sodass ich mich prüfend umsehen konnte – Jorgen war
gegangen. »Ich kann gut verstehen, dass Lucas Ihnen gefällt. Er ist ein
attraktiver Mann, und ein schöner Wolf«, fuhr sie fort.


Genau so etwas hatte ich
befürchtet. »So ist das nicht …«


»Tatsächlich? Denn Sie müssen
wissen – und bitte halten Sie mich jetzt nicht für grausam, denn das bin ich
nicht –, dass wir nun einmal nicht wie Sie sind. Solche Geschichten … enden
immer mit Tränen.«


Ich tat so, als würde ich von
dem Tee trinken, den sie mir gegeben hatte. Es war ein komisches Gefühl, in
diesem feinen Haus zu sitzen, zwischen all diesem feinen Zeug, denn nach der
vergangenen Nacht sah ich bestimmt aus wie ein Penner. »Es war nur ein One-Night-Stand.
Wir waren beide einsam. Und gelangweilt.«


Sie zog eine Augenbraue hoch.
»Tatsächlich?«


Ich nickte. »Absolut. Eine
Nacht, mehr nicht.«


»Dann ist es ja gut.« Sie
nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse ab. »Ich sehe schon, Tee ist nicht so
Ihre Sache.«


»Wenn ich ehrlich sein soll,
ist mir Eistee lieber.« Mit einem schuldbewussten Achselzucken stellte ich
meine Tasse weg.


Helen lächelte. »Dann wünsche
ich Ihnen nun einen schönen Tag. Ich muss schließlich ein Königreich regieren,
bis er erwachsen ist …«


Ich war so froh, entlassen zu
werden und nicht mehr in meiner Trainingshose und nach Sex stinkend auf diesem
Seidenpolster sitzen zu müssen, dass ich mich erst, als ich draußen war,
fragte, wen sie damit wohl gemeint hatte: Lucas oder Junior?


Ich kehrte ins Nebenhaus
zurück und packte meine Sachen. Wenig später kam Lucas zu mir ins Wohnzimmer,
jedoch nicht, ohne vorher anzuklopfen. »Hi, alles klar mit dir?«


»Mir geht’s gut, danke.« Meine
Habseligkeiten standen fertig gepackt auf dem Sofa.


»Ich habe uns etwas zu essen
besorgt.« Mit hoffnungsvoller Miene hielt er eine Papiertüte hoch.


»Könntest du mich vielleicht
einfach nur nach Hause bringen?«


Er wirkte tief verletzt, als er
mich noch einmal eingehend musterte und dann nickte. »Okay.«


Schweigend luden wir meine
Sachen ein, und auch während der Fahrt sagte niemand etwas, außer Minnie, die
offenbar die Schnauze von der Fahrerei voll hatte. Sie jammerte wie eine
Sirene, jeder Ton ein Vorwurf. Als wir den Parkplatz vor meinem Haus erreicht
hatten, blieb Lucas reglos sitzen.


»Egal, was ich getan habe, ich
wollte dich auf keinen Fall verletzen«, fing er an.


»Das ist es nicht.« Ich wollte
ihm nicht ins Gesicht sehen, aber ignorieren konnte ich ihn schließlich auch
nicht. Er schien aufrichtig besorgt zu sein. »Mir ging es letzte Nacht nicht
darum, irgendetwas anzufangen. Für mich ging es darum, mit jemand anderem
abzuschließen.«


Jetzt wirkte er verwirrt. »Du
sagtest doch, du hättest keinen Freund.«


»Das stimmt auch – nicht mehr.«
Ich öffnete die Beifahrertür, sprang aus dem Wagen und griff nach Minnie und
dem Koffer. »Danke fürs Herbringen, Lucas. Die letzte Nacht war wundervoll. Tut
mir leid, dass ich so verkorkst bin.«


Er beugte sich zu mir und fing
meine Hand ein. »Du riechst nach Helen. Sie hat gesagt, du sollst dich von mir
fernhalten, stimmt’s?«


»Ja, hat sie, aber daran liegt
es nicht.«


Lucas runzelte die Stirn. »Ich
springe doch nur ein, bis Fenris erwachsen ist. Ich bin nicht deren Eigentum,
Edie. Sobald er volljährig ist, gehört mein Leben wieder mir.«


»Das glaube ich dir. Und ich
bin sicher, wenn es so weit ist, wirst du jemand wirklich Tollen finden, der
dich auch zu schätzen weiß.«


In seinem Gesicht flackerten
die verschiedensten Emotionen auf – Wut, Verrat, Ungläubigkeit. In diesem
Moment fragte ich mich, ob er schon jemals verlassen oder zurückgewiesen worden
war. Er schwieg. Ich konnte sehen, wie er sich innerlich zurückzog und seine
Gefühle niederknüppelte. Wie das aussah, wusste ich nur zu gut – und auch, wie
es sich anfühlte.


»Ich habe einiges zu tun. Heute
wird jemand anders auf dich aufpassen müssen.« Er griff in das Fach in der
Mittelkonsole und holte Stift und Papier hervor. »Ich gebe dir aber meine
Nummer. Nur für den Fall, dass irgendetwas passiert.«


»Okay.«


Eigentlich wollte ich mich noch
einmal bedanken oder wenigstens auf Wiedersehen sagen, aber aus so einer
Situation kam man am besten raus, indem man einfach ging. Auch das wusste ich
aus eigener Erfahrung. Also drehte ich mich um und tat genau das.
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Ich
holte meine Schlüssel raus, doch die Wohnungstür war immer noch offen. Was auch
sonst? Zögernd spähte ich hinein.



Der Geruch von neuem
Teppichboden hing in der Luft. Den hatte ich das letzte Mal gerochen, als ich
während meiner Ausbildung einen Ferienjob als Aushilfe in einem Bürokomplex
gehabt hatte. Der neue Boden war makellos, wenn auch nicht exakt im gleichen
Farbton wie vorher. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vermieter
sich beklagen würde. Ich trat über die Schwelle, machte die Tür hinter mir zu
und stellte die Katzenbox ab.


Der Teppich war sogar von unten
gepolstert und nicht von Hunderten Mietern platt getreten worden. Ich schlurfte
im Flur herum und genoss eine Weile dieses schöne Gefühl, bevor ich das Licht
anmachte und mich umsah.


Ein brandneues Sofa. Nicht das
versiffte alte mit den Blutflecken und dem Überzug, der die Schäbigkeit
verdecken sollte, sondern eines frisch aus dem Laden. Ich wollte gar nicht
daran denken, wo Lucas’ dubiose Putzkolonne so spät noch ein geöffnetes
Möbelhaus aufgetan hatte. Aber selbst wenn es vom Laster gefallen war, kümmerte
mich das auch nicht. Es nahm fast die gesamte Wand ein und hatte einen
Braunton, der zum Teppich passte ohne dabei scheußlich zu wirken. Einfach
fantastisch. Und es gehörte mir!


Minnie maunzte fordernd,
woraufhin ich die Katzenbox aufmachte und ihr die Freiheit schenkte. Sie sprang
heraus und verschwand mit hoch erhobenem Schwanz im Schlafzimmer, während ich
meine kleine Tour fortführte.


Die Küche war unverändert, aber
sauberer – sogar das gesamte Geschirr war abgespült. Ich ging durch den Flur,
nur um festzustellen, dass das Bad unverändert und genauso schäbig wie früher
war. Dann widmete ich mich dem Schlafzimmer, und voilà – auch hier herrschte
Chaos. Mir kam der Verdacht, dass die Putzkolonne wohl genug damit zu tun
gehabt hatte, alle möglichen Spuren im Wohnzimmer zu verwischen. Die DNS war verschwunden, aber
den verwüsteten Kleiderschrank hatten sie mir überlassen.


Es würde den gesamten Tag
dauern, hier aufzuräumen; wobei ich mich fragte, wie spät es eigentlich war.
Ich kramte mein Handy aus der Handtasche und schrieb an Sike: »Bin wieder zu
Hause. Ist es sicher hier?« Vielleicht zeigte sie sich ja ausnahmsweise mal
hilfsbereit. Und obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war,
tippte ich eine SMS an Lucas: »Wirklich hübsch, danke.« Dann fing
ich an, die verstreuten Sachen aufzusammeln.


Ich beschloss, alles zu
waschen, was der Eindringling und Veronica berührt haben könnten. Also ging ich
durch die Wohnung, stopfte alle Klamotten, die er aus dem Schrank gerissen
hatte, in einen riesigen Wäschesack und schleppte den in die Waschküche. Als
ich viele, viele Münzen später zurückkam, wartete Jake vor meiner Tür.


Mir rutschte das Herz in die
Hose. »Jake? Geht es dir gut?«


»Ich wollte nur mal kurz Hallo
sagen.« Er hatte seinen neuen Rucksack und eine große Reisetasche dabei. »Wie
läuft’s denn so?«


»Viel zu tun.« Wir konnten
nicht ewig hier draußen stehen bleiben – dafür war ich nicht warm genug
angezogen.


»Kann ich mit reinkommen?«,
fragte er.


Das passte mir so gar nicht in
den Kram, doch ich sagte: »Klar«, und ließ ihn widerwillig in die Wohnung.


Jake stieß einen anerkennenden
Pfiff aus. »Was ist denn hier passiert?«


»Mein Vermieter hat renoviert.«
Weil gestern noch eine Leiche in der Küche gelegen hat. Aber keine Sorge, der
Vampir und der Tageslichtagent sind weg, es ist also alles in Ordnung.


»Vier Tage nach Weihnachten?
Zwei Tage vor Silvester? Mitten im Winter?« Er begutachtete das neue Sofa. »Und
er hat dir eine neue Couch spendiert?«


»Stell keine Fragen, Jake.«


»Warum denn nicht? Sonst gibst
du immer die moralisch Überlegene, jetzt bin ich mal dran.« Er setzte sich und
klopfte neben sich auf das Polster. »Wie konntest du dir das leisten?«


»Jetzt nicht, Jake.«


»Irgendwie passt der Zeitpunkt
bei dir nie, kann das sein? Aber mich ausquetschen geht immer.« Triumphierend
lehnte er sich zurück.


»Also, ich bin hier ja wohl
nicht diejenige, die den anderen beklaut hat. Dadurch habe ich immer das letzte
Wort.« Er wollte etwas erwidern, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was
willst du hier, Jake?«


»Eigentlich wollte ich dir nur
das Geld für die Telefonrechnung geben, wie ich es versprochen hatte. Das
Geschäft läuft gut.« Seine Miene wurde etwas weicher. »Außerdem habe ich mir
Sorgen gemacht. Du warst in letzter Zeit so komisch.«


»Sorgen? Um mich? Wow.« Ich war
sprachlos. Keine Droge der Welt konnte Jake derart mitfühlend machen. »Ich habe
mir auch Sorgen um mich gemacht, aber jetzt wird langsam alles besser«, log
ich.


Er schaute sich in meinem
Wohnzimmer um und schüttelte den Kopf. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst,
kannst du mir das ruhig sagen. Immerhin hat kaum jemand so oft in der Scheiße
gesessen wie ich.«


»Das stimmt. Ich muss aber
heute noch jede Menge Wäsche machen …«


»Dann schätze ich nicht, dass …«, begann er und sah demonstrativ seine Tasche an. Immerhin hatte ich ja jetzt
ein tolles neues Sofa, auf dem er schlafen könnte.


»Noch nicht, Jake, okay?
Vielleicht nach den Feiertagen.«


»Okay.«


»Kommst du alleine nach Hause?«


»Klar. Wir sehen uns, Sissy.«


Erst als er weg war, fiel mir
auf, dass er vergessen hatte, mir das Geld für seinen Teil der Telefonrechnung
dazulassen.


Den restlichen Tag verbrachte
ich damit, mein Schlafzimmer aufzuräumen, dann schaffte ich die nächste Ladung
in die Waschküche.


Völlig planlos warf ich die
Sachen in die Maschine – ich besaß kein einziges Teil, das nicht bei hohen
Temperaturen gewaschen werden durfte –, als plötzlich etwas in der Trommel
klapperte. Ich wühlte in der Maschine herum.


Das Fläschchen mit Luna Lobos,
das Jake mir gegeben hatte. Verdammt. Ich musste ihn unbedingt dazu bringen,
dass er die Finger von diesem Zeug ließ. Er würde sich bestimmt auf Dauer kein
normales Leben aufbauen können, indem er irgendwelche Nahrungsergänzungsmittel
verkaufte. Zurück in der Wohnung steckte ich das Fläschchen in meine
Handtasche, damit ich es im Krankenhaus entsorgen konnte.


Lucas hatte recht, meine
Wohnung war momentan wohl nicht gerade der sicherste Schlafplatz, aber immerhin
funktionierte das Türschloss wieder. Zusätzlich legte ich die Kette und den
Sicherheitsriegel vor. Zum Schluss klemmte ich noch meine Trittleiter unter die
Klinke, damit auch ja niemand hereinkam, und schlief mit dem Telefon neben dem
Bett ein.


An diesem Abend wachte
ich erst um acht auf. Unter meinem linken Knie spürte ich einen Knubbel in der
Matratze; an dieser Stelle hatte der Werwolf sie aufgeschlitzt. Minnie lag an
meiner Seite, offenbar hatte sie mir die Verfehlungen der letzten Nacht
verziehen.


Ich stand auf, duschte und
machte mich fertig. Jetzt musste ich noch etwas essen und Vorräte für die
Arbeit besorgen. Auf dem Parkplatz suchte ich zwar nicht gezielt nach meinem
Bewacher, aber auf dem Weg zum Supermarkt und zurück folgte mir ein schwarzer
Wagen, der erst verschwand, als ich das Klinikgelände erreicht hatte.


Ich stand noch im
Umkleideraum, als Gina hereinschneite und fröhlich vor sich hin summte. Dem
musste ich auf den Grund gehen. »Du bist heute aber fröhlich.«


»Und du nicht, fast so als
hätten wir die Plätze getauscht.«


»Meine freie Nacht war ziemlich
lang.«


»Meine auch, aber im positiven
Sinn. Ich habe mich mit Brandon ausgesprochen. Er findet es nicht schlimm, wenn
ich die Verwandlung nicht will.«


»Und für wie lange?«


»Für immer, sagt er.«


»So richtig für immer?«


»Zumindest lange genug.« Sie
strahlte mich an. »Ich wusste, dass es kein Fehler war, mich in ihn zu
verlieben, Edie. Ich wusste es einfach.«


Von irgendwo tief in mir kramte
ich noch ein Lächeln für sie hervor, auch wenn es fast schon aus einer anderen
Dimension stammte. »Ich freue mich für dich, Gina, ehrlich.«


Sie umarmte mich kurz. »Dann
komm. Das wird eine grandiose Nacht.«


Wir gingen zusammen auf
die Station und schauten nach, wen wir heute am Hals haben würden.


»Kannst du uns nicht mal
woanders hinschicken, Meaty?« Gina und ich waren Winter zugeteilt worden. Schon
wieder.


Unsere Stationsschwester drehte
sich von ihrem Schreibtisch weg und bedachte mich mit einem durchdringenden
Blick. »Charles kriegt die Tageslichtagenten, und ihr beide die Formwandler. Es
ist ja nur noch für zwei Nächte, Spence. Damit wirst du schon fertig.«


»Na schön«, murmelte ich.


Bevor ich zu den Gehegen ging,
stellte ich mich innerlich darauf ein, gleich Lucas gegenüberzustehen. Aber
nein, sicher würde er heute wieder kämpfen müssen. Als ich dann vorsichtig um
die Ecke lugte, konnte ich ausnahmsweise gar keine Besucher entdecken. Nicht
einen Einzigen. Etwas ruhiger wartete ich auf Gina, und wir besorgten uns den
Übergabebericht.


Alles, was wir jetzt noch für
Winter taten, war reine Show. Entweder würde der Vollmond ihn heilen –
anscheinend bis hin zu den Löchern in seinen Zähnen – oder nicht. Ich
überprüfte zusammen mit Gina die Anweisungen und zeichnete alle Veränderungen
gegen, die sie vornahm. Wir machten uns nicht mehr die Mühe, das Gewehr zu
benutzen, nicht einmal, wenn sie direkt neben dem Bett stand. Das Domitor war
zwar abgesetzt worden, denn falls der Mond seine Arbeit tat, wollten wir die
Verwandlung nicht verhindern, aber Winter hatte inzwischen nichts Furcht
einflößendes mehr an sich. Dafür hatte die Blutung in seinem Gehirn gesorgt.


Um drei Uhr morgens
hatte sich Gina in das freie Gehege nebenan zurückgezogen, um Pause zu machen,
während ich vor Winters Zimmer saß und ein Buch las. Alles war friedlich. Mir
hätte klar sein müssen, dass es nicht so bleiben würde.


»Besucher, Edie!«, rief Meaty
um die Ecke. Ich legte das Buch weg und versuchte, möglichst streng auszusehen.


Lucas bog um die Ecke, wieder
in seinem Kapuzenpulli. Er sah leicht lädiert aus und roch nach Schweiß.
Irgendwie schien er größer zu sein als letzte Nacht, außerdem atmete er schwer.
Als er mich entdeckte, blieb er mit unergründlicher Miene stehen. »Ich will nur
kurz mit ihm reden.«


»Okay.« Ich ließ ihn passieren.
Streng genommen hätte er in Winters Zimmer Schutzkleidung anziehen müssen, und
ebenso streng genommen hätte ich ihn nicht alleine reingehen lassen dürfen.
Stattdessen blieb ich in der Tür stehen, wo ich beide im Blick hatte.


Lucas trat an Winters Bett
heran und starrte auf den reglosen König hinab. »Kein Wunder, dass mein Vater
dich gehasst hat, Onkel. Er wusste, dass er sich niemals so fühlen würde.« Er
schlug sich gegen die Brust. »Ich kann ihre Herzen spüren, sie schlagen hier
drin. So fühlt es sich also an, wenn man ein Rudel anführt.« Nun legte er die
Hand auf Winters Brust, woraufhin ich einen Schritt vortrat. »Ich spüre es …
der Mond hat mich erwählt.«


»Lucas …«


In dem halbdunklen Raum glühten
seine Augen wie Kupfer; wie die eines Tieres in der Nacht. »Keine Sorge. Ich
werde ihm nichts tun. Er ist sowieso schon so gut wie tot.«


Er tätschelte noch einmal
Winters Brust, bevor er zurück an die Tür kam. Doch statt an mir vorbeizugehen,
packte er mich an den Schultern, wirbelte mich herum und drückte mich gegen die
Wand. Nach Hilfe zu rufen hätte im besten Fall eine Riesenblamage zur Folge
gehabt, im schlimmsten ernsthafte Verletzungen. Ich musste daran denken, wie
Charles erzählt hatte, Werwölfe würden hinterher immer sagen, sie könnten ihre
Stärke nicht einschätzen, und plötzlich glaubte ich ihm.


Quietschend presste ich hervor:
»Wie waren die Kämpfe?« Als könnte man sich jetzt noch normal mit ihm
unterhalten.


Sein Gesicht war nur noch
wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Lachhaft.«


Er küsste mich, als wäre ich
sein Eigentum. Mein Kopf war gegen die Wand hinter mir gepresst, während er
seine Zunge tief in meinen Mund gleiten ließ. Dann zog er sich ein wenig
zurück, neckte mich, ließ seinen heißen Atem über meine Lippen streifen, und
küsste mich wieder.


Die eine Hälfte von mir wollte
wegrennen oder wenigstens schreien. Die andere wollte alles von ihm: hier und
jetzt, jenseits von Anstand und Moral und ohne Rücksicht auf den widerwärtigen
Krankenhausboden.


Er drückte mir eine Hand auf
den Mund, damit ich nicht schreien konnte, und leckte über meine Wange. Die
andere Hand wanderte über meinen Körper, strich über den dünnen Baumwollstoff,
streichelte meine Brüste und glitt zwischen meine Beine.


»Du willst mich immer noch«,
stellte er fest, als er mich schließlich losließ.


Ich wischte mir seinen Speichel
von der Wange. »Die Leute wollen oft das, was sie nicht haben können.«


»Manchmal wollen sie es deshalb
nur umso mehr.« Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch, stieß die
Luft angestrengt aus den Lungen. Plötzlich war er weniger Monster und wieder
mehr der Lucas, den ich kannte. »Wir haben fünf von Viktors Männern aufgespürt.
Den Rest von ihnen jagen wir noch.«


»Das ist doch gut … schätze
ich.« Mein Atem ging schnell, aus Angst, aus Erregung, und vor Wut auf meinen
Körper, weil er mich so verriet.


»Bis zum Vollmond werde ich
mich voll auf die Angelegenheiten des Rudels konzentrieren müssen. Aber danach,
Edie …«


»Danach wirst du ein
Rudelführer sein.« Und ich würde mich bestimmt nicht schon wieder in einen
Typen verlieben, der mich dann verlassen musste. Entschlossen schob ich ihn
weg, woraufhin er brav einen Schritt zurückwich.


»Glaub bloß nicht, das mit uns
sei schon zu Ende, Edie.« Er schaute an mir vorbei zu Winter. »Und was dich
angeht, alter Mann: Dein Rudel gehört mir.«







Kapitel 41

 

Ich
blieb noch fünf Minuten an meinem Tisch stehen, dann erst ging ich in den
Waschraum, spritzte mir Wasser ins Gesicht und brachte meine Sachen in Ordnung.
Zum Glück hatte ich schon den ganzen Abend etwas zerrupft ausgesehen, da machte
Lucas’ Attacke keinen großen Unterschied mehr.



Als ich zurückkam, stand Meaty
im Schwesternzimmer und brüllte ins Telefon. »Wir sind ein Krankenhaus, kein
Gefängnis … nein, das kümmert mich nicht … dafür werden wir nicht bezahlt.«


Bis ich die Stationsschwester
erreichte, hatte sie das Telefonat beendet. »Was ist los?«


»Geh und weck Gina, Edie. Sag
ihr, wir müssen den zusätzlichen Werwolfflügel aufmachen.«


Gina wach zu kriegen war
leicht – sie davon zu überzeugen, dass Meaty genau das gesagt hatte, schon
weniger. »Das soll wohl ein Witz sein! Warum denn?«


»Keine Ahnung.« Eigentlich
sollte man ja keine halb belauschten Gespräche weitergeben, aber: »Ich habe
irgendetwas von wegen Gefängnis gehört …«


»O Gott.« Hastig sprang Gina
aus dem unbenutzten Krankenbett. Ich folgte ihr auf die Station hinaus. Sie
stellte sich vor einer Wand am Ende des Flurs auf, an der eine Metallplatte
sowie ein Tastenfeld angebracht waren. Gina ließ ihren Ausweis über den Sensor
gleiten und gab eine Zahlenkombination ein. Und das, was ich während meiner
gesamten Zeit auf Y4 für eine normale Wand gehalten hatte, schob
sich wie ein Garagentor in die Höhe.


»Wie viele Zimmer werden wir
brauchen, Meaty?«, rief Gina.


»Ungefähr ein halbes Dutzend!«,
schallte es zurück.


»Und du«, wandte sich Gina an
mich, »Bettwäsche und Ausrüstung für sechs Zimmer, zack zack.«


»Sehr wohl.«


Ich rannte hin und her
und räumte die ersten sechs Zimmer in dem zusätzlichen Flügel ein – die am Ende
des Ganges waren völlig verstaubt.


»Wann wurden diese Räume denn
das letzte Mal benutzt?«, fragte ich bei einer meiner Runden.


»Im letzten Werwolfkrieg«,
erklärte Charles angewidert. Er hatte vorne am Tresen Stellung bezogen.


Als unsere neuen Patienten
eintrafen, war ich gerade mit allen Vorbereitungen fertig geworden. Jorgen
führte sie einen nach dem anderen herein.


Jeder von ihnen wirkte völlig
verloren – ungewaschene Männer und Frauen, die schwerfällig an uns
vorbeiliefen, den Blick stumm auf den Boden gerichtet.


»Wer sind sie, Jorgen?« Für
mich sahen sie allesamt aus wie Obdachlose.


Jorgen brauchte eine Weile, bis
er antwortete, so als müsste er erst die Kraft dafür aufbringen. »Das sind Ihre
Attentäter, Miss Spence. Viktors Mob. Sie haben auch einige von uns angegriffen
– allerdings nicht sonderlich erfolgreich.«


Die Frauen, von denen ich
überfallen worden war, hatten anständige Kleidung getragen und waren in der
Lage gewesen, ein Auto zu fahren. Diese Leute, die Jorgen hier anschleppte und
die wir nun in den zusätzlichen Zimmern unterbrachten, sahen so aus, als
könnten sie nicht einmal eine Rolltreppe benutzen.


Gina trat mit verschränkten
Armen aus dem dritten Zimmer. »Stehen sie unter Arrest?«


»Bis wir ein paar Antworten
bekommen, ja«, nickte Jorgen.


»Sie können nicht ewig
hierbleiben. Keiner von ihnen ist krank.«


»Die Menschheit muss vor ihnen
geschützt werden, schließlich ist bald Vollmond. Möchten Sie etwa, dass all
diese neuen Werwölfe ohne jede Führung da draußen rumlaufen?«


»Dann übernimmt Ihr Rudel also
die Verantwortung bezüglich der medizinischen Entscheidungen für diese Leute?
Auch wenn etwas schiefgeht?«


»Sicher, warum nicht?« Jorgen
zuckte gelassen mit den Schultern.


»Ich muss mit Meaty sprechen.«
Gina ging zurück in den Hauptkorridor, während ich mit Jorgen in dem neu
eröffneten Flur stehen blieb. Sobald sie außer Hörweite war, legte er los:
»Kennen Sie denn keinerlei Scham, Mädchen?«


Völlig verdattert wich ich
zurück – was genau warf er mir denn vor? Und was sollte ich darauf sagen?


Da ertönte Meatys Stimme; Gina
hatte also Verstärkung mitgebracht. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir,
Gina. Ich werde morgen früh mit dem Konsortium sprechen.« Meaty durchbohrte
Jorgen mit einem stechenden Blick. »Haben Sie heute Nacht noch weitere
Überraschungen für uns auf Lager?«


»Wohl kaum.« Mit einer
umfassenden Geste verabschiedete er sich von uns. »Schönen Tag noch, Ladys.«


Meaty schnaubte empört.


Ich half Gina so gut ich
konnte. Keiner der Neuankömmlinge sagte einen Ton. Sie liefen, saßen, standen
und legten sich hin wie folgsame Hunde, schienen das Leben aber mit ebenso viel
Interesse zu verfolgen wie Winter am anderen Ende des Flurs.


Während Gina noch die anderen
Patienten auf die Zimmer aufteilte, untersuchte ich den Ersten. Erst als ich
Blutdruck und Temperatur messen wollte, fiel mir auf, dass ich ja keine Ahnung
hatte, welche Werte bei einem Werwolf normal waren. Als das Thermometer piepte,
drückte ich nervös den Unterkiefer meines Patienten herunter und hoffte, dass
er mich nicht beißen würde. Er hatte Füllungen. Also war er ein absoluter
Frischling, genau wie die Werwölfe, die mich angegriffen hatten.


Ohne ihn aus den Augen zu
lassen, katalogisierte ich seine Habseligkeiten. Mantel, Schuhe, keine
Brieftasche, kein Ausweis – und in seiner Tasche befand sich ein Fläschchen
Luna Lobos. So schnell ich konnte, brachte ich meine Auflistung zu Ende und
verließ das Krankenzimmer.


»Total gruselig«, sagte Gina,
als ich ihr draußen begegnete.


»Wo kommen die her?«, fragte
ich nervös.


»Einer hatte einen Gutschein
vom Depot bei sich«, erklärte sie achselzuckend. »Ich werde mal ein paar Obdachlosenunterkünfte
anrufen, um herauszufinden, um mich nach ihnen zu erkundigen. Das ist echt
hart: Erst obdachlos und dann zwangsweise für ein Rudel rekrutiert.«


Depot und Luna Lobos – mehr
musste ich nicht hören. »Da fällt mir ein … ich muss dringend meinen Bruder
anrufen«, sagte ich hastig.


Gina zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass dein Bruder …«


»Deine Mom, mein Bruder, selbe
Geschichte«, unterbrach ich sie. Zumindest im Moment machten die Schatten noch
ihren Job und beschützten ihn.


»Tut mir leid, Edie«, sagte
Gina mit der Art von Mitgefühl in der Stimme, die nur jemand aufbringen konnte,
der ebenfalls gezwungen war, auf Y4 zu arbeiten.


»Danke.« So schnell ich konnte,
rannte ich los.


Sobald ich den
Umkleideraum erreicht hatte, rief ich Jake an. Er klang müde, als er sich
meldete, aber immer noch wie er selbst. »Hi, Sissy. Soll ich jetzt doch bei dir
einziehen?«


»Nein … noch nicht … hör zu,
Jake: Du musst aufhören, dieses Zeug zu verkaufen. Sofort.«


Ich hörte im Hintergrund Stoff
rascheln; offenbar breitete er seine Decke über sich, um dort, wo er gerade
schlief, ungestört mit mir reden zu können.


»Geht’s hier um das Handy? Mir
ist nämlich sobald ich im Bus saß wieder eingefallen, dass ich ganz vergessen
habe …«


»Darum geht es nicht, überhaupt
nicht.« Krampfhaft überlegte ich, was ich ihm zur Abschreckung sagen könnte.
»Wir haben hier im Krankenhaus ein paar Fälle von Luna-Lobos-Vergiftung. Das
Zeug ist mit irgendwas verschnitten, Jake.«


»Unmöglich, ich benutze es
schließlich täglich.«


Ich unterdrückte ein Stöhnen.
»Ist irgendjemand, der es mit dir zusammen benutzt oder verkauft hat,
verschwunden?«


Jake brummte nachdenklich.
»Raymond ist noch nicht wieder aufgetaucht. Vielleicht auch noch ein paar
andere Typen. Ist aber schwer zu sagen. Es ist Winter, Edie.«


»Ich weiß, ich weiß. Versprich
mir nur eins, Jake: Hör auf, es zu verkaufen – und nimm auch selbst nichts
mehr.«


»Nein.«


»Jake!«


»Zum ersten Mal in meinem
beschissenen Leben bin ich erfolgreich. Und damit kommst du einfach nicht klar,
Edie. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.«


Fassungslos nahm ich das
Telefon von der Wange und starrte es wütend an. »Und deshalb willst du wohl
auch bei mir einziehen, wie? Weil du ja sooo erfolgreich bist.«


»Fang jetzt nicht damit an. Es
ist spät, ich will schlafen.«


Damit legte er auf, und ich
ging frustriert auf die Station zurück.


Gina und ich arbeiteten
bis Sonnenaufgang problemlos zusammen, dann ging jede ihrer Wege. Als ich nach
meinem Schlüssel suchte, fand ich Jakes Luna Lobos Fläschchen in meiner
Handtasche. Kurz entschlossen schlich ich zurück auf die Station, wo die
Kollegen von der Tagesschicht gerade die Berichte durchgingen, und schnappte
mir einen Laborauftrag, als niemand hinsah.


»Unbekannte Substanz, Herkunft
unbekannt«, schrieb ich. Diese Art von Probe sorgte dafür, dass die
Labor-Heinis am liebsten aus ihren unterirdischen Löchern kriechen und uns
umbringen wollten – Arbeit, die man später niemandem in Rechnung stellen
konnte, mochten die gar nicht. Aber vielleicht hatte das Konsortium ja auch
eine Schmiergeldkasse für solche Fälle eingerichtet. Allein die Tatsache, dass
ich angeben konnte, es käme von Y4, machte mir Hoffnung. Bestimmt gab es im Labor
jemanden, der für unser Team spielte. Ganz bestimmt.


Ich schob den Auftrag und das
verpackte Fläschchen in die Rohrpost, gab den entsprechenden Code ein und
wünschte ihm alles Gute, als es abhob und in Richtung Labor verschwand, wo auch
immer das sein mochte.


Ich stiefelte durch die
Eingangshalle und direkt zu meinem Auto. Als zeitgleich mit mir ein anderer
Wagen vom Parkplatz rollte, wusste ich, dass ich immer noch bewacht wurde; vor
allem, da er mir bis nach Hause folgte. In meiner Wohnung erfreute ich mich
wieder an dem Teppich und dem neuen Sofa. Dann fütterte ich Minnie und ging ins
Schlafzimmer – wo ich jemand Fremdes in meinem Bett vorfand. Sike lag schlafend
unter einer Pelzdecke, oder vielleicht war es auch ein Pelzmantel. Ihre nackten
Füße schauten darunter hervor, während ihre langen roten Haare das halbe Bett
einnahmen.


»Sike?« Vorsichtshalber war ich
in der Tür stehen geblieben. Ich wollte nicht zu ihr gehen und sie berühren,
immerhin konnte es ja sein, dass sie gewalttätig wurde, wenn man sie weckte.
»Sike?«, fragte ich wieder, diesmal etwas lauter.


Sie schlug die Augen auf und
holte tief Luft. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und sah mich
vorwurfsvoll an. »Du warst die halbe Nacht unterwegs!«


»Das nennt sich Arbeit.
Solltest du auch mal ausprobieren.«


Sie setzte sich auf, streckte
sich und zog sich den Pelzmantel über die Schultern. »Du hast keine Ahnung.
Eine Erhebungszeremonie des Sanginiums vorzubereiten, ist wie die Planung einer
Hochzeit. Mit dem kleinen Unterschied, dass einen die vielen Gäste in diesem
Fall tatsächlich umbringen könnten.«


Ich betrat das Schlafzimmer.
»Und welchem Umstand verdanke ich dann die Ehre deines Besuchs?«


»Wer hat dir von Kabinett Grey
erzählt?«


»Ein verängstigter Werwolf.«
Ich setzte mich neben sie aufs Bett – wobei ich genau darauf achtete, nicht mit
diesem seltsamen Pelzmantel in Berührung zu kommen – und erzählte ihr Viktors
Geschichte. »Vor ungefähr sieben Jahren hat ein Vertreter von Kabinett Grey
seinen Vater aufgesucht und sein Leben ruiniert.«


»Klingt ganz nach ihnen, ja.
Und dadurch wird für uns alles noch viel, viel komplizierter.«


»Wer sind die?«


»Eine Zunft der Vampire, die
sich ausschließlich ihren eigenen Zielen verschrieben hat, was auch immer die
sein mögen und wo auch immer sie hinführen mögen. Hauptsächlich
Auftragskiller.«


»Und sie gehören dem Thron der
Rose an?«


»Nein. Sie gehören allen
Thronen an, ganz egal ob der jeweilige Thron sich dessen bewusst ist oder
nicht. Denn der beste Killer ist der, mit dem niemand rechnet. Der Thron der
Rose führt einen ewigen Krieg gegen sie.«


»Wirklich?« Da Y4 die verletzten
Tageslichtagenten versorgte, hatte ich immer gedacht, wir würden es wissen,
wenn die Vampire Krieg führten. »Warum bin ich noch nie einem von ihnen
begegnet?«


Sike musterte mich mit schmalen
Augen. »Weil sie ihre Leute sterben lassen, wenn sie verletzt werden. Oder
besser gesagt, sie sorgen dafür, dass sie sterben. Sie hinterlassen nie
irgendwelche Zeugen.« Sie schnaubte höhnisch. »Und ganz bestimmt lassen sie
keine lippenlosen Freaks auf die Welt los.«


Plötzlich wurde mir unwohl bei
dem Gedanken, Gideon in ihre Obhut entlassen zu haben. »Ist mit Gideon alles in
Ordnung?«


Sie zog den Mantel zurecht und
schob die Hände in die Ärmel. »Soweit das möglich ist. Wir haben übrigens
herausgefunden, wer Gideon so zugerichtet hat. Kabinett Bathory, das undankbare
Pack wollte Anna bloßstellen. Es würde mich nicht wundern, wenn Kabinett Grey
sie dazu angestiftet hat, nur um zu sehen, wie Anna reagiert.« Sike schaute
sich in meinem Schlafzimmer um. »Der Dolch ist doch nach wie vor sicher, oder?
Ist er hier?«


Fast hätte ich es ihr gesagt,
doch dann biss ich mir auf die Zunge. Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass
Sike mich umbringen würde, aber …


Sie lachte. »Sieh mal einer an,
du lernst schnell! Sag es mir nicht. Was auch immer du tust, mach so weiter.
Bewahre ihn gut auf.«


»Warum ist der Dolch so wichtig
für die?«


»Ist er nicht, genauso wenig
wie du – die wollen Anna einfach nur eine reinwürgen, ohne dabei in Erscheinung
zu treten. Ich werde allerdings nie begreifen, wie sie es geschafft haben,
Werwölfe für sich einzuspannen.« Sie schob die Füße in ihre Stöckelschuhe. »Nur
noch zwei Nächte. Annas Erhebung wird stattfinden, und wenn ich sie selbst
vornehmen muss.«


»Dieser Mantel ist grässlich.«
An manchen Stellen war gar kein Pelz mehr auf dem Leder, an anderen waren die
feinen Haare ungleichmäßig lang.


»Danke schön. Den hat mir ein
Verehrer geschenkt.« Sie ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten und schob sie
dann kurz vor, um eine Modelpose einzunehmen. »Ich habe ihn mitgebracht, um
damit vor deinem Lover anzugeben. Könnte sein, dass das hier früher mal ein
Freund von ihm war.«


Als ich eins und eins
zusammengezählt hatte, wurde mir übel. »Das ist Werwolfpelz?«


»Der Trick ist ganz einfach:
Man muss sie bei lebendigem Leib häuten, damit das Fell sich nicht zurückbilden
kann. Sie sind sehr selten. Und natürlich sollte man den Mantel nicht bei
Vollmond tragen.«


Mein Magen rebellierte. »Ich
werde einfach so tun, als hätte ich das nicht gehört, Sike.«


Gelassen ging sie durch die
Tür. »Ganz wie du willst. Wir sehen uns in zwei Nächten. Ciao!«


Ich wartete, bis sie meine
Wohnung verlassen hatte. Dann schloss ich die Tür ab, nahm die Tagesdecke und
alles andere, das mit ihrem Mantel in Berührung gekommen sein konnte, stopfte
die Sachen in den Wäschekorb, drehte die Heizung hoch und ging schlafen.
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Mein
erster Gedanke beim Aufwachen war, dass ich nur noch zwei Chaosnächte
überstehen musste. Wie ein Roboter duschte ich, machte mich fertig, ging
einkaufen und fuhr in die Arbeit. Der teure schwarze Wagen folgte mir wieder.



Auf dem Zuteilungsbrett auf Y4 standen doppelt so
viele Patienten wie üblich – in den Zimmern A bis H lagen die Johns und Janes Dezember.


»Wir sind komplett
ausgebucht!«, bemerkte ich, während ich die Pläne überflog.


»Ja, in den Wergehegen schon.
Aber sobald dieser Typ nach Hause geht«, Charles zeigte auf den einzigen
Tageslichtagenten auf der Liste, seinen Patienten, »gehe ich auch.« Die Quelle
an blut-bedürftigen Spendern war offenbar versiegt; bildlich gesprochen.
»Rachel kommt rein und geht euch bei den Wergehegen zur Hand.«


»Super.«


Ich ließ mir von Lynn, die
während der Tagesschicht die Zimmer A bis D betreut hatte, den Bericht geben. »Hast du so
eine Situation schon einmal erlebt?«, fragte ich sie, als wir zusammen die
Krankenblätter abzeichneten.


»Nein, und ich bin jetzt seit
fünfzehn Jahren hier. Diese neuen Patienten sind gruselig.« Sie unterschrieb
ein letztes Formular und klickte mit ihrem Kugelschreiber. »Gute Nacht, wünsche
ich. Ich werde jetzt nach Hause gehen und versuchen, nicht von ihnen zu
träumen.«


Mein erster Patient war
weiblich. Sie war zwar ein wenig sauberer als die anderen, dafür stand sie
genauso da wie Gideon neulich: mit dem Rücken zu mir, den Blick zur Wand.


»Wissen Sie, was gerade mit
Ihnen geschieht?« Ich schob sie sanft Richtung Bett und brachte sie dazu, sich
hinzusetzen. »Hat Ihnen jemand erklärt, wofür Sie sich da entschieden haben?«,
versuchte ich es weiter. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


Als ich vor dem Zimmer eine
Bewegung registrierte, schaute ich hoch. Gina wartete an der Tür auf mich.


Ich drückte die Frau auf die
Matratze, hob ihre Füße an und zwang sie so, sich hinzulegen. Dann deckte ich
sie zu und ging zu Gina hinaus.


»Bei allen dasselbe, einfach
deprimierend«, meinte sie.


»Ist das der normale Verlauf?«
Als Gina sich Brandon zuliebe infiziert hatte, schien sie super damit
klarzukommen. Es hatte sie jedenfalls nicht in eine Art Koma fallen lassen.


»Ganz und gar nicht.
Normalerweise sind Formwandler voller Leben, dynamisch und frech.«


Also, so hätte ich Lucas’
Annäherungsversuche von gestern wohl eher nicht beschrieben. »Können wir ihnen
nicht diese Injektionen verpassen, die auch dich geheilt haben?«


»Nein. Schließlich hat Harscher
Schnee als ortsansässiges Rudel die Verantwortung für sie übernommen.«


»Und?«


»Diese Injektionen dürfen nicht
ohne Einwilligung des Patienten gegeben werden. Da sie aber nicht sprechen,
kann keiner von ihnen diese Einwilligung erteilen. Und Harscher Schnee wird
nicht zustimmen. Die Tagesschicht hat bereits gefragt, und Helen hat Nein
gesagt. Sie meinte, sie würden sie irgendwie integrieren.« Das hatte mit Viktor
ja auch super geklappt. Gina bemerkte meinen skeptischen Blick. »Mir gefällt
die Sache auch nicht. Aber vielleicht fangen sie sich im Laufe der Nacht
wieder. Schließ bitte alle Türen ab, ja?«


»Okay.« Ich machte mich an die
Arbeit. Sie in ihren Zimmern einzusperren widerstrebte mir zwar, aber es gab
eines, was noch schlimmer wäre – sie hier draußen zu haben.


Mich um Leute zu
kümmern, die nur herumsaßen, die Wand anstarrten und atmeten, zerrte langsam an
meinen Nerven. Es fühlte sich an wie ein grausames psychologisches Experiment,
mit mir als Laborratte. Ich schloss all meine Patienten an die Monitore an, mit
denen man die Sauerstoffsättigung im Blut überwachte. Nicht aus Angst, dass sie
aufhören könnten zu atmen, sondern weil ich so sehen konnte, ob sie sich
bewegten. Dann ging ich ins Schwesternzimmer zu Charles und setzte mich vor den
Hauptmonitor, auf dem alle oszillierenden blauen Linien angezeigt wurden. Meaty
saß uns gegenüber und erledigte den Papierkram.


»Ich musste mal aus der
Freakecke raus«, erklärte ich Charles.


»Du hättest gar nicht erst
zulassen dürfen, dass sie dich in so viel Werwolfkram mit reinziehen.«


»Vielen Dank auch.« Ich verzog
das Gesicht. »Und wen hast du?«


»Meinen einen, wundervollen
Tageslichtagenten. Er hat heute Vormittag eine Bluttransfusion bekommen, einen
halben Kubikzentimeter Vampirblut. Bis Sonnenaufgang müsste er wieder fit sein.
So wie es aussieht, kann ich mir morgen Nacht freinehmen.« Charles stieß sich
ab und rollte mit seinem Stuhl zur Seite.


»Du willst mich ja nur neidisch
machen«, quengelte ich.


»Warum? Du kriegst wahrscheinlich
auch frei. Diese Werwölfe sollten sich bis dahin erholt haben, und um Winter
beim Sterben zuzusehen, braucht man kein komplettes Einsatzteam.«


»Morgen Nacht muss ich mich
tatsächlich noch um etwas anderes kümmern.«


»Dann hoffe ich mal, dass du
ein bisschen Spaß hast. Du warst in letzter Zeit so ernst, Spence. Zu viel
Arbeit lähmt den Geist.«


»Wem sagst du das.« Ich
notierte die Sauerstoffwerte und Herzfrequenz meiner Patienten aus der
vergangenen Stunde; es war schon fast zwei Uhr. »Wie kommt es eigentlich, dass
du dir deine Zeit mit nur einem Patienten vertreiben darfst, während wir uns zu
Tode schuften?«


»Weil ich am längsten auf der
Station bin. Und natürlich weil ich so brutal bin, immerhin habe ich Meaty
einmal beim Armdrücken geschlagen.«


Meaty schnaubte abfällig,
druckte aber weiter die Medikamentenabgleichsformulare aus.


Ein Telefon klingelte. Es war
allerdings keiner der normalen Apparate, denn das Klingeln klang schrill und
altmodisch, wie in alten Fernsehserien. Meaty sprang auf, doch Charles war
näher dran und wühlte bereits zwischen den Monitorkabeln herum, um schließlich
ein verstaubtes rotes Telefon hervorzuziehen. Er ging ran.


»Das ist das Notfalltelefon,
richtig?«, riet ich aufgrund von Form und Farbe. Meaty nickte. Das kannte ich
von anderen Stationen. Einmal hatte ich auf der Chirurgie ausgeholfen, während
wegen Wartungsarbeiten die Telefone abgeklemmt wurden – alle bis auf dieses
eine. Es sah aus wie ein Kinderspielzeug, und zwar für Kinder, die nicht mit
Handys spielen durften.


Charles’ Miene verfinsterte
sich. Stumm reichte er Meaty das Telefon und verschwand. Am liebsten wäre ich
hinter ihm hergerannt, aber ich wollte meine Stationsschwester auch nicht
allein lassen.


»Das ist völlig inakzeptabel«,
sagte Meaty in den Hörer und deckte ihn anschließend mit einer Hand ab. »Edie,
Feueralarm, sofort.«


Die Vorschriften bei Feueralarm
sahen vor, dass vorsichtshalber alle Türen geschlossen werden mussten. Ich
rannte los, um Rachel und Gina Bescheid zu sagen, dann lief ich von Zimmer zu
Zimmer, angefangen bei Charles’ Tageslichtagenten. Der Patient winkte mir
fröhlich zu, als ich seine Zimmertür schloss. Halbherzig erwiderte ich den
Gruß.


Als ich ins Schwesternzimmer
zurückkehrte, hob ich beide Daumen. Meaty war immer noch am Telefon und nickte
kurz, wandte sich dann aber wieder aufgebracht an den Anrufer: »Nein. Mir ist
egal, wen Sie suchen müssen. Wir haben einen Vertrag.« Meatys Stimme wurde
leiser. »Ich sollte Sie nicht an unsere Vereinbarung erinnern müssen – das
Konsortium verlangt …« Ruckartig nahm Meaty den Hörer vom Ohr und starrte ihn
wütend an.


»Meaty, was ist denn los?«


Angewidert knallte Meaty den
roten Hörer auf die Gabel. »Sie ziehen ab.«


»Wer?«


»Die Schatten. Einer ihrer
Gefangenen ist entkommen, und sie nehmen die Verfolgung auf.« Meaty starrte auf
das Telefon, als könnte die Kraft der reinen Wut etwas an dieser Tatsache
ändern.


»Sie gehen?«, flüsterte ich.


Meaty sah mich durchdringend
an. »Das darf niemand erfahren. Hol Charles.«


Obwohl ich noch jede Menge
Fragen hatte, lief ich stattdessen zu den Umkleideräumen.


Ich fand Charles im
Umkleideraum der Männer, den ich nach einem kurzen Klopfen betrat. »Charles …«


»Versuch gar nicht erst, mich
aufzuhalten, Edie.« Ich war noch nie bei den Männern drinnen gewesen. Es sah
genauso aus wie bei uns, nur dass es viel mehr freie Spinde gab. Ich wandte den
Blick ab, während Charles sich die letzten Teile seiner Straßenklamotten
überzog. »Wenn sie weg sind, gibt es keinen Grund mehr, hierzubleiben.«


»Vielleicht kommen sie ja bald
wieder.« Ich wusste selbst, wie lahm das klang.


»Würdest du dein Leben darauf
verwetten?« An der Innenseite von Charles’ Spindtür hingen einige
Schwarz-Weiß-Fotos einer hübschen Frau mittleren Alters. Er räumte seine Sachen
aus, dann nahm er die Bilder ab.


»Sie sieht umwerfend aus«,
sagte ich.


»Ja, das tut sie. Und ich werde
jetzt endlich etwas Zeit mit ihr verbringen.« Er wickelte die Fotos sorgfältig
in ein altes Pflegehandbuch und legte alles zusammen in seine Tasche. »Wenn die
Schatten weg sind, weiß ich nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Deshalb
verschwinden wir von hier und gehen irgendwohin, wo es warm ist – und sicher.«


»Du nimmst dein Handy aber
schon mit, oder?«


»Klar. Aber mach dir nicht die
Mühe, mir eine SMS zu schicken, es sei denn, die Krise ist
vorbei.« Er zog seine Winterstiefel an und ging zur Tür. »Es war schön, dich
gekannt zu haben, Spence. Fang dir nicht noch mehr Narben ein.«


Und dann war er weg. Benommen
kehrte ich auf die Station zurück. Charles war mein Anker auf Y4 gewesen. Das
Bewusstsein, mich bei Problemen immer an ihn wenden zu können, hatte mir
Sicherheit gegeben. Und jetzt?


»Edie, du hast noch einen
zusätzlichen Patienten: Charles’ Tageslichtagenten. Keine Sorge, ich werde dir
helfen.« Meaty klang völlig gelassen und vernünftig.


Keine Sorge?
Von wegen.







Kapitel 43

 

»Okay,
aber ich muss vorher noch schnell aufs Klo«, erklärte ich Meaty.



»Na gut. Und wehe du
kommst nicht wieder!« Wir konnten nicht alle Fahnenflucht begehen. Wenn sich
herumsprach, dass die Schatten weg waren – wenn auch nur ein Wort davon in ein
Krankenzimmer vordrang, durch den Fahrstuhlschacht aufstieg oder um die nächste
Ecke flog –, waren wir ein leichtes Ziel für jeden Widersacher. Dass Charles
plötzlich fehlte, ließ sich noch erklären, aber wenn auch ich noch verschwand …


»Bin gleich zurück«, versprach
ich und stürmte davon. Sobald ich im Umkleideraum war, holte ich meine
Handtasche raus und rief Jake an. Er ging nicht dran. Ich versuchte es noch
einmal, dann noch einmal. Vergeblich.


Wen konnte ich anrufen? Sike?
Auch wenn sie selbst keine Auftragskillerin war, würde Jake sie doch kein
bisschen interessieren. Ich scrollte durch mein Telefonbuch. Der Einzige, dem
der Ernst der Lage klar sein würde und der vielleicht etwas unternehmen könnte,
war Asher. Ich fühlte mich schrecklich dabei, ihn schon wieder um einen
Gefallen zu bitten, rief ihn aber trotzdem an. Nach dem zweiten Klingeln hörte
ich seine Stimme.


»Edie?«


»Asher – danke für neulich.«
Starker Anfang, doch dann zögerte ich. Wie sollte ich es ihm erklären? Am
anderen Ende der Leitung war alles ruhig. Wahrscheinlich saß er gerade in
seiner Bibliothek auf dem Sofa und las.


»Gern geschehen. Und was ist
jetzt kaputt? Du rufst mich doch nur an, wenn du etwas brauchst.«


Betreten gestand ich mir ein,
dass er recht hatte. »Tut mir leid, Asher.«


»Fürs Erste geht das in
Ordnung. Aber stell dich besser darauf ein, dass ich irgendwann, wenn ich etwas brauche, vor deiner Tür stehen werde.« Er
klang völlig ernst.


»Ich mach alles, du musst nur
fragen. Aber hilf mir vorher bitte noch dieses eine Mal.«


»Okay.«


»Du erinnerst dich doch noch an
meinen Bruder, oder? Er verkauft Drogen. Und er steckt in Schwierigkeiten. Ich
sitze hier fest, bis meine Schicht vorbei ist, und ich weiß nicht, was ich tun
soll.«


»Was ist mit den Schatten?«


»Auf die kann ich mich nicht
verlassen«, umschrieb ich die Situation sorgfältig.


Er brummte nachdenklich. »Wie
unzuverlässig sind sie momentan denn genau?«


»Das kann ich dir nicht sagen.«


»Schwebst du in Gefahr?«


»Nein. Ich muss nur wissen,
dass Jake in Sicherheit ist.« Solange ich zurückdenken konnte, hatte mich diese
Frage beschäftigt. »Er ist obdachlos und schläft meistens im Depot, das ist in
der Innenstadt. Und er verkauft dieses Zeug, Luna Lobos, das irgendwas mit den
Werwölfen zu tun hat. Und er ist ein Idiot. Wie er aussieht, weißt du ja. Das
ist eigentlich alles, was du wissen musst.«


»Alles klar, Edie. Ich werde
mich darum kümmern.« Es klang, als würde er ein Buch weglegen und aufstehen.


»Vielen, vielen Dank, Asher.«


»Gern geschehen. Aber danach
bist du mir etwas schuldig. Was genau, legen wir später fest.«


»Wie gesagt – alles.«


»Vielleicht nehme ich dich beim
Wort.« Bevor ich noch etwas erwidern konnte, legte er auf.


Nun ging es mir besser. Meaty
wartete bereits auf mich, als ich auf die Station zurückkam.


»Ich bin zurück, wie ich es
versprochen habe.«


Meaty nickte ernst. »Danke.«


Zusätzlich zu den vier
anderen hatte ich jetzt also auch noch Charles’ Patienten an der Backe, und das
ohne einen Übergabebericht. Indem ich seine Akte durchblätterte, brachte ich
mich auf den neuesten Stand: Mr. Hale hatte ebenfalls eine Schussverletzung,
genau wie Javier. Aber da Mr. Hale der Tageslichtagent eines Vampirs war, hatte
er Anspruch auf Vampirblut, das ihn heilen würde. In den Unterlagen entdeckte
ich das Freigabeformular, das von seinem Thron unterzeichnet worden war; bisher
hatte ich einen solchen Befehl noch nie zu Gesicht bekommen. Das Formular
bestand aus dickem Pergament, genau wie Annas Partyeinladung. Mit einem
spöttischen Schnauben fragte ich mich, ob wohl alle Vampire im selben Laden
einkauften. Ganz unten war ein Fleck, in den etwas eingeprägt war. Ich hoffte,
dass es Siegelwachs war, doch es sah mehr aus wie getrocknetes Blut. In der
Mitte war ein Wappen zu sehen, das einen Dolch über einer Art Werkzeug zeigte.
Als ich mit dem Fingernagel daran kratzte, lösten sich ein paar trockene
Brösel.


»Igitt.«


Die Blutbank des County hielt
für Y4
stets Konserven der älteren Vampire bereit. Vampirblut war ein seltenes Gut –
obwohl sie jede Menge Blut in sich rein schütteten, kam nur sehr wenig davon
jemals wieder raus. Die Stoffwechselvorgänge, durch die Blut gebildet wurde,
hatten sich bei ihrem Tod wie alles andere auch verlangsamt. Anna schien als
lebender Vampir die einzige Ausnahme zu sein.


Ich legte die Akte weg und
richtete mich auf, um über den Tresen des Schwesternzimmers hinwegschauen zu
können. Der Tageslichtagent beobachtete mich. Als er meinen Blick bemerkte,
signalisierte er mir, dass ich zu ihm kommen sollte.


Ich ging zu seinem Zimmer,
blieb aber in der Tür stehen. Er wirkte genauso ungepflegt wie die stummen
Werwölfe hinten, mit alten Pockennarben im Gesicht, das von einem schmierigen
Film überzogen war. Außerdem stank er nach altem Schweiß und Urin. Eine Wäsche
mit Rasierschaum würde meinen Geruchssinn hier nicht retten, gesetzt den Fall,
er ließe das überhaupt zu. »Hey, Lady, wo ist denn der andere Pfleger hin?«


»Seine Frau ist krank geworden,
er musste gehen.«


Der Tageslichtagent zuckte mit
den Schultern und stöhnte dann. »Können Sie mir etwas gegen die Schmerzen
geben? Die sind echt übel.«


»Da muss ich zuerst in Ihre
Akte sehen.«


Ich konnte nur hoffen, dass
Charles alles auf den letzten Stand gebracht hatte, bevor er gegangen war,
sonst verpasste ich dem Kerl vielleicht eine Überdosis. Andererseits war es
fast unmöglich, dass er während meiner Schicht starb. Das Vampirblut, das er
bekommen hatte, war sozusagen das krasse Gegenteil einer VaW-Anordnung. Nichts von
dem, was ich heute Nacht tun konnte, würde ihn umbringen – außer vielleicht,
wenn ich eine Flasche Weihwasser durchs Zimmer trug, stolperte und sie über ihm
ausschüttete. Ich holte fünf Milligramm Morphin aus dem Medikamentenschrank –
seine Maximaldosis –, zog es auf eine Spritze und brachte es ihm. Mein Dienstausweis
war noch in meiner Tasche, wo ich ihn verstaut hatte, damit er den Werwölfen
nicht ins Gesicht schlug, wenn ich sie ins Bett legte. Eigentlich sollten wir
die Ausweise immer über den Schutzanzügen tragen, damit die Patienten uns
identifizieren konnten. Ich beschloss allerdings, diesmal eine Ausnahme zu
machen. Für mich war es völlig okay, den Rest der Nacht mit »Hey, Lady«
angesprochen zu werden.


»Eine ganze Spritze voll?«,
fragte er, als ich zurückkam. »Da steht wohl jemand auf mich.«


Ich ging nicht darauf ein. »Wie
schlimm sind Ihre Schmerzen, auf einer Skala von eins bis zehn?«


»Schlimm. Seeeehr schlimm.« Um
das zu illustrieren, wand er sich voller Dramatik. »Ich wurde angeschossen,
Lady.« Er schlug die Decke zurück, um mir den Verband an seinem Bein zu zeigen.


»Haben Sie nicht heute
Vormittag erst Vampirblut bekommen?«


Er lachte über seinen lahmen
Witz. »Ah, jetzt haben Sie mich erwischt. Aber wie oft kriegt man schon
kostenlos Morphium?«


»Warum sollten Sie Morphium
wollen, wenn Sie Vampirblut kriegen können?«


»Sie glauben, ich kriege das
Vampirblut kostenlos?« Er verdrehte die Augen und deckte sich wieder zu.


Ich bereitete Kochsalzlösung
zum Spülen vor und verpasste ihm die ganze Ladung Morphin. Er würde heute Nacht
nicht sterben, und ich wollte nichts mehr von ihm hören.


Bis zum Morgen hatte ich
alle Werte meiner seltsamen Patienten erfasst. Es gab quasi nichts zu
berichten, da keiner von ihnen irgendetwas tat. Ich war schon auf dem Weg zum
Fahrstuhl, als Gina mich einholte.


»Hey, was war eigentlich mit
Charles los?«


»Lebensmittelvergiftung«, log
ich, fühlte mich aber schrecklich dabei.


Gina verzog das Gesicht. »Das
kommt davon, dass er sich ständig mit Käsetaschen vollstopft.«


Ich fragte mich, welcher
Werwolf mich wohl heute sicher nach Hause geleitete – und was die nächste Nacht
alles bringen würde. In dem Moment, als ich die Eingangshalle erreichte, betrat
Helen mit einem zwanzigköpfigen Gefolge die Klinik. Als sie mich sah, lächelte
sie und löste sich aus der Gruppe.


»Geht schon mal vor«, sagte sie
und winkte ihren Begleitern. »Du auch, Fenris.« Nachdrücklich gab sie ihrem
Sohn zu verstehen, sich in Bewegung zu setzen, da er Anstalten machte,
zurückzubleiben. Hinter ihrem Rücken winkte er mir hastig zu. »Heute werden
eine Menge Besucher kommen. Es gibt viele, die ihrem Anführer die letzte Ehre
erweisen wollen.«


Die Kollegin aus der
Tagesschicht, die für Winter zuständig war, würde sich freuen. Doch ich konnte
es ihnen nicht verdenken, vielleicht war es ihre letzte Chance, ihren Anführer
lebend zu sehen – wenn man seinen momentanen Zustand denn so nennen wollte.
Helens Gäste gingen an uns vorbei, alle in verschiedene Schwarztöne gekleidet.
Ich war froh, dass Lucas nicht dabei war.


»Sie haben die Liaison mit
Lucas also beendet?« Sobald wir allein waren, schenkte sie mir ein
nachsichtiges Lächeln.


»Es gab eigentlich nie etwas,
das beendet werden musste.«


»Das behaupten Sie. Wölfe
können erstaunlich emotional sein. Doch es war besser so. Er wird das Rudel
anführen – kein ganz unproblematisches Leben.«


»Wer würde das besser wissen
als Sie?«, sagte ich ohne nachzudenken. Sie sah mich so verständnislos an, als
hätte ich eine Fremdsprache gesprochen. »Könnte ich mir vorstellen«, fügte ich
schnell hinzu.


»Nun ja, zu dem, was Sie sich
vorstellen können, kann ich mich natürlich nicht äußern. Aber heute Nacht wird
es vorbei sein.« Sie nahm meine Hand. »Sollte sich der Zustand meines Vaters
nicht bessern, wenn der Mond aufgeht, werden wir …« Sie zögerte.


»Alle Maßnahmen einstellen«,
half ich ihr aus, da das weniger kaltschnäuzig klang als »den Stecker ziehen«.


Sie nickte grimmig. »Genau. Ich
werde heute Nachmittag die entsprechenden Papiere unterschreiben und dann bis
zum Ende bei ihm bleiben. Der Mond geht heute um 17:15 Uhr auf. Der Rest meines
Rudels wird mit Lucas laufen müssen, um seine Herrschaft einzuläuten, sogar der
kleine Fenris wird dort sein. Der Tod meines Vaters ist allein meine Bürde.«
Sie griff nach meiner Hand. »Würden Sie mir Gesellschaft leisten? Sie haben den
Anfang miterlebt, da wäre es nur passend, wenn Sie auch das Ende begleiten.«


Der Gedanke gefiel mir gar
nicht – aber ich wusste nicht, wie ich ihr das abschlagen sollte. Der Wagen,
der mich zu Annas Erhebung bringen sollte, kam erst um elf. Aber trotzdem …


»Es würde mir so viel bedeuten,
nicht allein sein zu müssen.«


Ich schluckte die Absage
runter. Niemand sollte alleine leiden müssen, wenn er das nicht wollte. »Okay.«
Ich lächelte matt. »Aber jetzt muss ich erst mal nach Hause und ein wenig
schlafen.«


»Danke, Edie. Ich danke Ihnen.«
Sie strich mir mit einer mütterlichen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht,
dann drehte sie sich um und ging.
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Mein
treuer Bewacher in dem schwarzen Wagen fragte sich bestimmt, was das eigentlich
sollte, als ich an diesem Morgen kreuz und quer durch die Stadt fuhr und die
Obdachlosenunterkünfte abklapperte. Ich hatte erst Asher und dann Jake eine
Nachricht auf die Mailbox gesprochen, aber bisher hatte sich keiner von beiden
gemeldet. Ich wusste nicht, wo ich noch suchen sollte. Die größeren Unterkünfte
hatte ich durch, und die kleineren kannte ich nicht alle. Überall waren die
Leute sehr nett und ließen mich nachsehen; meine Arbeitskleidung und die leise
Panik in meiner Stimme waren da sicher hilfreich. Vielleicht dachten sie, diese
Aktion sei Teil eines vorgezogenen Neujahrsvorsatzes.



Völlig erschöpft fuhr ich
schließlich nach Hause. Der schwarze Wagen parkte ganz in der Nähe, aber es
stieg niemand aus. In der Wohnung starrte ich noch einmal niedergeschlagen auf
mein Handy, dann duschte ich, stellte meinen Wecker auf halb fünf und kroch ins
Bett. Kurz bevor ich einschlief, bekam ich eine SMS.


Asher. »Alles in Ordnung.«


»Danke, danke, danke«, schrieb
ich zurück. Mit einer Sorge weniger schlief ich ein.


Der Wecker klingelte
schneller, als mir lieb war. Wieder schlüpfte ich in die OP-Kleidung und fuhr auf
den Freeway. Es war Silvester, auf den Straßen war wieder mehr los, aber bis
jetzt waren noch keine betrunkenen Fahrer unterwegs. Das Wetter war auch nicht
besonders einladend: Am Himmel hingen dunkle Wolken, und der leichte Schneefall
vom Morgen hatte die Straßen in Eisbahnen verwandelt.


Als ich vor dem Krankenhaus
parkte, hielt der schwarze Wagen hinter mir.


Tagsüber war ich nicht gerne
auf Y4.
Von meinen Leuten würde niemand da sein, nur die aus der Tagesschicht, und
niemand fand es sonderlich toll, wenn Kollegen aus anderen Schichten auf der
Station herumlungerten. Die meisten von uns waren auch so schlau, das nicht zu
tun, so wie Charles. Hoffentlich war sein Flieger trotz des schlechten Wetters
gestartet, sodass er mit seiner Frau schon weit weg in Sicherheit war.


Die Fahrstuhltüren öffneten
sich, dann die Doppeltür, und schon war ich wieder auf Y4. Ich nickte der
Diensthabenden Stationsschwester zu, ging zu den Wergehegen und fand dort Helen
vor Winters Zimmer. Als ich zu ihr trat, streckte sie die Hand aus und stützte
sich auf mich.


»Vielen Dank, dass Sie gekommen
sind, Edie.«


»Gern geschehen.«


Lynn starrte mich verblüfft an,
als sie Helens Reaktion sah. Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern und legte
der Werwölfin einen Arm um die Taille.


»Ich weiß, es ist ein
furchtbarer Zeitpunkt für diese Frage, Helen, aber … was wird Harscher Schnee
wegen der anderen Werwölfe hier auf der Station unternehmen?«


»Eventuell wird der Mond auch
ihre Probleme lösen. Wir werden sie in unsere Gruppe aufnehmen – nur weil sie
Viktors Leute waren, heißt das nicht, dass sie nicht zu uns gehören können.«


»Wäre es nicht einfacher, ihnen
die Injektion zu verpassen?«, fragte ich über ihren Scheitel hinweg.


»Nein. Sie haben ihre Wahl
getroffen. Jetzt müssen sie damit leben.«


»Aber …«


Sie löste sich von mir und
schaute mir ins Gesicht. »Das Leben ist nicht immer fair.« Ich wusste nicht,
was ich darauf erwidern sollte, und sie schmiegte sich auch schon wieder an
mich. »Keine Sorge, wir werden sie gut behandeln.«


Die Zeit kroch dahin.
Von meinem Standort in Winters Zimmer aus konnte ich keine Uhr sehen, schon gar
nicht mit Helen an meiner Seite, die mich nicht losließ. Aber den Monitor
konnte ich überprüfen – seine Werte waren wie gehabt, immer eine Stufe über dem
Abgrund. Winter bekam die maximale Dosis Noradrenalin, Dopamin und
Phenylephrin, etwas anderes konnten wir ihm nicht mehr geben.


Helen wusste, wann es so weit
war. »Wenn alles vorbei ist, falls keine Besserung eintritt – könnten Sie dann
die Tür schließen und seinen Körper einfach in Frieden lassen, bis wir morgen
zurückkommen können?«, fragte sie mich. Ich nickte. Sie drückte mich noch
einmal an sich, ließ mich dann los und ging näher an das Bett heran.


Diesmal beobachtete ich ihre
Verwandlung genau: Helen beugte sich krampfartig vor. Die Hände wurden zu
Pfoten, als würde ihr jemand Fellhandschuhe überstreifen, und ihre Füße
sprengten die Schuhe wie pelzige Stiefel. Dann verschwand ihre Kleidung und für
eine Millisekunde war sie nackt, bevor sich das Fell wie eine Decke über ihre
Haut breitete. Ihr Gesicht verwandelte sich als Letztes, und da sie mir den
Rücken zuwandte, konnte ich es kaum sehen; erst als sie auf allen vieren zu
Winter schlich und ihn mit der Schnauze anstupste. Sie stemmte die Vorderpfoten
auf den Tisch neben dem Bett – der Gott sei Dank für Werwölfe konstruiert war,
sonst hätte er das Gewicht nicht ausgehalten. Dann beugte sie sich über ihn und
leckte mit einem leisen Winseln sein Gesicht.


Wir warteten: Helen an seiner
Seite, ich bei der Tür und Lynn draußen auf dem Gang. Nichts geschah.


Helen ließ das Bett unter ihren
Pfoten erbeben, einmal, zweimal, dann glitt sie zu Boden und wandte sich ab.
Sie setzte sich hin, ließ erst den Kopf hängen und stieß dann ein klägliches
Heulen aus. Die Einsamkeit in diesem Laut erinnerte mich an das Pfeifen eines
Zuges, der für immer davonfährt. Wieder und wieder heulte sie, bis ihre Klage
im ganzen Zimmer, nein, auf der ganzen Station widerhallte. Die Töne jagten einander
und überlagerten sich, als wüssten sie, dass Winter nie wieder irgendetwas
jagen würde.


Als Helen fertig war, sah sie
Lynn und mich ausdruckslos an. Lynn kam ins Zimmer. »Ich mach das schon.« Helen
trottete zu mir und schmiegte sich in Wolfsform an meine Beine.


Wenn man die lebenserhaltenden
Maßnahmen einstellt, erhöht man die Medikamentenzufuhr, während man
gleichzeitig den Sauerstoff runterdreht. Macht man es richtig, sieht niemand,
wie der geliebte Mensch in dem Bett nach Luft schnappt. Mit etwas Glück atmet
der Patient noch einmal tief ein und aus, und dann ist es vorbei. Lynn
schaltete nach und nach die Monitore und die Blutdruckpumpen aus. Dann ging sie
zum Beatmungsgerät und senkte die Sauerstoffzufuhr, während sie gleichzeitig
mehr Fentanyl gab. Winters Blutdruck fiel rapide ab, sein Puls wurde langsam
und unregelmäßig. Sein Herz schlug noch dreimal, jeder Pulsschlag wie ein
tiefes Seufzen, dann war es vorbei.


Helen ließ den Kopf hängen.


»Möchten Sie hierbleiben?«,
fragte ich sie. Manchmal wollten die Angehörigen in der Nähe warten.


Sie schüttelte den Kopf.


»Ich habe den Schlüssel zum
Familienkonferenzraum. Wir könnten sie die Nacht über dort unterbringen. Er
liegt im Gang vor der Station, die dritte Tür auf der linken Seite.« Lynn
reichte mir den Schlüsselbund. Helen und ich verließen gemeinsam Winters
Zimmer, doch sie sah sich noch einmal um.


»Ich verspreche es Ihnen: Wenn
wir fertig sind, werden wir die Tür schließen.«


Helen nickte in ihrer
Wolfsform, und ich brachte sie zum Konferenzraum. Es dauerte einen Moment, bis
ich den richtigen Schlüssel fand, doch dann ließ ich sie in das Zimmer, in dem
lediglich ein Konferenztisch, Stühle und eine Bank standen. »Wir holen Sie dann
morgen früh ab und bringen Ihnen OP-Kleidung mit.«


Helen ging hinein und streckte
sich auf dem Boden aus. Ich schloss die Tür und kehrte zu Lynn zurück.


Die Vorschrift besagte, dass
alle Zugänge an der Leiche verbleiben mussten und nichts angerührt werden
durfte, bis der Gerichtsmediziner eintraf. »Er kommt wahrscheinlich später,
heute ist ja Feiertag«, meinte Lynn.


»Nicht für jeden von uns.« Ich
gab ihr den Schlüsselbund zurück. »Ich muss los.«


Erst im Aufzug fiel mir
wieder ein, dass ich etwas vergessen hatte. Also drückte ich ein paarmal auf
den Kellerknopf, um zu sehen, ob die Kabine die Richtung ändern würde, aber es
passierte nichts. Ich musste erst bis ins Erdgeschoss fahren und dann wieder
runter. So etwas hätten die Schatten normalerweise urkomisch gefunden: Diese
unzähligen kleinen Frustrationsquellen, die den Leuten die Zeit stahlen. Wo
waren sie wohl hin, und wann würden sie wiederkommen? Gina und Rachel mussten
heute Nacht arbeiten, die Ärmsten. Ich konnte nur hoffen, dass Meaty sie
irgendwie beschützen würde.


Ich ging zurück in den
Umkleideraum und riss meinen Spind auf. Annas Zeremonialdolch lag noch genau
dort, wo ich ihn vor fast einer Woche hingelegt hatte, inklusive Geschirrtuch.
Ich packte ihn in meine Handtasche und machte mich auf den Weg.


Der schwarze Wagen folgte mir
nach Hause. Ich machte mir wenig Gedanken darüber, wer ihn wohl fuhr;
vielleicht hatten Werwölfe ja auch menschliche Helfer, so wie Vampire. Mir war
das egal. Als ich nach Hause kam, war es schon fast sieben. Der Verkehr war
ziemlich dicht gewesen, lauter Leute, die zu Silvesterpartys wollten, die
sicher ganz anders aussehen würden als meine.







Kapitel 45

 

Ich
hatte keine Ahnung, was man zu einer Vampirparty anzog, also entschied ich mich
für etwas Bequemes. Wieder einmal Jeans und ein weiter Pulli. Ich legte meinen
Silberarmreif an und unter dem Pulli den Gürtel mit der Silberschnalle. Dabei
verdrängte ich jeden Gedanken an das letzte Mal, als ich beides getragen hatte.



Um elf Uhr trat ich vor das
Haus, dort wartete bereits eine Limousine auf mich. Eines musste man den
Vampiren lassen: Sie hatten Stil.


Doch ich war
mutterseelenallein, lediglich die Fahrertür stand offen. Während ich irritiert
um den Wagen herumging, fragte ich mich, was nun von mir erwartet wurde. Sollte
ich etwa einfach einsteigen? In den Filmen war immer jemand da, der den Leuten
die Tür aufhielt, und meinen Abschlussball hatte ich ohnehin verpasst.


Neben der geöffneten Fahrertür
lag eine reglose Gestalt in Chauffeursuniform auf dem Boden, und eine breite
Blutspur zog sich wie ein Teerfleck über den weißen Schnee. An ihrem Ende
hockte etwas, das nicht ganz Mensch und nicht ganz Wolf war – und wartete auf
mich.


»Menschenhure«, knurrte eine
raue Stimme.


»Jorgen?« Er trug immer noch
sein Bowlinghemd und war immer noch kahlköpfig, aber seine Nase und sein Kiefer
hatten sich verformt, sodass sie eine Art Schnauze bildeten. »Ich denke, ich
brauche keinen Schutz mehr«, sagte ich und wich hastig zurück.


»O doch, und wie!«


Und damit stürzte er sich auf
mich.


Ich wollte rückwärtslaufen,
rutschte aber im Schnee aus, und genau das rettete mich. Während ich auf dem
Hintern landete, segelte er über mich hinweg. Sofort versuchte ich, nach ihm zu
treten. Er packte meine Knöchel und zog mich zu sich heran.


»Jetzt, wo der Mond am Himmel
steht, müssen wir uns nicht mehr verstellen«, sagte er drohend. Als er sich
über mich beugte, schlug ich ihm ins Gesicht.


Ruckartig wich er seitlich aus.
Meine Hand streifte lediglich seinen Kiefer, doch der Armreif berührte dabei
seine Wange. Heulend schlug er eine Hand vors Gesicht, während er mit den Krallen
der anderen meinen Oberschenkel malträtierte.


Ich entdeckte meine Handtasche
und schob mich darauf zu. Da drin war der Dolch, wenn ich doch nur … Ich
streckte den Arm aus und spürte den Schmerz durch meinen Körper fahren. Endlich
erwischte ich den Riemen und zog daran.


Während ich die Tasche wie ein
Schild an meine Brust drückte, setzte Jorgen zu einem neuen Angriff an.


»Warum? Warum das alles? Warum
ich?« Ich versuchte ihn abzulenken, panisch zu klingen – nicht wütend – und
hoffte, dass er sich zu einer Antwort herablassen würde. Dann ertastete ich den
Griff des Dolches.


Sein nicht ganz menschliches
und nicht ganz tierisches Gesicht verzerrte sich. »Weil das Leben nicht fair
ist.« Jetzt klang er wie Helen. »Weil ich nicht hätte gebissen werden sollen,
sondern ein Gebürtiger sein sollte. Und weil dein Lucas nicht zum Anführer
taugt.«


»Ich verstehe nicht …«, rief
ich empört, während ich von ihm wegrutschte.


Jorgen lachte höhnisch. »Und
warum sollte mich das interessieren?« Wieder sprang er mich an.


Er rammte mich mit voller
Wucht. Ich konnte gerade noch den Dolch in meiner Tasche festhalten, dann
prallte er gegen mich. Die Erschütterung traf meinen Körper wie ein heftiger
Schlag. Der Griff des Dolches bohrte sich in meinen Magen, und mir blieb die
Luft weg, aber die Klinge ragte nach oben. Sie steckte fest.


In Jorgens Brustbein.


»Runter von mir …« Ich rollte
ihn von mir und ließ den Dolch los, der meine ganze Tasche aufschlitzte, als er
mitgerissen wurde. Dann setzte ich mich auf, umklammerte benommen die
Lederfetzen und sah zu, wie das Blut aus Jorgen heraussprudelte.


Er versuchte die Klinge
herauszuziehen. Als er sie berührte, folgte ein elektrischer Schlag, und seine
Hand wurde abgestoßen.


»Hol ihn raus …«, flehte er.


Wenn ich die Waffe jetzt
rauszog, bestand die Chance, dass er sofort heilte und mich erneut angriff.
Aber wenn ich den Dolch nicht mitnahm, ließ ich damit Anna im Stich. Für
Vampire zählten mildernde Umstände nicht.


Immer noch atemlos hockte ich
mich neben ihn. »Sag mir, warum.«


»Du hast es gesehen … du hast
gesehen, wie ich ihn mit dem Laster überfahren habe.« Jorgen drückte sich die
blutverschmierten Hände auf die Brust.


Ich hatte nicht gesehen, wer
den Laster gefahren hatte, von dem Winter erfasst worden war … aber Jorgen
glaubte anscheinend das Gegenteil. Weil er der Fahrer gewesen war.


Aber warum sollte Jorgen Winter
überfahren? War er nicht ein treuer Anhänger der Werwölfe, sogar als
Gebissener? Ich schluckte. Was könnte dafür gesorgt haben, dass sich das
änderte?


»Sag Helen, dass ich sie liebe.
Ich habe sie immer geliebt«, sagte er und streckte mir flehend eine
blutverschmierte Hand entgegen, bevor er sie zu Boden sinken ließ.


»Warum hast du ihn überfahren,
Jorgen?« Der Wolfsmann antwortete nicht. »Jorgen?« Ich unterdrückte den Impuls ihn
zu schütteln, um ihn wieder wach zu kriegen. Er hatte verdammt viel Blut
verloren und seine Atmung war flach.


Ich konnte ihn mit diesem Dolch
töten. Zustechen und seine Eingeweide in Fetzen schneiden. Aber ich wusste, wie
sich eine Stichwunde im Bauch anfühlte. Das brachte ich nicht über mich.
Zitternd stand ich auf.


»Wehe, du verfolgst mich, wenn
du wieder aufstehen kannst.« Ich bückte mich, packte den Dolch und ging zu der
wartenden Limousine.


Auf dem Weg zur
Limousine trat ich auf meinen Krankenhausausweis. Ich fischte ihn aus dem
Matsch und steckte ihn samt Umhängeband in die Tasche, bevor ich den Wagen
bestieg.


Das Blut an meiner Kleidung
stammte größtenteils nicht von mir, aber meine Fingerknöchel und mein
Oberschenkel pochten schmerzhaft. Die Heizung in der Limousine lief, der
Schlüssel steckte, also startete ich den Motor und fuhr los.


Der Wagen hatte ein
Navigationssystem, und der Fahrer – der nun tot und angenagt auf dem Parkplatz
vor meinem Haus lag – war so freundlich gewesen, das nächste Fahrziel schon mal
einzugeben.


Das Ding fuhr sich wie ein
Schiff. Zum Glück war es eine Automatik, kein Schaltgetriebe. Vorsichtshalber
blickte ich nicht in den Rückspiegel: Es wäre sicher keine gute Idee gewesen,
mir anzuschauen, wie ich aussah. An meinem gesamten Körper bildeten sich gerade
Blutergüsse, meine Jeans war zerrissen, mein Pulli voller Werwolfblut und wer
weiß was noch alles. Auch wenn ich einmal ein Monster geliebt hatte – das war
nun wirklich zu viel.


Ich bekam Panik: Wenn ich das
Lenkrad losließ, würde die Limousine ausbrechen und in einer Schneewehe landen,
und ich würde losheulen und dort festfrieren wie ein Mammut, bis zufällig ein
Schneepflug oder der Frühling kam. Nein, ich würde weder nach rechts noch nach
links sehen. Ich würde nur auf die Straße schauen, und auf den kleinen blauen
Punkt auf dem Navi, der anzeigte, wohin wir fuhren. Einfach irgendwohin. Also
folgte ich dem blauen Punkt, fuhr aus der Stadt hinaus aufs Land und schließlich
auf einen Parkplatz, der von einem weißen Gartenzaun umgeben war.


Ich sah mich um.


Eine ehemalige Kirche.


Ich parkte die
Limousine. Die Größe des Parkplatzes ließ darauf schließen, dass die Kirche
sehr angesehen gewesen sein musste, bevor … sie ausgebrannt war. Durch den
Schnee schimmerte das schwarz verkohlte Dach, und ich konnte sogar ein paar
blaue Planen sehen, die wohl Schutz vor dem Wetter bieten sollten. Die Gemeinde
hatte anscheinend nicht genug Geld gehabt, um noch vor dem Winter zu renovieren.


Ich wollte nicht aussteigen.
Hier drin war es warm und sicher, sodass ich gewissermaßen an meinem Sitz
klebte. Dann klopfte jemand an mein Fenster und riss mich aus meinen Gedanken.


»Du bist spät dran!«, erklärte
Sike. Dass ich selbst hinter dem Steuer saß, hatte sie doch ein wenig
überrascht. »Und du stinkst nach Werwolfblut. Was ist passiert?«


»Der Fahrer wurde überfallen.«


»Wie geht es dir?« Zum ersten
Mal hatte ich das Gefühl, dass sie das wirklich interessierte. Sie streckte mir
zum Aussteigen eine Hand entgegen.


Ich kletterte aus der Limo,
damit sie mich begutachten konnte. »Okay. Aber wenn das hier vorbei ist, bin
ich weg. Ihr macht mich fertig.« Mir war klar, dass sie das nicht entscheiden
konnte, aber allein es auszusprechen, bestärkte mich in meinem Entschluss.


»Wenn das hier vorbei ist,
solltest du dringend Y4 aufsuchen und dir eine Werwolfspritze geben
lassen.« Sie hob eine Hand an das Headset in ihrem Ohr, das mir bisher nicht
aufgefallen war. »Schickt ein Entsorgungsteam zur Wohnung der Gesandten. Fahrer
zwei ist ausgefallen.« Dann wandte sie sich wieder an mich. »Bitte folge mir.«


Eine würdige Gesandte war ich.
Humpelnd lief ich hinter ihr her.


Da in den Mauern der
Kirche einige Löcher klafften, war es drinnen eiskalt. Die Vampire störte das sicher
nicht, aber mich ärgerte es. Ich hatte heute Nacht wirklich schon genug
durchgemacht, da musste ich nicht auch noch frieren.


Offenbar war das hier ein
katholisches Gotteshaus gewesen. Dort wo früher einmal das Kruzifix gehangen
hatte, prangte jetzt ein weißer kreuzförmiger Fleck an der Wand. Der Innenraum
war völlig leer, quasi ausgehöhlt durch das Feuer. Und nach der Katastrophe
hatten die Gläubigen wahrscheinlich alles mitgenommen, was nicht niet- und
nagelfest war. Baustellenstrahler tauchten alles in grelles Licht.


»Warum zum Teufel ausgerechnet
hier?«, fragte ich Sike.


»Wir wollten es auf möglichst
neutralem Boden machen. Und in Kirchen fühlen sich alle Vampire unwohl.« Sie
führte mich hinein. »Außerdem hat es ein gewisses Flair.«


»Erinnere mich daran, dass ich
niemals mit dir shoppen gehe«, murmelte ich und holte Annas Dolch aus der
Tasche.


Weil es keine Kirchenbänke mehr
gab, waren dort, wo einst die Gemeinde gesessen hatte, Stühle aufgestellt
worden, auf denen die Vampire in kleinen Gruppen zusammensaßen, die wohl ihren
Kabinetten entsprachen. Sike führte mich an ihnen vorbei und in den erhöhten
Altarraum ganz vorne. Dort standen noch andere Beteiligte, die ich sogar
kannte: Gideon, Veronica und Mr. Galeman – ein ehemaliger Patient von mir, den Anna
gebissen hatte. Sike und ich stellten uns neben ihnen auf. Veronica wirkte noch
genauso wild wie damals in meiner Wohnung, während Gideon das ausglich, indem
er fast schon unheimlich ruhig war.


»Wie haben die Sie denn
rumgekriegt?«, fragte ich Mr. Galeman, der direkt neben mir stand.


»Freibier«, flüsterte er
zurück. Sike zischte und starrte uns böse an, bis wir still waren.


Na, das war ja mal eine echte
Ermutigung. Ich war hundemüde, total erschöpft, meine Beine zitterten, jeder
Kratzer brannte – wahrscheinlich brauchte ich nicht nur eine Tollwutimpfung,
sondern auch noch eine gegen Tetanus. Noch dazu sah ich wohl aus wie die
Protagonistin aus Carrie oder wie eine Kämpferin aus Battle Royale.


»Die Zeremonie kann nun
beginnen«, sagte ein Vampir, den ich von der Seite aus nicht erkannte.
Dramatisch hochtrabende Orgelklänge ertönten.


»Ist das immer so?«, fragte ich
Sike.


Sie schaute mich böse an. »Halt
die Klappe.«


Anna betrat den
Altarraum durch einen Seiteneingang. Sie trug ein einfaches weißes Kleid. Dadurch
wirkte ihre Haut noch bleicher, und ihre blonden Haare wurden zum einzigen
Farbtupfer an ihr.


Sie arbeitete sich zu uns vor
wie bei einem Empfang: Erst sprach sie mit Veronica und Gideon, dann mit Mr.
Galeman, dann mit mir.


Sie musterte mich eingehend.
»Du siehst … großartig aus.«


»So fühle ich mich aber nicht
gerade.«


Für einen Moment schob sie ihre
Hand in meine. Dann lächelte sie Sike flüchtig an und wandte sich ihrem
Publikum zu.


»Die Bathorys sind nicht hier«,
flüsterte Sike neben mir, wobei sie kaum zu atmen wagte. Sie nahm das Headset
aus dem Ohr.


»Und was bedeutet das?«


»Dass sie sich nicht an der
Abstimmung beteiligen werden.«


Ich versuchte, an den
Scheinwerfen vorbeizusehen und herauszufinden, in welche Gruppierungen sich die
Menge aufteilte.


Ein Vampir, der offenbar den
Zeremonienmeister gab, trat vor und gab Anna ein Signal. »Anna Arsov, beginne.«


Anna hob die Arme, als wollte
sie die gesamte Versammlung umfassen. Neben dem Mann wirkte sie so jung, und da
sie direkt unter den Scheinwerfern stand, warf sie kaum einen Schatten. »Ich
habe alle Prüfungen bestanden, die ihr mir auferlegt habt. Ich habe höchste
Zurückhaltung bewiesen und brennenden Durst erduldet. Alle Positionen meines
Hofes wurden besetzt. Wer von euch zieht mein Recht in Zweifel, eine Erhabene
zu werden?«


»Kabinett Arachne!« Eine
Vampirfrau, die alleine saß, erhob sich. »Kabinett Arachne erkennt einer
Arsinov jegliches Recht ab, in das Sanguinium des Throns der Rose
aufzusteigen.«


»Alt, aber nicht so alt wie
wir«, raunte Sike mir zu. »Die haben Macht über Insekten und kleinere Tiere wie
Spinnen oder Vögel.«


»Und warum zweifelt ihr an
mir?«


»Du hast diesen Ort ausgewählt,
also hast du keinen Geschmack. Und schlimmer noch, du hast diese Leute erwählt …«


Anna schnitt ihr das Wort ab:
»Ich habe das Recht, den Ort festzulegen und meine Gefolgsleute frei zu wählen.
Ich habe nichts Falsches getan.«


»Viele von ihnen hassen die
Kirche«, fuhr Sike mit ihrer Erklärung fort, »weil sie an ihre Macht glauben
und ihr unterworfen sind.«


»Und was ist mit dir?«, fragte
ich.


»Ich glaube an sie«, flüsterte Sike und
zeigte auf Anna.


»Gibt es weitere Zweifler?«,
deklamierte der Zeremonienmeister.


Eine junge Frau, die ein enges,
weinrotes Samtkleid mit weiten Ärmeln trug, trat vor. »Kabinett Bathory ist
sich unschlüssig. Wir werden uns enthalten.«


»Neureiche Möchtegerns«,
murmelte Sike. »Schwach.«


»Sind das alle?« Der
Zeremonienmeister sah sich um. Er zählte. »Die Gegenstimmen und Enthaltungen
dieser beiden Kabinette können selbst zusammen das Votum nicht aufhalten. Das
Protokoll des Sanguiniums sieht vor, dass wir fortfahren.« Er drehte sich zu
mir um. »Kannst du den Dolch vorweisen, Mensch?«


Den hatte ich schon ganz
vergessen. Ich streckte ihm die Klinge entgegen. Er nahm sie zwischen die
behandschuhten Finger und stieß das Stundenglas im Griff an.


»Es klebt Blut daran, doch in
dir ist nichts davon, und darauf kommt es an.« Er ließ den Dolch in seiner Robe
verschwinden. »Lasst uns beginnen«, intonierte er und schnippte mit den Fingern.


Einer der Umstehenden reichte
ihm ein Silbertablett. Darauf befand sich ein kleiner Messingkasten, der mit
einer Handkurbel versehen war.


Anna drehte sich nun ebenfalls
zu mir um und zeigte auf das Kästchen. »Edie, bitte.«


Ich wollte nicht fragen, was
das Ding eigentlich darstellen sollte. Hätte sie mir doch nur vorher mehr
verraten! Ich nahm den Kasten vorsichtig in die Hand und musterte erst die
Kurbel, dann die Seiten und schließlich sogar die Unterseite. Dort fand ich
mehrere Schlitze, in die winzige Klingen eingebettet waren. Das Metall war alt.
Die Messer waren schmutzig.


Ein Schröpfschnepper. So einen
hatte ich einmal in einem Kurs an der Schwesternschule gesehen, als uns erklärt
wurde, welch große Fortschritte die Medizin in den letzten Jahrhunderten
gemacht habe, wie weit sich die Technik noch entwickeln würde und dass wir, die
Schwestern der nächsten Generation, dafür Sorge zu tragen hätten. Mit einem
solchen Ding wurden vor langer Zeit Patienten zur Ader gelassen, wenn ein
einzelner Schnitt nicht ausreichte. Inzwischen war natürlich erwiesen, dass
diese Methode medizinisch unbrauchbar war, doch früher stand sie hoch im Kurs.
Wie auch kokainhaltige Cola, Magnetismus und die gesundheitsfördernde Wirkung
des Rauchens.


Heutzutage wurden keine Schröpfschnepper
mehr hergestellt – da einfach niemand mehr daran glaubte, dass bluten gesund
sein könnte.


Außer Vampire natürlich.


Anna rollte einen weißen Ärmel
hoch und streckte mir ihr Handgelenk entgegen. Ein weiterer Zuschauer brachte
uns eine goldene Urne, an der ein filigraner Hahn angebracht war.


»Ich vertraue dir«, sagte Anna
und sah mich durchdringend an. Ich wusste ja, was auf dem Spiel stand, aber …
»Es wird nichts passieren, Edie. Ich vertraue dir.«


Mir war klar, dass ich sie
nicht verletzen konnte, auch mit diesem Ding nicht. Außerdem fanden Vampire –
manchmal sogar ich selbst – Schmerz oft durchaus anregend. Aber trotzdem.


Wo war denn der Unterschied, ob
ich jemandem zu seinem eigenen Wohl eine Nadel in die Haut stach oder ihr jetzt
diese verkrusteten Klingen in den Arm bohrte? Wie oft hatte ich schon jemandem
wehgetan, damit es besser wurde? Anderen genauso wie mir selbst? Sie wollte,
dass ich es tat. Wenn ich mich weigerte, konnte das ihr Ende bedeuten. Und das
Ende unserer Freundschaft.


Ich legte das Kästchen auf ihr
Handgelenk, stabilisierte es mit meinem Daumen und hielt es ruhig, indem ich
ihren Unterarm umfasste. Ihre Haut war so weich …


Und dann drehte ich an der
Kurbel. Die Klingen schoben sich aus ihren Schlitzen. Ich wagte es nicht,
aufzusehen.
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Anna
zuckte nicht einmal.



Die Klingen waren
stumpf, wahrscheinlich waren sie irgendwann vor hundert Jahren einmal scharf
gewesen. Wenigstens musste ich mir keine Gedanken um Infektionen machen –
dieses Ding war älter als das Wissen um Bakterien und die Erfindung des
Dampfsterilisators –, da Anna sich auf diese Weise gar nicht verletzen konnte.
Ich drückte fester und kurbelte mit mehr Wucht. Dabei kam ich mir vor wie das
Äffchen eines perversen Leierkastenmannes, der eine Münze dafür bekommt, dass
er anderen das Blut abzapft.


Dann quollen die ersten Tropfen
hervor. Erst liefen sie in dünnen Bahnen über Annas Unterarm, dann vereinigten
sie sich an ihrem Handgelenk zu einem Strom und sammelten sich schließlich in
ihrer Handfläche.


Annas Blut war so warm, wie das
Blut der toten Vampire niemals sein würde, und fiel in heißen Tropfen in die
goldene Urne. Ich hörte sie aufschlagen wie Regen an einem zu dünnen Fenster,
dann war genug Blut in dem Gefäß, dass es wie ein dünner Wasserstrahl klang.


Ich konnte die Vampire in der
Menge nicht sehen, aber ich spürte ihre gespannte Erwartung. Wie viel Blut
befand sich in einem Körper von Annas Größe und Gewicht? Eigentlich kannte ich
die Antwort. Doch ich versuchte angestrengt, nicht darüber nachzudenken.


Die Helfer traten vor, drehten
an dem Hahn der Urne und füllten Annas Blut in kleine Trinkgefäße, die sie auf
Tabletts verteilten. Entsetzt erkannte ich, dass es Abendmahlskelche waren.
Manche Diener waren sehr geschickt und fingen jeden Tropfen auf. Andere waren
verschwenderisch, machten die Kelche zu voll und ließen sie überlaufen. Anna
beachtete sie gar nicht, und als ich etwas sagen wollte, legte sie mir die
freie Hand auf die Schulter. »Ich heile schnell, selbst jetzt noch«, sagte sie.
»Mach weiter.«


Ich hatte nicht daran
gedacht, die Versammelten zu zählen. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan.
Immer mehr Kelche wurden gefüllt, verteilt und wieder gefüllt. Annas Hand lag
ruhig auf meiner Schulter, weder krallte sie sich an mich noch drohte sie vor Schwäche
abzurutschen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Zeremonie abbrechen könnte,
falls Anna eine Ohnmacht drohte.


Als endlich das letzte Tablett
gefüllt war und niemand mehr in der Schlange stand, kam es mir vor, als wären
Stunden vergangen. Anna stand gelassen da, immer noch in makellosem Weiß,
zumindest solange man das Blutbad an ihrem rechten Arm ignorierte. Da ich
spürte, dass die Sache gelaufen war, hob ich den Schröpfschnepper an und sah
nun zum ersten Mal, wie er sich durch die Haut und in die Muskeln von Annas
Unterarm gebohrt hatte, bemerkte die zerfetzten weißen Sehnen und den hellen
Schimmer des Knochens. Doch schon begann die Wunde sich zu schließen, die
Sehnen fügten sich wieder zusammen, die Muskelstränge wuchsen nach.


Ich hatte diesen Prozess noch
nie aus der Nähe beobachtet und keuchte überrascht. Es war ein echtes Wunder.
Und als ich mich umsah, wurde mir klar, warum gerade ich für diese Aufgabe
ausgewählt worden war: Die Menge war starr vor Gier. Es herrschte
spannungsgeladene Stille.


»Wie ihr seht, habe ich die
letzte Prüfung bestanden«, wandte sich Anna an die Zuschauer und rollte ihren
Ärmel herunter. »Jenen, die sich für meine Prüfungen geopfert haben, spreche
ich meinen Dank aus. Nun trinkt und seid mir zugetan.«


Einige Vampire versenkten ihre
langen Zungen in den kleinen Kelchen, andere legten den Kopf in den Nacken, um
jeden Tropfen aufzufangen, wieder andere rührten elegant mit ihren langen
Fingern in ihrem Gefäß und leckten anschließend die Blutstropfen wie Kuchenteig
davon ab. In ihren Augen war es sicher grausam, dass sie nur ein Schlückchen
von Annas Blut bekamen, obwohl sie es sich doch einfach nehmen konnten. Das heißt,
wenn einer von ihnen an meiner Stelle gestanden hätte und wenn sich Anna dessen
Loyalität nicht so absolut sicher hätte sein können wie meiner …


Am hinteren Ende der Menge
entstand Unruhe. Einige Vampire schoben sich gewaltsam nach vorne und rempelten
sich dabei gegenseitig an – nicht einmal beim Zeremonienmeister, der sich
inzwischen hingesetzt hatte, machten sie eine Ausnahme. Diese Neuankömmlinge
waren auf die gleiche Art gekleidet wie die Sprecherin von Bathory, die sich
vorhin zu Wort gemeldet hatte. Doch irgendwie wirkten sie in ihrer Aufmachung
kostümiert und erweckten damit den Eindruck einer Schaustellertruppe vom
Mittelaltermarkt, die gerade Freigang hatte.


»Kabinett Bathory stimmt
dagegen!«


»Eure Chance ist vertan«,
erklärte der Zeremonienmeister.


»Es ist unser Recht!«,
beschwerte sich einer der Nachzügler. »Ich bin der Führer dieses Kabinetts, ich
muss zur Abstimmung zugelassen werden.«


»Die Stimmen sind bereits
ausgezählt.« Der Zeremonienmeister schien plötzlich zu wachsen und die Schatten
an sich zu ziehen, bis er den freien Raum ausfüllte.


»Was wäre eurer Meinung nach
akzeptabel?«, fragte Anna und schob sich vor mich. Als sie die Stimme erhob,
schrumpfte der Zeremonienmeister wieder und zog sich zurück. Die Kämpfe der
heutigen Nacht hatte sie auszutragen.


Der Mann, dessen Kostüm und
Bauchumfang an Heinrich den Achten erinnerten, trat vor. »Genug Blut, um darin
zu baden, wäre uns natürlich am liebsten.« Außer seinen Gefolgsleuten lachte
niemand über diesen Witz. »Doch wir würden uns auch mit einem kleinen Opfer
zufriedengeben. Vielleicht ein Angehöriger deines Hofstaats? Oder mehr Blut aus
deinen göttlichen Venen.«


Mir war klar, dass Anna das
Abschlachten ihres Hofstaats nicht zulassen würde. Andererseits konnte die
Ablehnung durch das Kabinett Bathory ihre Position schwächen, und wenn sie
nicht mehr genug Blut für weitere dreißig Herausforderer hatte, durfte sie als
echter Vampir nicht zögern, ein Bauernopfer zu erbringen.


»Ich nehme eure Herausforderung
an.« Anna trat noch einen Schritt vor. »Doch ich fürchte, ich kann meine
Gesandte nicht noch einmal einer solchen Belastung aussetzen.« Sie warf mir
einen übertrieben mitleidigen Blick zu und wandte sich dann wieder an die
Menge: »Deshalb sehe ich mich gezwungen, euch alle direkt von der Quelle
trinken zu lassen.«


Sie ging zu ihnen hinunter und
reckte dem Mann, der ihr entgegenkam, das Handgelenk entgegen. Der witterte
eine Falle. Schließlich war es ein Naturgesetz, dass jedes Beutetier selten
schutzloser ist als in dem Augenblick der Nahrungsaufnahme.


»Trink«, forderte Anna. Die
letzten Spuren der Schröpfwunden waren verschwunden. Der Herausforderer packte
ihren Unterarm, umklammerte ihn und biss zu.


Vampire fraßen wie Haie, die
schwarzen Augen weit aufgerissen und so weit verdreht, dass sie im Schädel
verschwanden. Seine Fangzähne gruben sich tief in ihr Handgelenk und mit
solcher Gewalt, dass ich es hören konnte. Hinter ihm sammelten sich die
geifernden Angehörigen von Kabinett Bathory. Er konnte nicht einmal alles
aufnehmen, was aus Annas Vene schoss, zwischen seinen zurückgezogenen Lippen
quoll das Blut hervor und tropfte auf den Boden.


Andere, neidische Vampire
wurden langsam unruhig, und nicht alle von ihnen gehörten zu den Bathorys.
Falls das hier zu einem Blutbad ausartete, hatte ich keine Chance.


Annas Herausforderer schloss
genüsslich die Augen. Und in dem Moment schlug sie ihm den Kopf ab. Ohne ihre
Position zu verändern oder sich sonst irgendwie zu verraten, rammte sie ihre
Hand durch seinen Hals. Vielleicht war er zu trunken von ihrem Blut oder
benommen durch die Macht, die von ihm ausging, … im einen Moment stand er noch
über Anna gebeugt da und trank, im nächsten hing sein Kopf noch an ihrem Arm,
während der Rest seines Körpers auf dem Boden aufschlug.


Doch er zerfiel nicht zu Staub
– aus dem offenen Halsstumpf lief immer noch Blut. Kabinett Bathory drängte
sich zusammen, fassungslos und bestürzt. Anna versetzte dem leblosen Körper
einen Tritt, sodass er auf sie zurollte.


»Trinkt von ihm, so trinkt ihr
durch ihn von mir. Versiegt mein Blut in ihm, so werdet ihr nur noch Staub
bekommen, und wer von euch nicht zu mir gehört, wird sterben.«


Sie fielen wie die Wölfe über
ihn her. Reißender Stoff wurde abgelöst durch das Geräusch von schmatzendem
Fleisch, dann knackten Knochen. Anna löste den Kopf von ihrem Handgelenk und
ließ ihn los. Noch bevor er den Boden erreichte, zerfiel er zu Staub und
beschmutzte ihr Kleid. Dann passierte dasselbe mit dem Rest des Körpers und die
Bathorys, die noch nicht getrunken hatten, heulten auf.


Anna wandte sich an den
Zeremonienmeister: »Bin ich nun ein Mitglied des Sanguiniums oder nicht?«


Seine Lippen verzogen sich zu
einem grausamen Lächeln. Er drehte sich zu jenen Vampiren um, die ich bisher
für Dienstboten gehalten hatte, da sie die Tabletts trugen, und einer nach dem
anderen nickte. Die restlichen Mitglieder des Sanguiniums waren also die ganze
Zeit unter uns gewesen. Die Vampire hatten das natürlich gewusst, doch mir
wurde es erst jetzt klar. Als er sprach, entblößte er schwarze Zähne: »Falls du
noch keines warst, als du hierherkamst, bist du nun zu einem geworden.« Er
musterte die Bathory-Vampire, die inzwischen die letzten Blutstropfen vom Boden
aufleckten und dabei jede Menge Staubflocken fraßen. »Wir werden uns jetzt um
die Herde kümmern.«


Schnell schloss ich die Augen.
Ich wollte absolut nicht sehen, was nun kam.
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Mir
wurde erst bewusst, dass ich mir die Ohren zuhielt, als jemand an meinen Händen
zog. Ich hatte heute Nacht einfach zu viel mitgemacht und definitiv zu viel
Blut gesehen.



»Ist das etwa zu viel
für dich?« Sike hielt meine Hände fest und schüttelte mich. Dann schnippte sie
mit den Fingern vor meinen Augen, und ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht.
»Ich bringe dich jetzt hier raus. Sie wird erst mal beschäftigt sein.« Uns war
beiden klar, dass sie damit Anna meinte. Ich wollte mich nicht umsehen.


Mit voller Absicht hatte ich
noch nie jemanden verletzt. Doch dann fiel mir ein, wie ich Jorgen verwundet
hatte, und dass sein Blut an mir klebte, und irgendwie auch das Blut des
Fahrers und … Mir wurde übel.


»Nicht kotzen.« Sike legte mir
einen Arm um die Schultern. Statt wütend oder fordernd zu reagieren, schien sie
endlich einmal Mitgefühl zu zeigen. Dann führte sie mich zwischen den
Vampirgruppen hindurch, die nach wie vor zusammenstanden. In dieser Nacht hatte
sich zwischen uns etwas geändert. Wie spielten endlich im selben Team.


Die Veranstaltung hatte
nun den Charme einer Hollywoodhochzeit mit dem Leitmotiv Halloween: Das
Glamourvolk hielt Hof und die anderen, die offenbar völlig unterschiedliche
Lebensweisen und Berufsgruppen vertraten, scharwenzelten um sie herum – Männer
in Anzug und Trenchcoat genauso wie Frauen in Latex und Perlenkette. Und dann
gab es da noch die Ausreißer, die aussahen als kämen sie gerade aus dem
Fitnessstudio oder wären auf dem Weg zu einem Punkertreffen.


»Du musst jetzt ins
Krankenhaus, um dir die Werwolfimpfung geben zu lassen«, sagte Sike. Sie
dirigierte mich Richtung Ausgang und stützte mich, da ich dank meiner
Oberschenkelverletzung stark humpelte. Mit einem Nicken signalisierte sie den
Türstehern, das Portal für uns zu öffnen. »Ich rufe dir einen Wagen«, versprach
sie, nachdem sie mich an einer Mauer abgestellt hatte, an der ich mich anlehnen
konnte. Offenbar hatte sie ihr Headset wieder eingesetzt, denn sie rasselte ein
paar Anweisungen herunter, bevor sie sich mir zuwandte: »Du siehst beschissen
aus. Lass jetzt bloß nicht den Werwolf raus, das würde uns ganz schön dumm
dastehen lassen.«


Ich zupfte an dem
blutverschmierten Oberteil, in dem ich erbärmlich fror. »Vielen Dank auch.«


Kopfschüttelnd suchte Sike nach
einer Zigarette. »Tut mir leid.« Als sie eine gefunden hatte, schaute sie hoch.
»Also, was ist mit dir passiert?«


»Nett, dass du fragst.« Während
ich zusah, wie sie die Zigarette anzündete, wünschte ich mir, ich hätte auch
eine schlechte Eigenschaft, auf die ich mich in Stresssituationen stützen
könnte. »Jorgen – das ist ein gebissenes Mitglied von Harscher Schnee – hat
mich angegriffen.«


Sike kniff die Augen zusammen.
»Dann wird Anna mal ein Wörtchen mit dem Rudel reden müssen. Jetzt, wo ihre
Position gefestigt ist … einen solchen Affront dürfen wir nicht zulassen.«


»Die Frage ist: warum?
Eigentlich geht die Bedrohung von einem anderen Werwolf aus, von Viktor.«


Sike nahm einen tiefen Zug und
stieß den Rauch aus. »Den habe ich überprüft, er ist zu jung, zu unbesonnen.
Kabinett Grey würde niemals so jemanden beauftragen. Und wenn sie etwas gegen
Anna geplant haben, dann hätten sie es während der Zeremonie durchgezogen.
Jetzt ist sie drin. Nun darf sie ihr eigenes Kabinett gründen.«


»Juhu?«, fragte ich voller
Sarkasmus.


»Du bist so kleingeistig, dass
du einfach nicht begreifst, was das bedeutet.« Nun stieß sie den Rauch wie ein
Drache durch die Nase aus. »Anna ist lebendig, und das heißt, dass sie
jederzeit frisches Blut produzieren kann. Ihre Getreuen werden niemals auf Y4 betteln gehen müssen.
Blut ist Macht, und Anna ist eine sprudelnde Quelle.«


»Willst du damit sagen, dass
ich jetzt in Sicherheit bin?« Ich schob meine Hände unter die Achseln, um sie
zu wärmen.


Sike war völlig gelassen:
Aufgestylt und strahlend stand sie da, rauchte in dramatischer Pose ihre
Zigarette, ohne das leiseste Frösteln. Irgendwann in naher Zukunft würde sie
sogar Fangzähne haben. »Ich will damit sagen: Fahr zu Y4, verpass dir die
Spritze und bleib am besten dort, bis wir dich holen kommen. Keine Sorge, die
Schatten werden dich bis Sonnenaufgang beschützen.«


»Was das betrifft …«


Eine Gruppe plaudernder Vampire
trat durch die Tür, gleichzeitig hielt ein Wagen vor uns. Sike klopfte zweimal
auf die Motorhaube und wandte sich dann lächelnd zu mir um: »Siehst du? Und
schon geht es los. Wolltest du noch etwas sagen?«


Mit so vielen Vampiren in
Hörweite konnte ich ihr nicht verraten, dass die Schatten weg waren. »Du
solltest nicht rauchen, das ist ungesund.«


»Und, was macht das schon? Ich
werde sowieso bald tot sein.« Mit gespitzten roten Lippen nahm sie einen
weiteren Zug.


»Noch bist du es nicht.«


Sie musterte die Zigarette
zwischen ihren Fingern und lächelte säuerlich. Dann ließ sie die Kippe fallen
und trat sie mit einem abfälligen Schnauben aus.


Die Kratzspuren an
meinem Bein brannten, als ich einstieg, aber ich hoffte, dass es nur die
offenen Wunden waren und nicht die Zeichen einer beginnenden Wer-Infektion.
Sike winkte Gideon heran und befahl ihm, sich neben mich in den Wagen zu
setzen.


»Was für ein Zufall«, begrüßte
ich Gideon, als er zu mir auf den Rücksitz kroch. Er trug jetzt Handschuhe und
einen Ledermantel. Seine Webcam hatte er offenbar gegen ein Objektiv
eingetauscht, das wie ein drittes Auge mitten auf seiner Stirn prangte. Er
grunzte zur Begrüßung, während er sich einen Hut aufsetzte.


Der Chauffeur fuhr los, ohne
sich nach unserem Ziel zu erkundigen, also ging ich davon aus, dass er klare
Anweisungen erhalten hatte. Ich saß möglichst reglos da und verfluchte wieder
mal die Vampire, die mich so ins Chaos gestürzt hatten.


Am liebsten hätte ich auf Y4 angerufen und uns
angekündigt. Und Lucas eine SMS geschrieben, um ihn zu fragen, was zur Hölle
hier eigentlich los war. Ich weigerte mich zu glauben, dass er etwas mit dem
Angriff auf mich zu tun hatte. Und dann waren da noch die Kratzer an meinem
Bein, dank derer ich mich einfach nicht schmerzfrei hinsetzen konnte.


Gideon sah wie ich
herumzappelte, zog ein brandneues Handy aus seiner Manteltasche und hielt es
mir hin.


»Danke. Aber ich weiß die
Nummern nicht auswendig.«


Gideon streckte mir weiter das
Telefon entgegen. Schließlich nahm ich es, schaltete es ein und rief das
Telefonbuch auf. »Wann hast du denn das gemacht?«


Gideon grunzte. Da war Jakes
Name, der meiner Eltern, alte Freundinnen von der Schwesternschule … »Du hast
ein Back-up von meinem Telefon für mich gemacht?«


Er zuckte mit den Schultern.
Und meine einzige Sorge war gewesen, dass mein Bruder Ferngespräche führen
könnte. Ich rief Lucas’ Nummer auf und schickte ihm eine Nachricht: »Jorgen hat
mich angegriffen. Was soll der Scheiß?« Er würde zwar bis Sonnenaufgang Wolf
sein, aber vielleicht meldete er sich ja am Vormittag bei mir.


Wir fuhren über Land, bis wir
den Freeway erreichten, und dann weiter durch die weniger hübschen Viertel der
Stadt. Zwei Ausfahrten vor dem County suchte der Fahrer im Rückspiegel meinen
Blick. »Also, wo wohnen Sie denn nun?«


»Wie bitte?«


»Ihre Adresse. Das muss doch
hier irgendwo sein, oder nicht?«


Unwillkürlich spannte ich mich
an, zischte dann aber vor Schmerz. »Ich dachte, Sie bringen mich ins
Krankenhaus.«


»Oh, das geht nicht. Das
grauenhafte Wetter lässt das leider nicht zu.« Der Wagen wurde langsamer.


Ich schaute aus dem Fenster.
Ja, es hatte geschneit, aber auch nicht stärker als vor einer Stunde. Und die
Straße war frei geräumt. Unter anderen Umständen wäre es sogar ein hübscher
Anblick gewesen. Der Fahrer hielt die Limousine an.


»Bei dem Eis kann ich nicht
fahren, Lady.« Sein Gesicht im Spiegel verfinsterte sich. »Und ich will bei dem
Wetter nicht die ganze Nacht im Krankenhaus festsitzen. Sie müssen sich
entscheiden.«


»Wovon reden Sie überhaupt?«
Zähneknirschend beugte ich mich vor. Gideon packte meine Hand. Der Fahrer
machte Anstalten, den Rückwärtsgang einzulegen.


»Schon gut, wir steigen hier
aus.« Ich riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen, dicht gefolgt von Gideon.
Die Limousine drehte mitten auf der Kreuzung um und fuhr davon.


»Vielleicht kann ich
mich jetzt schon in einen Wolf verwandeln, mich heilen und mir danach erst die
Spritze geben lassen«, murmelte ich, während wir Richtung Krankenhaus
humpelten. Gideon bot mir seinen Arm, den ich dankbar ergriff. »Das ist doch
Hühnerkacke.«


Irgendwie war es unheimlich, im
Mondlicht so mitten auf der Straße zu laufen. Dann nahm ich seltsame Geräusche
wahr, so als würde Gegenverkehr im Schneckentempo durch den knirschenden Schnee
auf uns zukommen. Ich rechnete damit, gleich Scheinwerfer zu sehen, die uns
zwingen würden, den Weg frei zu machen. Doch nichts tauchte auf – erst als wir
einen kleinen Hügel erklommen hatten, konnten wir die Ursache des Geräuschs
sehen: Ein Menschenstrom kam uns entgegen. Einige der Leute hatten Gehhilfen,
die sie auf dem Eis benutzten, andere Krücken, Rollstühle oder Kniebandagen.
Sie gingen allein oder zu zweit, schoben Kinderwagen oder stützten sich
gegenseitig.


Diese Menschen waren nicht auf
dem Weg zu einer fantastischen Silvesterparty, sondern verließen gerade das
County, manche nur im Krankenhaushemdchen. Es war ein Massenauszug, und wir
standen ihm im Weg.


Gideon streckte den Arm aus und
schob die Leute beiseite. Ich versuchte, mit manchen von ihnen zu sprechen,
aber sie schwiegen genauso hartnäckig wie die Werwölfe von letzter Nacht.


»Da stimmt etwas nicht,
Gideon«, sagte ich. Der drehte sich zu mir um und musterte mich mit seinem
augenlosen Kameralinsengesicht. Dann ertönte irgendwo auf Brusthöhe Großvaters
Stimme: »Und das merkst du erst jetzt?«


Das County ragte vor uns
auf – im Mondlicht wirkte der kantige Betonbau wie eine Fabrik. Hunderte
Menschen strömten an uns vorbei, darunter auch reihenweise Personal:
Labortechniker in ihren Kitteln, Schwestern und Ärzte in grün. Ich konnte nur
hoffen, dass sie niemanden auf dem OP-Tisch zurückgelassen hatten.


Gideon und ich humpelten
gemeinsam zum Eingang der Notaufnahme. Die Automatiktür glitt auf, und ein
herrlicher Schwall warmer Luft schlug uns entgegen. Gideon zog seinen Hut
tiefer in die Stirn, als ein Wachmann auf uns zukam. Er stellte sich mir in den
Weg. »Es tut mir leid, Miss, aber wir können Sie heute nicht behandeln. Wir
sind überbelegt … Sie werden ein anderes Krankenhaus aufsuchen müssen.« Er
redete einfach immer weiter, als würde ein Programm in seinem Gehirn abgespult.


Ich hielt ihm meinen
blutverschmierten Dienstausweis hin. »Ich bin eine Angestellte des
Krankenhauses.«


»Dann verstehen Sie ja: Code Triage.
Wir können niemanden mehr aufnehmen …«


Hinter ihm tauchten Schwestern,
Ärzte und Helfer auf, meine Kollegen, die einen Patienten in kritischem Zustand
durch die Tür schoben. So etwas passierte so gut wie nie. Wir waren eine
perfekt ausgestattete Unfallklinik, wir konnten so gut wie alles behandeln. Wir
entließen unsere Patienten nicht um – ich schaute auf die Uhr – drei Uhr
morgens, und zwar erst recht nicht, wenn sie noch künstlich beatmet wurden.


»Ich gehe einfach auf meine
Station, ich arbeite hier.« Ich hielt ihm den Ausweis direkt vor die Nase. Die
Karte leuchtete kurz auf.


»Bitte gehen Sie auf Ihre
Station und helfen Sie bei der Evakuierung«, sagte der Wachmann sofort.


Ich nickte. »Bin unterwegs.«







Kapitel 48

 

Sobald
sich die Fahrstuhltüren auf Y4 öffneten, schlug Gideon und mir Geheul
entgegen. Er half mir, durch die Doppeltür zu hinken.



Als ich die Station
betrat, sah Meaty vom Tresen auf. »Edie? Geht es dir gut? Du siehst grauenhaft
aus.«


Gina kam um die Ecke und
schenkte mir ein Lächeln, bevor sie auf Gideon zeigte. »Wer ist das?«


»Ein Freund. Lange Geschichte.«
Ich humpelte zum Tresen. Gideon nahm seinen Hut ab, wanderte durch den Gang und
sah sich aufmerksam um.


»Was ist los?«, fragte Meaty,
als ich mich vorsichtig auf einen Stuhl sinken ließ.


»Das könnte ich euch auch
fragen: Der Rest des Krankenhauses wird gerade evakuiert, da oben wurde ein Code Triage
ausgerufen. Sie nehmen niemanden mehr auf und schicken alle nach draußen.«


»Eins nach dem anderen. Erzähl
mir erst, was dir passiert ist, von Anfang an«, forderte Meaty.


Ich fasste zusammen, was in den
vergangenen zwei Tagen alles geschehen war. Die Sache mit Gideon und Veronica,
den Sex mit Lucas oder die Details des Blutbads der heutigen Nacht ließ ich
weg. Aber meine Kollegen hatten ein Recht zu erfahren, warum ich voller Blut
war. Das erklärte ich ihnen.


»Also bin ich hergekommen, um
mir die Werwolf-Impfung zu holen, aber dann habe ich das Chaos da oben gesehen …«


»Hat der Typ dich erwischt?«,
unterbrach mich Gina.


»Was genau verstehst du unter erwischt?«
Ich hob die Hand, an der Jorgens Zähne ihre Spuren hinterlassen hatten. Zwei
der Knöchel waren offen und bluteten. Kombiniert mit den Kratzern an meinem
Oberschenkel …


»Mist«, schimpfte sie. »Und das
bei Vollmond! Du brauchst das komplette Programm.« Damit stand sie auf, ging
zum Medikamentenschrank und suchte diverse Schachteln zusammen.


Meaty seufzte schwer. »Laut
Vorschrift müssen wir die Türen verrammeln und die Evakuierung aussitzen. Der
Zugang zu unserer Station ist ja sowieso streng reguliert, schließlich kann
niemand einfach so bei uns reinplatzen.«


»Auch wenn die Schatten weg
sind?«


Gina fiel mir ins Wort: »Was?
Die Schatten sind weg?«


Meaty wich ihrem Blick aus.
»Edie und ich dachten, es wäre besser, dieses Detail geheim zu halten.«


Ich konnte mich zwar nicht
daran erinnern, gefragt worden zu sein, aber jetzt war das Kind bereits in den
Brunnen gefallen. Hinter uns, im neu eröffneten Werwolfflügel, kümmerte sich
der Mond um seine Kinder. Zwischen den Heulern hörte ich Krallen auf den
Fliesen schaben und hin und wieder einen dumpfen Knall, wenn ein Wolfsmensch
sich gegen seine Zimmertür warf. Mir machte weniger Sorgen, was bei uns
reinplatzen konnte, sondern mehr, was gerade ausbrechen wollte.


»Wer beaufsichtigt den Zoo?«,
fragte ich.


»Rachel«, antwortete Gina, die
gerade mit den präparierten Spritzen zu uns zurückkehrte.


Ich griff zum Handy. »Darf ich
vorher ein paar Freunde anrufen?«


»Bist du ganz sicher, dass es
Freunde sind?«, vergewisserte sich Meaty.


»Nach allem, was ich heute
Nacht durchgemacht habe, sollten sie besser welche sein.«


Doch ich rief nicht an, sondern
schickte zwei wortgleiche SMS – erst an Sike, dann an Lucas: »Im Krankenhaus
stimmt was nicht. Kannst du kommen?«


Sike antwortete sofort: »Bin
unterwegs.« Von Lucas, der gerade wahrscheinlich weder Telefon noch Daumen
hatte, kam keine Reaktion.


Gleich danach rammte mir Gina
die erste Impfdosis in den Arm, direkt in meinen Deltamuskel.


»Verfluchte Scheiße, das tut
weh!« Allerdings weniger die Nadel, sondern mehr das Brennen, das sich von der
Einstichstelle her ausbreitete. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen
Schlag verpasst.


»Sei bloß froh, früher wurde
das Zeug in den Bauch gespritzt.«


Meaty suchte online nach
Neuigkeiten. »Ich finde auch hier nichts über unseren Code Triage.
Gina, verrammele die Türen.«


Gina ging zielstrebig auf das
Rohrpostrohr zu und schob suchend ihre Hand hinein. Dann zog sie einen
Metallhebel herunter, sodass er einrastete. Anschließend ging sie von Raum zu
Raum und betätigte weitere versteckte Riegel.


»Wo steckt eigentlich Mr.
Hale?«, fragte ich sie, als sie zurückkam. Charles’ Tageslichtagent war nicht
in seinem Zimmer.


»Der ist vor ungefähr einer
Stunde eine rauchen gegangen. Sobald er weg war, haben sie angefangen zu
heulen.«


Von den Gehegen drang ein
Schrei herüber – Rachel. Gina sprintete sofort los, Meaty folgte ihr eilig. Ich
ebenfalls, aber wesentlich langsamer. »Wer ist das? Und was macht er bei meinen
Patienten?«, rief Rachel. Sie zeigte auf Gideon. Das fluoreszierende Licht
schmeichelte meinem Begleiter nicht gerade: Es betonte die Fremdkörper, die
sich unter seiner Haut wanden, obwohl sie eigentlich gar nicht da sein sollten.


»Tut mir leid, er will nur
helfen, ehrlich«, sagte ich schnell, woraufhin Gideon zu mir trat und mir
wieder seinen Arm anbot.


»Sind diese Zimmer alle
gesichert?«, fragte Meaty.


»Natürlich.«


Via Monitor konnte ich die
Insassen sehen, die stillen Männer und Frauen von gestern, die nun halb Mensch,
halb Tier waren – und alle stinksauer. Als sie unsere Stimmen im Flur hörten,
verdoppelten sie ihre Anstrengungen, zum Spielen zu uns rauszukommen.


»Jetzt ist es zu spät, um ihnen
die Impfung zu geben, oder?«, fragte ich.


Rachel warf mir einen
ironischen Blick zu. »Würdest du gerne eine dieser Türen öffnen?«


»Absolut nicht.« Aber da war
noch etwas. Ich deutete mit dem Kopf auf Winters Tür. »Ist der
Gerichtsmediziner eigentlich gekommen?«


»Nein. Wir haben zweimal
angerufen, aber es ist Feiertag«, antwortete Gina.


Es musste eine Verbindung
zwischen all dem geben – den Angriffen auf mich, dem Angriff auf Anna, Viktors
Vergangenheit und Lucas’ Zukunft. Entweder hatte Winter die Antwort mit ins
Grab genommen, oder sie wartete hinter seiner Tür auf mich.


»Gina, komm mit. Du auch,
Gideon.« Wir gingen zusammen zu Winters Zimmer.


Sobald wir drin waren,
schaltete ich alle Lichter ein – es gab jetzt keinen Grund mehr für Diskretion.
Als ich die Decke zurückschlug, gesellte sich zu dem Nekrosegeruch, den bereits
die Werwölfe bemerkt hatten, der Gestank der Exkremente, der letzten
Entwürdigung im Tod, die wie nasser Zement an ihm und den Laken klebten.


»Wonach suchen wir?«, fragte
Gina.


»Ich bin nicht sicher.«


»Ich habe jedenfalls keine
Lust, dir die Impfung zweimal geben zu müssen.« Sie reichte mir ein Paar
Latexhandschuhe, die ich brav anzog. Nur eine Krankenschwester riss im
Angesicht des Todes noch Witze, und ich hätte sie dafür küssen können.


Sein nackter Körper wies
keinerlei Bissspuren auf, anders als die lizenzierten Spender der Vampire,
deren Nacken, Achseln und Lendengegend so oft verletzt wurden, dass sie
irgendwann total vernarbt waren. Winters Zugänge waren unverändert, sogar der
Endotrachealtubus. Was war es? Was entging uns?


Ich ließ meine Hand über seine
Brust und Arme gleiten, dann über die Beine bis zu seinem verbliebenen großen
Zeh. Anschließend klopfte ich gegen seine nekrotische Fußsohle, in der
Erwartung, dass sie sich wie eine überreife, faulige Tomate anfühlen würde.


Sie zerfiel zu Staub.


Nicht komplett, aber die
Spitzen seiner Zehen zerbröselten. Als ich noch einmal dagegenschlug, stieg
wieder Staub auf; als würde ich beim Frühjahrsputz einen alten Teppich
ausklopfen.


»Hast du das gesehen?«, fragte
ich Gina und wiederholte das Spektakel.


»Er ist ein Tageslichtagent«,
flüsterte Gina erstaunt. »Kein Wunder, dass er so alt geworden ist.«


»Warum wussten wir das nicht?«


»Macht man bei Männern
Schwangerschaftstests? Wir gehen einfach davon aus, dass Werwölfe nicht auch
Vampire sind. Und bis jetzt hatten wir damit immer recht.« Sie klopfte jetzt
selber gegen Winters Fuß, dann auch noch gegen seine Hand. Es staubte erneut,
und ein Teil seines Handgelenks löste sich auf.


»Mist. Das ist das Geheimnis,
das sie schützen wollten«, erklärte Gina.


»Gestorben ist er aber trotzdem.
Wen juckt es also?«


»Winters Familie – wenn das
rauskommt, ist das eine Riesendemütigung für sie. Sie würden die Herrschaft
über das Rudel verlieren.« Gina begann auf und ab zu wandern, während sie
nachdenklich fortfuhr: »Andererseits haben sie die ja schon verloren – jetzt
wird schließlich Lucas Rudelführer.«


»Aber nur übergangsweise, bis
Fenris Junior volljährig ist«, wandte ich ein.


»Das ist in fünf Jahren, da
kann viel passieren.«


Plötzlich erschien Rachel an
der Tür. »Übrigens: Ich habe im Konferenzraum nach Helen gesucht. Sie hat die
Tür zertrümmert und ist verschwunden.«


»Ich wüsste nur zu gerne,
welcher Vampir Winter Blut gegeben hat«, überlegte Gina weiter. Gideon stand am
Kopf des Bettes und starrte auf Winters Leichnam. Er beugte sich kurz vor, als
wollte er ihm einen lippenlosen Kuss aufdrücken.


Gina tigerte weiter hin und
her. Ich hätte gerne mitgemacht, aber meine Oberschenkel taten immer noch bei
jeder Bewegung weh, und dank der Wer-Impfung fühlte sich meine Schulter an, als
hätte mich ein Lastwagen gerammt.


»Als Charles und ich ihn
gesehen haben, kurz vor dem Unfall, da kam Winter aus Richtung Krankenhaus. Was
zur Hölle wollte er überhaupt hier?«


Gina blieb abrupt stehen.
»Welche Stationen haben Videoüberwachung?«


Nachdenklich musterte ich
Gideon. »Ich denke, ich kenne da jemanden, der das herausfinden könnte.«


Wir setzten Gideon an
den schnellsten Computer der Station. Er zog das Ende eines USB-Kabels aus seiner
Tasche und verband es mit dem Computer. Ich hatte keine Ahnung, wo das andere
Ende angeschlossen war, und ich würde auch bestimmt nicht nachfragen.


»Passiert das gerade
wirklich?«, fragte Rachel fassungslos.


»O ja. Frag ihn mal, ob er
Kabelprogramme reinkriegt.«


Gideon tauschte sich mit dem
Computer aus, doch der Bildschirm blieb schwarz.


»Übrigens, Spence, das ist für
dich. Ist heute Nachmittag reingekommen.« Meaty entfaltete ein Blatt Papier.
Selbst auf der Rückseite schimmerte das Logo des Labors in der oberen Ecke
durch. »Analyse einer Probe unbekannter Herkunft: Wasserstoffoxid, Smectite und
Feldspat.« Meaty schüttelte das Blatt. »Was hast du denen da geschickt? Das ist
ja so aufregend wie Spucke.«


»Das war diese Droge, die mein
Bruder verkauft.« Ich nahm Meaty das Blatt ab, um das Ergebnis selbst zu lesen.
»Ich weiß nicht einmal, was Smectite sind.«


Auf dem Monitor von Gideons
Computer erschienen plötzlich Bilder, und sofort drängten wir uns um ihn. Ein
Mann, der aussah wie Winter, stritt sich in einem Korridor mit einem Kerl im
Laborkittel. Die Auflösung der Überwachungskameras war nicht die beste,
außerdem konnte ich nicht Lippenlesen. »Verdammt.«


»Ich weiß, wo das ist.« Gina
zeigte auf eine hässliche Statue, die den halben Bildschirm einnahm. »Die kenne
ich, sie steht vor dem Transfusionszentrum. Da tauchen ständig Werwölfe auf –
sie spenden jede Menge Blut, damit wir sie während ihrer sterblichen Phasen
versorgen können.«


»Dann war Winter wahrscheinlich
nur wegen einer Spende da«, meinte Rachel und beugte sich mit
zusammengekniffenen Augen vor. »Aber warum sollte er deswegen sauer werden?«


Auf dem Bildschirm ging der
Streit zwischen Winter und dem Labortechniker weiter.


»Wenn er die Spende zum
Beispiel zurückhaben möchte …«, überlegte ich.


Gideon schaltete auf eine
andere Kamera um. Jetzt erschienen acht Felder auf dem Bildschirm, jedes zeigte
einen Teil der Außenansicht der Klinik. Auf jeder Aufnahme schneite es leicht,
und graue Gestalten krochen auf die Kameras zu.


»Ist das live?«, fragte ich
ihn. Er nickte.


»Ist die Triage vorbei? Sind
das Patienten, die zurückkommen?«


Ohne zu antworten vergrößerte
Gideon eines der Felder, bis es den gesamten Bildschirm einnahm. Die Gestalten
vor der Kamera waren nicht die hilflosen Krüppel, die Gideon und mir
entgegengekommen waren. Diese hier waren stark und liefen teilweise auf zwei,
teilweise auf vier Beinen. »Sieh nur, wie sie sich bewegen«, sagte Gina. »Das
sind Werwölfe.«


»Smectite und Feldspat sind
übrigens Erdminerale«, meldete sich Meaty hinter uns zu Wort. »Dein Bruder hat
also nur dreckiges Wasser verkauft.«


»Was? So wie er über dieses
Zeug geredet hat, klang das wie Magie. Und er war nicht der Einzige. Bei einem
der Werwölfe hier habe ich auch ein Fläschchen davon gefunden.« Ich war mir
sicher, dass dieses Zeug irgendetwas mit der ganzen Geschichte zu tun hatte.


Gina nahm mir den Laborbericht
ab und überflog ihn. »Das gibt’s doch nicht.« Sie stöhnte verzweifelt. »Er hat
das verkauft? An wie viele Leute?«


»Keine Ahnung. Er meinte, das
Geschäft liefe gut …« Bei meinen Worten wurde sie blass. »Warum?«


»Dein Bruder hat Wasser aus dem
Pfotenabdruck eines Werwolfs verkauft.«


»Na und?« Aber dann fiel mir
wieder ein, was ich im Internet gelesen hatte. »Du meinst also … jeder, dem er
das angedreht hat, wird zum Werwolf?«


»Heute ist ihr erster
Vollmond.« Gina tippte auf den Bildschirm. »Das sind sie. Und sie kommen
hierher.«


»Pfotenabdruck … das ist doch
nur eine Legende, und noch dazu uralt. Sogar älter als ich.« Meaty schob sich
um den Tresen herum und starrte gemeinsam mit uns auf den Bildschirm. Mein
eigener Bruder hatte Werwolfwasser verkauft. Und einige seiner Kunden sowie
andere Luna-Lobos-Dealer und deren Kunden waren auf dem Weg hierher. Die Menge
im Blickfeld der Kamera schwoll kontinuierlich an.


»Verdammt. Wie schnell wirkt
das Zeug?«


»Dabei geht es nicht um Zeit,
sondern um Menge. Es hängt davon ab, wie viel man getrunken hat.« Fassungslos
starrten wir auf den Bildschirm. Gina schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal,
wer hat das Zeug nur in den Umlauf gebracht?«


»Das spielt keine Rolle. Wir
sind ein leichtes Ziel, Herrschaften. Schnappt euch alle Betäubungsgewehre und
so viel Munition wie ihr könnt«, befahl Meaty. »Wir müssen hier weg.«







Kapitel 49

 

»Was
wollen die hier überhaupt?«, fragte ich Meaty, während Gina und Rachel die
Waffen und Munition holten. Die Werwölfe in den Sondergehegen versuchten
weiterhin, sich zu befreien.



»Jemand hat sie unter
seine Kontrolle gebracht«, erklärte Meaty. Über Gideons Schulter hinweg
beobachteten wir, wie sich draußen immer mehr Werwölfe versammelten. Die Kamera
zoomte näher ran. Am liebsten hätte ich Gideon gesagt, er solle die Übertragung
beenden.


»Aber warum das Krankenhaus?
Und warum jetzt?« Einer der Insassen der Gehege warf sich mit so viel Wucht
gegen seine Tür, dass die Wand hinter uns erzitterte. Zum Glück waren die
Gehege nach dem Vorfall mit dem Drachen verstärkt worden. Zum Glück.


»Es gibt in diesem Krankenhaus
genau drei Dinge von Wert.« Meaty zählte sie an den dicken Fingern ab:
»Vampirblut, Formwandlerblut und einen Haufen Betäubungsmittel. Ich wette, die
da draußen sind hinter den ersten beiden her. Und warum jetzt? Wer weiß das
schon? Vielleicht, weil die Schatten nicht mehr da sind. Obwohl ich gerne
wüsste, wie die Werwölfe das herausgefunden haben sollten.« Meaty warf mir
einen finsteren Blick zu.


»Meinst du wirklich, ich wäre
so blöd, hierherzukommen, wenn ich mich verplappert hätte?«, wehrte ich mich.


Meaty grunzte nur. »Charles hat
sicher nichts gesagt, der ist schon auf Bermuda.«


»Das heißt«, stellte Gina, die
gerade zu uns zurückkehrte, stirnrunzelnd fest, »wer auch immer diese Show
inszeniert, hat auch dafür gesorgt, dass er die Schatten loswird. Das ändert
aber nichts an dem, womit wir es jetzt zu tun haben – obwohl ich immer noch
nicht fassen kann, dass ihr mir das verschwiegen habt.«


Das versetzte mir einen Stich.
Verunsichert schaute ich zu Meaty.


»Na schön, dann mal los.« Meine
Stationsschwester wandte sich zur Tür. Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass
die Werwölfe inzwischen den Haupteingang erreicht hatten.


»Moment
mal, was ist denn mit dem Blut? Wir können doch nicht einfach zulassen, dass diese Dinger es in
die Finger kriegen.«


»Mich interessiert nur eines:
Ich will meine und eure Haut retten. Ich habe bestimmt nicht so lange gelebt,
um jetzt zu sterben«, erklärte Meaty und lud eines der Betäubungsgewehre mit
Pfeilen.


Es fühlte sich falsch an, das
sinkende Schiff einfach so zu verlassen. Sicher, Meaty wusste mehr über das
alles als ich, aber … »Ich rufe noch mal bei Sike an. Sie müsste schon fast
hier sein.« So weit war diese alte Kirche doch auch nicht entfernt gewesen.


»Und was dann?«


»Ich weiß es nicht.« Aber
plötzlich hatte ich eine Antwort auf die Frage, warum das alles passierte,
während Anna ihre Zeremonie abhielt. Wenn das stimmte, was Sike über Annas
Qualität als neue Blutquelle gesagt hatte … dann war das hier vielleicht die
andere Seite des Pokals. Vielleicht stellte Annas Blut eine solche Bedrohung
dar, dass irgendjemand sich das gesamte Vampirblut der Region unter den Nagel
reißen wollte. Und gab es einen besseren Zeitpunkt für den Diebstahl als heute,
während sie durch ihre Zeremonie abgelenkt war? Stiftete man dann mithilfe der
Wolfsmenschen, die mein Bruder versehentlich erschaffen hatte, noch zusätzlich
Verwirrung, dann …


»Wenn sie das Blut kriegen,
verschiebt sich das gesamte Kräfteverhältnis.« Ich durfte auf keinen Fall
zulassen, dass jemand die Vorräte aus dem Transfusionszentrum an sich riss –
schließlich war das Blut der Schlüssel zur Knechtschaft neuer Tageslichtagenten
und damit auch zur Erschaffung neuer Vampire.


Meaty schüttelte den Kopf. »Es
ist zu gefährlich. Ich lasse dich nicht einfach planlos losstürmen.«


Ich ließ mir von Gina eine
Waffe geben. »Ich überlege mir unterwegs einen Plan. Wo ist das
Transfusionszentrum?«


Seufzend wartete Meaty, ob ich
es mir nicht doch noch anders überlegte, was nicht der Fall war. Dann nahm die
Stationsschwester mir den Zettel mit den Laborergebnissen ab und zeichnete
einen Umgebungsplan darauf. Die Fahrstuhlschächte waren mit Buchstaben
markiert, die Treppenhäuser schraffiert. »Hier ist dein Ziel, das
Transfusionszentrum liegt am anderen Ende des Gebäudes. Dorthin«, Meaty zeigte
auf eine andere Stelle der Karte, »werden wir uns zurückziehen. In der
Buchhaltung gibt es einen unterirdischen Tunnel, der zu den Laderampen führt.«
Die Stationsschwester nahm ihren Dienstausweis ab, holte einen Schlüsselbund
hervor und drückte mir alles in die Hand. »Deine Zugangskarte bringt dich nicht
weit, und ich bin nicht sicher, ob selbst meine alle Türen öffnen kann. Komm zu
uns, wenn du fertig bist. Ich hoffe, du schaffst es.«


Gina gab mir zusätzliche
Munition. »Ruf an, wenn du in Schwierigkeiten steckst.« Sie gab mir ein
Küsschen auf die Wange, als wollte sie sich verabschieden. Rachel schüttelte
mir mit einem Achselzucken die Hand.


Unter Meatys Führung verließen
die drei die Station wie eine Kampftruppe. Die Wolfsmenschen hinter mir heulten
auf und schlugen gegen die Kunststoffwände.


Ich wandte mich an
Gideon. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, bei mir zu bleiben.«


Er warf seinen Hut auf den Boden
und zog die Handschuhe aus. »Das heißt dann wohl, dass du mir hilfst. Danke.«
Ich hielt Meatys Karte so, dass wir sie beide lesen konnten. Zum Glück kannte
ich mich im Krankenhaus ganz gut aus, denn die Zeichnung war nicht sonderlich
deutlich. Das Transfusionszentrum befand sich im ersten Stock, aber am anderen
Ende der Klinik. Am sichersten wäre es, wenn wir uns bis ins oberste
Kellergeschoss vorarbeiteten und dann dort durch die Flure schlichen.


Der Fahrstuhl brachte uns ins
Erdgeschoss, dann gingen wir durch das Treppenhaus wieder eine Etage runter.
Zwischendurch wünschte ich mir, ich hätte auf Y4 noch eine Ibuprofen
eingeworfen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Es war nicht leicht,
leise zu sein, wenn jeder Schritt wehtat, gleichzeitig frustrierte es mich
maßlos, dass ich so langsam war.


Nun hatten wir die bildgebende
Diagnostik erreicht und schlurften durch einen Flur mit farbloser Beleuchtung.
Irgendwo innerhalb des Gebäudes erklang ein Heulen, und plötzlich war ich froh,
dass die Böden im County so dick waren – so hörte ich nicht das Schaben von
Krallen über mir.


Dann ertönte das Heulen
plötzlich in unserem Korridor. Ich riss eine Tür auf und schob Gideon hindurch.
Wir standen in einem der vielen Zimmerchen, in denen sich die Patienten auszogen
und warteten, bevor die verschiedenen Geräte sie durchleuchteten. Vielleicht
würden sie ja einfach an uns vorbeirennen … aber nein, diese verdammten
Werwölfe mit ihren verdammten Nasen. Die Tür öffnete sich genau in dem Moment,
als ich das Gewehr entsicherte.


Den Ersten traf ich an der
Schulter. Er trug Wollhandschuhe ohne Finger und hatte Dreadlocks. Ich kannte
ihn, denn ich war ihm an Weihnachten begegnet: Jakes Freund Raymond. Das wurde
mir innerhalb von Sekundenbruchteilen klar, und ich schoss trotzdem auf ihn.
Der Rückstoß drückte das Betäubungsgewehr gegen meine Schulter, der Pfeil
bohrte sich in seine Haut und verpasste ihm eine Werwolfdosis Suxamethonium.
Vorsichtshalber schoss ich noch einmal, doch dann ging mir auf, dass ich
ziemlich in der Klemme stecken würde, wenn ich nachladen musste.


Als der Wirkstoff jeden Muskel
in seinem Körper lähmte, fiel der Werwolf wie ein Stein. Hinter ihm tauchte der
nächste auf. Gideon rammte ihm die Faust ins Gesicht. Seine metallverstärkten
Finger bohrten sich in die Augen des Werwolfs und die Kreatur heulte
schmerzerfüllt auf, bis Gideon das Gehirn erreichte und Schaschlik daraus
machte.


»O Gott …« Ich musste würgen,
aber mir blieb keine Zeit zum Kotzen. Hastig lud ich das Gewehr nach, und wir
traten wieder auf den Flur hinaus, Gideon wachsam hinter mir.


Wir schafften es bis zum
Ende des Ganges, doch dann zwang uns das nächste Heulen, wieder hinter einer
Tür zu verschwinden. Diesmal wusste ich sofort, wo wir uns befanden. Auf dem
Boden war ein roter Streifen aufgeklebt, und am anderen Ende des Raums stand
ein gigantisches Untersuchungsgerät – der Kernspintomograf.


Ich schob mich an Gideon
vorbei. Die rote Linie auf dem Boden markierte den Bereich, in dem man sich
aufhalten durfte, wenn man Metall am Körper trug. Überschritt ich diese Linie,
würde der Tomograf alles Metall an sich ziehen: die Schnallen meiner Handtasche
genauso wie die Ösen an meinen Stiefeln. Überschritt Gideon die Linie, würde
das Gerät Großvater aus seiner Brust reißen.


Es stank nach Zigarettenrauch,
und plötzlich erhob sich ein Mann von der Liege des Tomografen, auf der er
wartend gehockt hatte.


»Hey, Lady. Ich hatte mich
schon gefragt, ob Sie wohl auftauchen würden. Habe schon viel von Ihnen
gehört.« Es war Charles’ ehemaliger Patient, Mr. Hale, der hier in seinem
Krankenhaushemdchen eine Zigarette rauchte.


»Wer sind Sie?«


»Nur ein Tageslichtagent«,
erwiderte er mit einem schleimigen Lächeln.


Gideon wollte sich auf ihn
stürzen, aber ich hielt ihn zurück. »Sie sind mehr als das.«


»Okay, erwischt.« Er schlug
melodramatisch eine Hand vor die Brust, als hätte ich ihn erschossen. »Ich
gehöre zum Kabinett Grey. Ich nehme mal an, dieser weinerliche Werwolf hat
Ihnen von uns erzählt.« Meine erste Begegnung mit einem Vampir aus dem Kabinett
Grey. Großartig.


»Warum sind Sie hier?«


»Um bei der Kontrolle dieser
jämmerlichen, pelzigen Ablenkungsversuche da draußen behilflich zu sein.« Er
tippte sich an die Schläfe. »Kabinett Grey ist darauf spezialisiert, in Köpfen
herumzupfuschen. Was ich Ihnen gerne zeigen werde, sobald ich nahe genug an Sie
herankomme. Ohne die Schatten, die Sie beschützen …« Er schnalzte missbilligend
mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als wäre ich in Schwierigkeiten. »Hat
der Thron der Rose wirklich geglaubt, wir würden sie widerstandslos aufsteigen
lassen?«


»Wen?« Ich gab mich ahnungslos.


Innerhalb eines Wimpernschlages
kam er zwei Schritte näher. Sicher, er war nur ein Tageslichtagent, aber er
hatte gestern erst Vampirblut bekommen. Das machte ihn stärker, schneller, in
allem besser als ich. Er zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Ich habe
Ihren Prozess verfolgt, also tun Sie jetzt nicht so, als wüssten Sie nicht, wen
ich meine.«


Ich schluckte. Das war kein
guter Zeitpunkt, daran erinnert zu werden, wie die Vampire mich fast
abgestochen hätten. »Anna.« Ich wich einen weiteren Schritt zurück, woraufhin
er gleichzeitig vortrat.


»Ganz genau. Deswegen sind wir
hier. Wir wollen das Blut. Aber ich wette, das wussten Sie bereits.« Er drückte
seine Zigarette an dem Kernspintomografen aus und grinste mich träge an. »Wer
weiß … wenn ich Sie umbringe, geben sie mir vielleicht sogar etwas davon ab.«


»Bleiben Sie sofort stehen.«
Ich hatte das Gewehr sinken lassen, denn bei seiner Schnelligkeit würde ich
niemals rechtzeitig auf ihn anlegen können. Stattdessen schob ich eine Hand in
die Tasche, in der die Reservepfeile lagen.


»Tut mir leid, Lady, aber ich
kann nicht zulassen, dass Sie sich einmischen.« Er stand jetzt direkt vor dem
Tomografen. Ich wich noch weiter zurück und schob Gideon hinter mich.


»Wenn ich Sie wäre, würde ich
mich nicht vom Fleck rühren«, sagte ich und versuchte, dabei möglichst hilflos
auszusehen.


»Warum nicht? Und wie wollen
Sie mich daran hindern?« Er musterte mich schmunzelnd.


»Weil ich etwas weiß, das Sie
nicht wissen.«


»Tatsächlich?« Er lachte. »Ich
lebe schon sehr, sehr lange. Ich habe die Pocken und die Pest überlebt. Und ich
werde hier ganz sicher nicht sterben.« Dann verschwand seine Belustigung, und
er starrte mich durchdringend an. »Aber Sie schon.«


Gideon drückte sich warnend
gegen meinen Rücken. Ich zog einen Betäubungspfeil aus der Tasche und
schleuderte ihn auf den Tageslichtagenten. Das Geschoss flog wie ein Speer auf
ihn zu, angezogen von dem kraftvollen Magneten in dem Gerät hinter ihm. Mit
voller Wucht bohrte es sich in seine Haut und hinterließ ein breites Loch auf
Höhe des Herzens. Ein fröhliches Ping zeigte an, dass der Pfeil den Tomografen
erreicht hatte.


Vollkommen verblüfft fiel Hale
in sich zusammen und bildete mit seiner Zigarettenasche ein ansehnliches
Häufchen. Wutentbrannt stürmte ich vor und trampelte durch den Staub. »Ach ja?
Der Kernspintomograf ist eben immer an, Arschloch.« Dann rannte ich zu Gideon
und packte seinen Arm. Zusammen humpelten wir zurück auf den Flur.


Nachdem wir diesen
Korridor auch noch hinter uns gebracht hatten, gingen wir durch das Treppenhaus
ins Erdgeschoss hinauf. Drei Flure später standen wir endlich am Eingang des
Transfusionszentrums. Ich schwenkte Meatys Ausweis vor dem Sensorfeld, aber das
Schloss öffnete sich nicht. Gideon schob mich beiseite.


»Edie?«


Als ich mich umdrehte, stürmte
Sike auf mich zu. »Edie!«


»Pssssst!«


»Nach deiner SMS bin ich sofort
losgefahren. Verdammt, was ist denn hier los? Da draußen wimmelt es nur so von
Werwölfen.«


»Die sind hinter dem …« Ich
zögerte. Würde sie mir helfen oder versuchen zu verhindern, was ich nun
vorhatte? Gideon hatte das Schloss geknackt, und ich öffnete die Tür. »Komm
einfach mit rein.«


Sobald ich die Tür hinter uns
zugezogen hatte, machte Gideon sich daran, sie wieder zu verschließen. In
diesem Raum floss so viel Strom, dass er fast schon summte – Kühlschränke,
Mikroskope, Prüfgeräte, eben alles, was in einem Krankenhaus ohne Unterbrechung
laufen muss. Das County war ein Vierundzwanzigstundenbetrieb – obwohl es im
Moment wirkte wie das Versuchslabor einer Geisterstadt, leer und unheimlich
still, abgesehen von den ungebetenen Gästen, die draußen herumhuschten. An
einer Wand zogen sich brüchige Drahtglasfenster aus den Sechzigern entlang, die
nur mit Metallstäben gesichert waren.


»Wo sind wir hier?« Sike
wanderte durch den Raum.


Ich holte Meatys Schlüsselbund
aus der Tasche. »Du wirst schon sehen.« Langsam humpelte ich an der Wand
entlang, immer auf der Suche nach dem verschlossenen Kühlschrank, den nur mein
Schlüssel öffnen könnte – und ich fand ihn.


Klein und quadratisch wie ein
x-beliebiger Medikamentenschrank, den es auf jeder Station gab. Doch mein
Schlüssel passte und drinnen stapelten sich kleine Fläschchen und Blutbeutel.
Alle trugen denselben Stempel: Y4.


»Das ist eure letzte Chance,
alles wieder geradezubiegen, Schatten!«, rief ich Richtung Decke. Wenn das
alles nur irgendein bescheuerter Test gewesen war … Keine Antwort. »Also gut.«
Ich schnappte mir die Plastikbeutel aus dem Kühlschrank und warf sie
stapelweise in ein Waschbecken.


»Edie, nicht!« Sike fing den
ersten Blutbeutel auf, bevor er in dem Metallbecken aufschlagen konnte. »Das
kann ich nicht zulassen.«


»Hast du die ganzen
Pseudo-Werwölfe da draußen nicht gesehen? Die haben sich wochenlang Wasser aus
dem Pfotenabdruck eines Werwolfs reingezogen, und sie stehen unter der
Kontrolle von Kabinett Grey. Die haben es auf das hier abgesehen!« Ich hielt
ihr einen Blutbeutel unter die Nase. Draußen schabte quietschend Metall über den
Betonboden, dann prallte mit einem dumpfen Schlag etwas – oder jemand – gegen
die Drahtglasscheiben. Und noch einmal. Wenn diese Scheiben größer oder die
Wände nicht aus Beton wären … »Sie wollen das Blut, Sike. Wir müssen es
loswerden. Alles! Das ist unsere einzige Chance.«


Zweifelnd musterte sie die
Konserve, die sie aufgefangen hatte. »Woher weißt du, dass Kabinett Grey
dahintersteckt?«


»Ich habe einen von ihnen
getötet.«


Sike schnaubte abfällig. »Der
hat sich dann aber nicht besonders clever angestellt, oder?« Sie grub ihre
Finger in den Plastikbeutel, bis ihre Nägel ihn aufschlitzten wie reifes Obst,
dann wrang sie ihn über dem Waschbecken aus, sodass alles Blut heraustropfte.
Bis zu diesem Moment hatte ich befürchtet, dass sie mich aufhalten könnte. Ich
atmete erleichtert auf, bis draußen wieder ein Werwolf gegen die Scheibe
knallte und ich erschrocken zusammenzuckte. Hastig warf ich Sike die nächste
Blutkonserve zu. »Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
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Dieses
Waschbecken war nicht mit einem Müllzerkleinerer ausgestattet. Aber unter jedem
Klinikwaschbecken fand man industrielle Reinigungsmittel und
Desinfektionsmittel.



Die Werwölfe sprangen
inzwischen gegen die Scheiben wie Grashüpfer im Sommer. Nachdem ich den
Kühlschrank leer gemacht hatte, wühlte ich in den Schreibtischen des Labors,
bis ich eine Schere fand. Dann zog ich mir Handschuhe an und begann damit, die
Blutbeutel aufzuschneiden, während Sike die Plastikkappen abriss und den Inhalt
in das Becken kippte. Anschließend ließ ich heißes Wasser darüberlaufen, um die
Proteine zu zersetzen, und schüttete Bodenreiniger hinein.


»Diese verdammten Greys – was
für eine schreckliche Verschwendung.« Sike beobachtete mit starrem Blick, wie
das Blut im Ausguss verschwand.


»Kann man nichts machen.« Ich
reichte ihr den nächsten Beutel. »Das ist der letzte.« Sie drehte ihn um und
las das Etikett. »Hier hätten wir Werwolfblut.« Seufzend riss sie ihn auf und
presste den Inhalt heraus.


Ich zog die Latexhandschuhe aus
und warf sie weg. Sike wusch sich mit dem Putzmittel die Hände. Das
Bombardement von draußen ließ die Scheiben beben. Ich konnte nicht hinsehen,
wie sie geifernd vor den Fenstern herumtobten und sie mit ihrem Speichel und
Blut verschmierten.


»Hier können wir nicht
bleiben«, sagte Sike. »Hast du einen Plan, wie’s weitergeht?«


»In der Buchhaltung gibt es
einen Fluchtweg zu den Laderampen.«


Sike atmete tief durch. »Dann
mal los.«


Gideon schloss uns die
Hintertür auf und wir rannten – beziehungsweise humpelten – den Gang hinunter.


Plötzlich hörte ich Krallen auf
den Fliesen, doch Sike hatte sie schon vor mir bemerkt. Sie streckte den Arm
aus, um mich zu stoppen.


Ein Wolf bog um die Ecke und
preschte auf uns zu. Als er stehen blieb, erkannte ich das grau-gelbliche Fell:
Helen.


»Helen … Viktor hat irgendwie …« Aber es war nicht Viktor, es war nie Viktor gewesen. Viktor hatte lediglich
versucht, mich zu warnen. Und an mir klebte Jorgens Blut – Jorgen, der Winter
überfahren hatte. Und irgendwo musste Kabinett Grey das Werwolfwasser ja
herbekommen haben. Irgendjemand musste es ihnen gegeben haben.


Ich trat einen Schritt vor. »Es
ist noch nicht zu spät, Helen. Sie können das alles noch stoppen. Pfeifen Sie
diese Werwölfe zurück.« Sie legte den Kopf schief und sah mich mitleidig an,
dann trottete sie wieder auf mich zu. Sike zog mich ein Stück zurück. »Kannst
du auch einen anderen Weg nehmen?«, fragte sie mich, ohne Helen aus den Augen
zu lassen.


»Sie wird dich umbringen,
Sike.« Das Model war nur ein Tageslichtagent, während Helen eine führende
Wölfin bei Vollmond war.


»Du bist nur ein Mensch, Edie.
Ich habe eine Chance gegen sie. Nimm den Krüppel und verschwinde von hier.«


»Sike …«


»Geht!« Damit schubste sie mich
so heftig in Gideons Richtung, dass ich auf den Knien landete. Er half mir auf,
während Sike sich Helen in den Weg stellte. »Komm schon, beschissener Werwolf,
du brennst doch auf einen Kampf«, rief sie spöttisch. Helen knurrte. Während
ich losrannte, drehte ich mich ein letztes Mal zu Sike um, sah aber nur ihre
roten Haare, die sich wie frisches Blut über ihren Rücken ergossen.


So schnell ich konnte,
hetzte ich durch die labyrinthartigen Gänge, unterstützt von Gideon und Meatys
Karte. Ich riss mir an offenen Kopiererschubladen die Schienbeine auf, knallte
mit der Hüfte gegen Schreibtischkanten und hüpfte wie eine Flipperkugel durch
die Abteilung Buchhaltung und Rechnungswesen.


Es war völlig egal, woran ich
mich stieß und wo ich dagegenprallte. Alles in mir war taub. Meatys
Wegbeschreibung führte uns schließlich in den hintersten Winkel der
Buchhaltung. Dort schob ich mich in einen Wandschrank, in dem Akten gelagert
wurden. Auf den Regalbrettern herrschte Chaos und an einer Stelle war der
Fußbodenbelag abgerissen worden, um ein Loch freizulegen. Ich griff hinein,
spürte etwas Metallisches und zog an dem Riegel. Plötzlich heulte es hinter mir
– und ich sprang einfach in das Loch. Schreiend landete ich auf kaltem Beton
und kroch schnell aus dem Weg, denn Gideon kam dicht hinter mir
heruntergeklettert.


»Das wurde aber auch Zeit!«
Rachel streckte sich, schloss die Falltür über mir und verriegelte sie.


Gina legte ihr Gewehr weg, um
mir aufzuhelfen. »Das Prinzip Leiter kennst du, oder Edie?«


»Ihr habt auf uns gewartet?«


»Halb so wild – immerhin haben
Werwölfe in dieser speziellen Nacht ziemliche Probleme damit, eine Falltür zu
bedienen.« Gina wackelte demonstrativ mit ihren Daumen. »Ist es immer noch so
schlimm da oben?«


»Noch schlimmer.« Ich stützte
mich auf sie, und Rachel übernahm mein Gewehr. »Wo ist Meaty?«


»Schon vorgegangen.«


Unsere Stationsschwester
erwartete uns am Ende des Tunnels, wo wir uns schweigend zu ihr gesellten.
Dabei wurde es immer kälter. Ich begriff, dass wir irgendwo draußen sein
mussten, oder zumindest auf dem Weg dorthin – zu den Laderampen. Wir waren nur
so lange sicher, wie niemand wusste, dass wir hier waren.


Meaty richtete eine
Taschenlampe auf das Gebilde vor uns. Es war eine funkelnde, weiße Wand.
»Schneewehe. Wahrscheinlich wurde seit ein paar Tagen nichts mehr angeliefert.
Wir sind eingesperrt.« Dann wanderte der Lichtstrahl zu mir. Schnell hob ich
eine Hand an die Augen. »Edie, was ist passiert?«


Ich spürte, wie sich mein
Gesicht verzog. Es war unmöglich das auszusprechen ohne zu weinen. »Gerade eben
ist eine Freundin von mir gestorben.«


Meine Stationsschwester
musterte mich voller Mitgefühl. »Ach, Edie. Du müsstest doch inzwischen wissen,
dass wir nicht alle retten können.« Meaty breitete die Arme aus, und ich sank
an diese enorm breite Brust und heulte wie ein kleines Kind. Sie hielt mich
fest, bis es peinlich wurde, dann trat ich einen Schritt zurück. Allerdings
nicht allzu weit, denn es war richtig kalt hier, und die Umstände machten mir
immer noch Angst. Die Luft kondensierte bei jedem Atemzug, und meine Bronchien
zogen sich zusammen.


»Wir können nicht die ganze
Nacht hierbleiben«, sagte ich schließlich.


»Willst du lieber zu den
wütenden Werwölfen zurückgehen?«, fragte Rachel zähneklappernd.


»Ich habe vorgesorgt, wartet
nur ab«, verkündete Gina.


In diesem Moment bohrte sich
eine Pranke durch die vereiste Schneewand. Instinktiv duckte ich mich, während
Rachel und Meaty zu den Waffen griffen.


»Nein, nein, nicht!« Gina baute
sich vor den beiden auf und signalisierte ihnen, die Waffen zu senken. Durch
den Schnee erschien eine zweite Pranke, gefolgt von einem Schwall noch viel
kälterer Luft. Gina schaute über die Schulter zu mir. »Edie … das ist Brandon.«


Der Bär grub sich durch das
Loch. Rachel und Meaty legten ihre Gewehre zwar nicht weg, hielten sie aber
gesenkt. Gina rannte auf Brandon zu, und verzweifelt versuchte ich sie
aufzuhalten. Ich würde es nicht ertragen, heute noch jemanden zu verlieren.


Der Bär fing sie auf, und sie
schmiegte sich an seine Brust. Vorsichtig schob sich der riesige Kopf über sie
und seine Nase strich sanft über ihren Nacken, bevor er uns mit intelligentem
Blick musterte. Lächelnd drehte sich dann auch Gina wieder zu mir um.


»Dass er nicht auf meine SMS antworten kann, heißt
ja nicht, dass er sie nicht liest.« Sie klopfte auf ihre Tasche, in der wohl
das Handy steckte.


»Vielleicht ist er ja doch ein
Glücksbärchi«, erwiderte ich grinsend. Gina boxte gegen meinen Arm und traf
dabei genau die Stelle, an der sie mir die Spritze verpasst hatte.
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Nach
mehreren Ja-Nein-Fragen hatte Brandon uns überzeugt, dass wir höchstwahrscheinlich
überleben würden, wenn wir mit ihm an die Oberfläche gingen. Doch erst als wir
ihm aus der Schneewehe gefolgt waren, wurde mir klar, warum er sich dessen so
sicher war: Er hatte ein paar Freunde mitgebracht – zwanzig ausgewachsene Bären
in verschiedenen Größen und Farben, aber alle von kolossalem Ausmaß und extrem
zottelig. Sie bildeten einen rautenförmigen Schutzwall um uns und führten uns
von den Laderampen zur Vorderseite des Krankenhauses.



Ich hatte keine Ahnung, wo wir
hingehen oder wie wir diese Sache bereinigen sollten. In der Klinik hinter uns
heulte immer noch der Werwolftrupp. Kurz fragte ich mich, ob Jake wohl einer
von ihnen war – und ob die Schatten in dem Moment, als sie die Stadt verlassen
hatten, aufgehört hatten, ihn vor seiner eigenen Dummheit zu schützen. Wir
steuerten erst mal den Besucherparkplatz an, der von einer Baumreihe eingerahmt
war. Kaum waren wir dort angekommen, löste sich eine Gestalt aus ihrem
Schatten.


»Ich hatte mich schon ernsthaft
gefragt, ob du dieses Chaos überleben würdest, Edith«, stellte der Vampir mit
Sichel und Trenchcoat fest, der einen riesigen Sack hinter sich herzog – Dren.
Welch ein Anblick für meine müden Augen. Er rief mir wieder ins Bewusstsein,
dass wir Sike verloren hatten, und plötzlich fiel es mir schwer, Luft zu holen.
Dren kam auf uns zu und schleifte seine Beute hinter sich her. »Wie ich hörte,
ist für unser liebes Kind alles gut verlaufen. Ich glaube, ich habe hier etwas,
das sie interessieren dürfte.«


Brandon erhob sich auf die
Hinterbeine und brummte drohend.


»Still, Vieh. Mit dir kämpfe
ich nicht.« Dren legte die Hand auf die Sichel und sah sich wachsam um. Hinter
ihm wandten sich die Werwölfe plötzlich von der Klinik ab und liefen in unsere
Richtung – sie hatten uns gerochen. In diesem Moment tauchte ein Auto auf und
bremste auf dem Parkplatz so hart ab, dass es durch den Schnee rutschte.


»Gehören Sie zu uns oder zu
denen?«, wollte Meaty von Dren wissen.


»Wenn er weiß, was gut für ihn
ist, gehört er zu uns.« Anna stieg aus dem Wagen und sah mich prüfend an. »Ich
weiß das mit Sike.«


Ich schluckte schwer. »Es tut
mir leid.«


Trauer huschte über Annas
Miene, wurde aber schnell von Wut verdrängt. »Ich hätte sie zum Vampir machen
sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Welcher Wolf war es?«


Es gab nur einen Grund, warum
sie diese Frage stellte: Damit sie ihn töten konnte. Und mir war das völlig
egal. »Helen, die Matriarchin. Sie ist grau-gelb.«


»Und welchem Zweck dient das
alles hier?« Anna breitete die Arme aus, um das Gemetzel im Krankenhaus
einzubeziehen. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich hinter einigen Fenstern
winzige Lichtpunkte, die schnell größer wurden – Feuer.


»Ich denke, ich hätte hier
jemanden, der diese Frage beantworten kann.« Dren trat gegen den Sack. »Anna,
darf ich dir als neuestem Mitglied des Sanguiniums einen Vertreter von Kabinett
Grey vorstellen? Er war es, der Winter das Blut gegeben hat. Sein eigenes Blut,
um genau zu sein.«


Irgendwie freute es mich, dass
der Blutstropfen, den ich Dren verschafft hatte, von solchem Nutzen gewesen
war.


»Ohne Spürhund hat es ziemlich
lange gedauert, ihn ausfindig zu machen.« Dren griff in den Sack wie ein
Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht, und zerrte einen Mann hervor.
Graue Haare, graue Brille, grauer Anzug, graue Krawatte – er hatte die Farbe
des untergehenden Mondes. »Zum Glück war er einer von denen, die hier
rumgerannt sind, um den Werwolfmob zu lenken.«


»Lass mich los, du viehischer
Bastard«, beschwerte sich der Neuankömmling. Dren rammte ihm ein Knie in die
Brust und zwang ihn dann, sich vor Anna auf den Boden zu knien.


»Nur selten sieht man einen der
euren bei Nacht … oder überhaupt.« Sie krallte die Finger in seine kurzen
grauen Haare. »Was soll das Ganze?«


»Alles Teil eines größeren
Spiels.«


»Leck mich! Ich habe eine
Freundin verloren, also sag mir die Wahrheit, oder du wirst es bereuen.«


»Was kannst du mir schon antun,
Kleine?«


»Gut, dann nagele ich dich eben
auf meine Motorhaube, wenn das nächste Mal die Sonne rauskommt …«


Der graue Vampir lachte. »Wann
scheint hier denn schon mal die Sonne?«


»Schneid ihm den Arm ab, Dren.«


»Wie Sie wünschen, Sanguina.«
Ohne zu zögern nahm Dren seine Sichel und trennte den Arm des grauen Vampirs
direkt an der Schulter ab. Das Körperteil zerfiel zu Staub, und ein leerer
Ärmel segelte zu Boden.


»Ich meinte den anderen«, sagte
Anna.


Dren setzte sich in Bewegung,
doch in diesem Moment sprang ein Wolf auf das Dach des Autos, über die
Barrikade der Werbären hinweg und in unsere Mitte. Er riss Anna von den Füßen.
Er hatte grau-gelbes Fell und war fast so groß wie der Wagen.


»Du …« Anna hatte sie erkannt
und schrie vor Wut. Helens Flanke war blutverschmiert, was bewies, dass Sike
nicht kampflos untergegangen war. Anna sprang auf und stürzte sich auf Helen, die
geschickt zur Seite auswich. Die Wölfin griff sofort an, gleichzeitig wechselte
Anna die Richtung und packte Helens Vorderpfote. Sie riss so heftig daran, dass
der Knochen knirschend aus dem Gelenk sprang, brach und sich durch die Haut
bohrte. Heulend schnappte Helen nach Anna, die tänzelnd zurückwich. Einen
Moment später war die Pfote wieder gerade und der Knochen an seinem Platz.
Wieder sicher auf vier Pfoten ging Helen erneut zum Angriff über.


»Kennst du die alle?«, fragte
mich Gina flüsternd. Ich nickte.


Anna stürmte so schnell los,
dass ich sie kaum erkennen konnte. Wie ein verschwommener Schatten in dieser
irren Nacht rammte sie Helens Flanke und riss wutentbrannt an ihrem Fell. Doch
kaum hatte sie ihr eine Wunde zugefügt, heilte Helen schon wieder. Schließlich
konzentrierte sich Anna auf ihren Hals und versuchte, ihr das Genick zu
brechen. Die Wölfin buckelte wie ein Wildpferd und schleuderte Anna herum. Die
krallte sich fest, fuhr ihre Zähne aus und versenkte sie in Helens Hals. Bei
jedem Biss floss Blut aus den Wunden, und Anna biss immer und immer wieder zu,
genauso schnell wie Helen sich heilte. Das Gefühl, wie sich diese Zähne in die
Haut bohrten, kannte ich nur zu gut, schließlich war ich auch einmal von ihr
gebissen worden. Und jetzt nagte sich Anna durch das dicke Fell bis auf den
Knochen durch.


Als Helen schließlich
zusammenbrach, kauerte sich Anna über sie. Die Wunde am Hals der Wölfin war
jetzt so breit, dass die Vampirin die Hände hineinschieben konnte. Die
Wundränder wollten sich immer wieder schließen, aber Anna hinderte sie daran
und hielt die Wunde offen. Helen heulte frustriert und schlug mit dem Kopf –
bis ihr Geheul beantwortet wurde.


Jorgen drängte sich zwischen
den Bären hindurch und heulte noch einmal.


»Ist das jetzt ein Mannschaftssport?
Ich kann schlecht Herrn Grey hier bewachen und gleichzeitig mitspielen«,
beschwerte sich Dren.


»Genug!«


Anna, Helen und Jorgen wurden
zurückgeschleudert, als drücke sie jemand an eine Mauer.


»Ich werde diese
Unverfrorenheit nicht länger dulden!« Meatys Stimme klang fremd, in ihr schwang
etwas Altes, Wildes mit.


Meaty bückte sich, riss den
Schatten eines nahen Baumes an sich wie ein Stück Stoff und schleuderte ihn
über uns in die Luft. »Die einzige Magie sei die meine.« Als der Schatten
unsere Gruppe komplett eingeschlossen hatte, waren wir in völlige Dunkelheit
getaucht, doch dann begann Meaty, unheimlich zu glühen. Gina und Rachel wichen
hastig zurück. »Der Mond hilft euch nicht mehr. Nun werdet ihr alle
Rechenschaft ablegen für eure Verbrechen.« Meaty zeigte auf Helen, deren
Wolfsgestalt verschwand und sie nackt zurückließ. Jorgen verwandelte sich
ebenfalls, das Tier in ihm zog sich zurück, bis nur noch der Mann vor uns
stand. Und wie Schemen konnte ich außerhalb unseres Gefängnisses die anderen Werwölfe
wahrnehmen. »Doch zuvor …«


»Wer bist du?«, fragte Anna.


»Dieser Körper ist recht alt,
er passt mir gut.« Meaty musterte die beiden dicken Arme, als wäre es das erste
Mal. Dieses Wesen sah nicht mehr wirklich aus wie Meaty. Die körperliche
Erscheinung meiner Stationsschwester war von Licht umgeben, das jedoch
irgendwie seltsam wirkte. »Um deine Frage zu beantworten, Blutsklave: Ich bin
ein Avatar des Konsortiums. Dieser Körper war – abgesehen von den Fellträgern –
als Einziger im näheren Umkreis groß genug, um mich aufzunehmen.« Meaty sah
sich suchend um. Ich wollte lieber nicht wissen, wonach.


»Du da.« Meaty drehte mit dem
Fuß einen Stein um. »Komm rauf und erkläre dich.«


Jeden anderen hätte ich für
total irre gehalten, wenn er mit dem Boden sprach. Aber ich hatte so eine
Ahnung, bei wem da gerade geklopft wurde.


Am Fuß des Baumes liefen dunkle
Flecken zusammen, verdichteten sich zu einer ölartigen Substanz und formten
schließlich eine hüfthohe Gestalt.


»Euer Gnaden, ehrenwerter
Doktor Swieten …«, setzte die Teerfigur an. Obwohl die Schatten eigentlich
formlos waren, kam es mir so vor, als würden sie katzbuckeln.


»Wagt es nicht, mich beim Namen
zu nennen, als würden wir uns kennen, Dunkle.« Das Strahlen rund um Meaty
verstärkte sich.


»Niemals wieder, Doktor,
niemals wieder. Bitte, zeigt Gnade.« Die Schatten dünnten sich aus und
versanken im Angesicht dieser Helligkeit ein Stück weit im Boden.


»Ihr wisst sehr gut, wie
wertvoll dieses Gebiet ist. Was könnte so wichtig sein, dass ihr euren Posten
verlasst?«


»Santa Muerte ist entflohen.
Wir mussten sie aufspüren.«


Meatys glühende Gestalt zog
eine Augenbraue hoch. »Und wart ihr erfolgreich?«


»Nein!« Hundertfaches Wimmern
in einem Wort vereint. »Sollte es ihr gelingen …«


Der Avatar des Konsortiums
winkte mit einer glühenden Hand ab. »Eure Torheit ist keine Entschuldigung
hierfür. Brecht eure Suche ab und beseitigt das Chaos, das hier angerichtet
wurde.«


Es tat gut zu sehen, dass es
etwas auf der Welt gab, das die Schatten fürchteten. Doch dann wurde mir eines klar:
Wenn sie sich fürchteten, sollte ich das besser auch tun. Das Geheul hinter uns
war verklungen, und die Werwölfe außerhalb unseres Kreises verhielten sich
ruhig. Aber es kam mir nicht so vor, als würden sie abwarten, für sie schien
vielmehr die Zeit stehen geblieben zu sein. Vergeblich suchte ich die Gruppe
nach Jake ab.


Meaty streckte einen Arm
Richtung Krankenhaus aus. »Diese vergifteten Menschen waren nie dazu bestimmt,
Formwandler zu werden, Schatten. Heilt sie oder tötet sie.« Damit ließ das Strahlen
des Avatars nach und mit ihm schwand auch das Gefühl, einer fremden Macht
gegenüberzustehen.


»Warte!«, schrie ich. Gideon
legte mir eine Hand auf den Arm, um mich zurückzuhalten. »Was ist mit dem
Rest?«


Das Licht erstrahlte wieder,
und der Avatar des Konsortiums musterte mich herablassend durch Meatys Augen.
»Überall in der Stadt wurden zusätzlich rätselhafte Brände gelegt, um das Chaos
zu erklären. Für alles, was nun noch bleibt, werdet ihr sicher eine Lösung
finden.« Meaty warf Anna und Helen einen durchdringenden Blick zu, dann schwand
das Licht wieder. Der Schatten über uns blieb allerdings bestehen. Als alles
vorbei war, taumelte Meaty erschöpft und wurde von Gina aufgefangen.


Anna ging zu Helen hinüber.
Ihre Tiergestalt war verschwunden, doch Sikes Blut klebte noch an ihren Händen.
Jorgen legte den Arm um sie.


»Deine Dienerin hat tapfer
gekämpft, aber …« Helens Worte klangen entschuldigend, ihre Stimme jedoch
nicht.


»Ich habe sie geliebt.«


»Dann stimmt mit dir
irgendetwas nicht. Vampire lieben nicht«, erklärte Jorgen. Unter seiner Haut
zuckten Muskeln – ob mit oder ohne Fell, man durfte ihn nicht unterschätzen. Er
drückte Helen schützend an sich. In einiger Entfernung setzte das unheimliche
Heulen wieder ein.


»Was wurde mit ihrem Blut
erkauft?«, fragte ich, weil ich die Bestätigung brauchte, dass es nicht umsonst
vergossen wurde.


»Kabinett Grey hat uns
zugesichert, dass sie uns ihr Blut geben würden, wenn wir zuvor das Blut von
hier für sie stehlen. So wie sie es auch schon Winter gegeben hatten, um sein
Leben zu verlängern.« Helen suchte den Blick des Abgesandten der Greys. »Ihr
Teufelspakt mit meinem Vater hat meinen Mann das Leben gekostet. So wie ich
meinen Mann liebte, habe ich meinen Vater gehasst, da er ihn getötet hat.« Dann
löste sie sich aus Jorgens Armen und warf sich Anna zu Füßen. »Zeige Gnade. Wir
werden Buße tun.«


Der graue Vampir hüstelte.
»Eure Rührseligkeit ist höchst ungebührlich.«


»Dren, sei so gut und töte
ihn«, bat Anna den Schäler.


Der zögerte. »Sein Tod könnte
dir viele Feindschaften einbringen, Sanguina. Feindschaften, die du zu diesem
Zeitpunkt deiner illustren, fünf Stunden alten Laufbahn vielleicht noch nicht
pflegen möchtest.«


»Das kümmert mich nicht.«


Dren zuckte mit den Schultern
und drückte seine Sichel an die Kehle des Grauen. »Wollt ihr nicht wissen, was
mit Santa …«, setzte der an, doch Anna schaute nicht einmal hoch. Der Schäler
zog den Arm durch, und der Vampir löste sich in eine Staubwolke auf.


Das Wolfsgeheul wurde lauter,
die Macht des Schattens schwand. Anna konzentrierte sich nun auf Helen. »Ein
solches Mahl bot sich mir noch nie. Kein Wunder, dass wir euresgleichen einst
als Haustiere hielten. Vielleicht sollte das deine Bestrafung sein: Ich kette
dich ans Fußende meines Bettes und sauge dich jede Nacht aus.«


Plötzlich tauchte Lucas als
Wolf vor unserem Kreis auf und nahm die Barriere mit einem Sprung. Die
Tiergestalt verließ ihn dabei genauso mühelos, wie sie wohl gekommen war. Er
landete in der Hocke, mit beiden Händen aufgestützt. Ihm folgten noch zwei
weitere Werwölfe.


»Ihre Bestrafung steht uns zu.«
Er erhob sich und sah Helen vorwurfsvoll an. »Was hast du dir nur dabei
gedacht? Wie konntest du uns eine solche Schmach zufügen?«


»Mein Vater hat meinen Mann
umgebracht, um sein Geheimnis zu bewahren und sich ein paar zusätzliche Jahre
zu erkaufen. Fenris, mein geliebter Fenris, musste sterben, weil mein Vater
sich heimlich Vampirblut zunutze machte, was niemand wissen durfte.« Helen nahm
eine Handvoll Schneematsch und schleuderte sie Lucas vor die Füße. »Fenris
Junior war zu jung, um das Rudel zu führen, und eine Frau würden sie nie zum
Leitwolf wählen. Also musste ich den Dreckskerl so lange am Leben lassen, bis
die Stellung meines Sohnes gesichert war – und plötzlich ernannte er Lucas zu
seinem Nachfolger!« Wütend verzog sie das Gesicht. »Da habe ich selbst einen
Pakt mit Kabinett Grey geschlossen und ihnen versprochen, eine Armee
aufzustellen, um an dieses Blut heranzukommen. Daraufhin haben sie meinem Vater
weiteres Vampirblut verweigert. Jorgen hat ihn überfahren, aber das Schwein
wollte trotzdem nicht sterben. Fast wäre alles ruiniert gewesen. So lange habe
ich gewartet und mich in Geduld geübt, und wofür?«


In Lucas’ Miene spiegelten sich
Mitleid und Entsetzen. »Ich habe dir doch versichert, dass ich nur
übergangsweise das Rudel anführen werde. Warum hast du mir nicht geglaubt?«


»Niemand gibt freiwillig einen
Thron auf!«


Lucas ballte die Fäuste. »Ich
bin nicht wie er, Helen.«


»Das sagen alle Männer.«


Anna baute sich vor Lucas auf.
»Ich fordere ihr Leben. Ein Leben für ein Leben – so hielt man es in alten
Zeiten.«


»Wir werden sie nach unserem
Ermessen strafen. Nimm Jorgen statt ihrer.« Die Werwölfe, die Lucas begleitet
hatten, packten Jorgen, der sich heftig dagegen wehrte.


»Nein!« Helen schrie auf und
griff nach ihm, als er weggeschleift wurde.


»War er es, der dich
angegriffen hat, Edie?«, fragte Anna. Ich nickte. »Dann akzeptieren wir ihn
stattdessen. Er wird so sterben, wie du es wünschst.«


Ich wich zwei Schritte zurück.
»Und … wenn ich es gar nicht wünsche?«


Sie kniff warnend die Augen
zusammen. »Sike ist sicher nicht gestorben, damit er leben kann.«


Sprachlos starrte ich sie an.


Ich konnte Patienten mit Nadeln
traktieren, schmerzhafte Wunden reinigen und ein schreiendes Baby festhalten,
um ihm eine Magensonde in die Nase zu schieben – ich konnte sogar einem Vampir
Blut abzapfen. Aber konnte ich ganz allein den Tod eines Mannes befehlen?


»Wenn ich einen Vorschlag
machen dürfte, Ladys«, meldete sich Dren zu Wort. »Ich wollte schon immer einen
Werwolf als Spürhund haben.«


Anna sah mich fragend an, dann
drehte sie sich zu Dren um. »Tu es.«


War das besser als der Tod?
Tatenlos sah ich zu, wie Dren Jorgen an sich riss. Da wusste ich: Das würde ich
für den Rest meines Lebens bereuen. Dren zerrte ihn aus dem Kreis heraus in die
Dunkelheit, sodass ich die beiden nicht mehr sehen konnte. Aber ich hörte
Jorgen aufschreien.


»Nein …«, flüsterte Helen.
»Samson, Lars, Nichola … Als sie wissen wollten, wie Winter so lange leben
konnte, hat er einige von ihnen mit Blut bestochen. Nehmt einen von ihnen!«,
flehte sie. Am äußersten Rand des Rudels lösten sich ein paar Werwölfe aus den
Schatten und rannten davon.


Lucas schnippte mit den
Fingern, woraufhin andere Wölfe die Verfolgung der Verräter aufnahmen. »Wer
sonst noch?«


»Niemand!«, rief sie.


»Nun gut. Dann werden wir ein
Urteil fällen.«


Aus den Reihen des Rudels erhob
sich ein fiependes Knurren. Helen wurde bleich. »Fenris, nicht …«


Fenris Junior kam in den Kreis
gerannt, erst auf vier Beinen, dann auf zweien, und ließ sich vor seiner Mutter
auf die Knie fallen. »Tut ihr nicht weh!«


Lucas bückte sich, packte den
Jungen im Nacken wie einen Welpen und hob ihn hoch.


»Nein, Lucas – nicht«, hauchte
Helen.


»Die Ehre des Rudels verlangt,
dass deine Blutlinie bestraft wird – also ihr beide.« Die Kreaturen außerhalb des Kreises schoben
ihre Zähne und Klauen hinein, packten Helen und zogen sie mit sich in die
Dunkelheit. Lucas schleuderte Fenris Junior zu Boden. Der Junge schlug hart auf
und blieb wie ein Häufchen Elend liegen. Wütend stellte ich mich vor ihn.


»Das kannst du nicht machen,
Lucas. Er ist noch ein Kind.«


»Geh mir aus dem Weg, Edie.«


»Ich werde das nicht zulassen.«
Hilfe suchend schaute ich zu Anna, doch die hob entschuldigend die Arme, um mir
zu zeigen, dass ihr die Hände gebunden waren. »Wenn du ihn tötest, wirst du das
ewig bereuen!«


»Ich werde es ewig bereuen,
wenn ich ihn leben lasse. Denn dann werde ich für immer der Rudelführer sein,
der entehrt wurde.«


»Na und? Das bedeutet nichts!
Für niemanden!!« Ich half Fenris Junior auf die Beine und schob ihn hinter
meinen Rücken.


Immer mehr Wölfe und
Wolfsmenschen kamen angepirscht, und einer von ihnen schob sich zwischen den
Bären hindurch. Sein Fell war schwarz mit weißen Flecken. Als er den Kreis
überschritt, verschwand der Wolf und ließ Viktor zurück. »Für mich schon. Diese
Blutlinie hat ihr Recht verwirkt, unser Rudel anzuführen.« Viktor stellte sich
mitten in den Kreis und brüllte so laut, dass ihn alle hören konnten. »Ich habe alles aufgeklärt,
restlos. Aber niemand von euch wollte mir zuhören. Deshalb habe ich einen der
Drogendealer befragt und dabei herausgefunden, dass er seine Droge – das Luna
Lobos – direkt von Jorgen bekommen hat. Hier ist er.« Der Werwolf zerrte an
einem Mann und schubste ihn so hart, dass er auf die Knie fiel.


Jake. Mir blieb fast das Herz
stehen. Aber warum war er nicht mit den ganzen anderen verrückten neuen
Werwölfen hier draußen unterwegs herumgeirrt? Die Schatten hatten sich wohl
zumindest darum gekümmert. Momentan starrte Jake noch auf den Boden, aber
bald würde er hochschauen und mich sehen.


Viktor fuhr fort: »Du bist kein
Anführer, Lucas. Sieh dir doch nur an, was für ein Chaos im Rudel herrscht, wie
viele Verräter es beherbergt. Töte den Jungen – und dann kämpfe mit mir um dein
Rudel.«


Lucas musterte Viktor, der nun
stolz durch den Kreis marschierte. »Für wen hältst du dich eigentlich? Willst
mir sagen, was ich zu tun habe?«


Viktor schlug sich prahlerisch
auf die Brust. »Ich habe mir jeden deiner Kämpfe angesehen, ich kenne all deine
Schwachstellen. Und das wird sich nun auszahlen!«


Lucas kam auf mich zu, als
wollte er sich Fenris holen. Der ging hinter mir in Deckung und schaffte es so
bis zum Rand des Kreises. Ich hörte ihn knurren, als er sich verwandelte, dann
sein ängstliches Fiepen, das durch seine Flucht schnell leiser wurde. Erst sah
es so aus, als wollte Lucas ihm nachsetzen, doch dann wirbelte er herum, war
mit zwei Schritten bei Viktor und rammte ihm die Faust mit so viel Wucht in den
Magen, dass sein Herausforderer fast in die Luft geschleudert wurde. Als der
sich aufrichtete, zog Lucas ihn mit sich hoch, und plötzlich verschwand seine
Hand in Viktors Brust. »Sieht so aus, als gehöre dein Herz mir.«


Viktor konnte nichts erwidern.
Sein Gesicht war knallrot und seine Rippen schienen den Brustkorb zu sprengen,
so krampfhaft rang er um Luft. Lucas blieb unbeeindruckt.


»Niemand sagt mir, wie ich mein
Rudel zu führen habe.« Damit schleuderte er Viktor aus dem Kreis, der sich
sofort wieder in den schwarzen Wolf zurückverwandelte. »Heile – und dann
verschwinde. Wage es nie wieder, dich in mein Rudel zu drängen.«


Lucas musterte seine Anhänger
und breitete fordernd die Arme aus. »Wäre das damit geklärt? Oder möchte noch
jemand vortreten?« Niemand rührte sich. »Gut. Jetzt bringt Junior sicher nach
Hause. Keiner von euch wird ihm auch nur ein Haar krümmen.«


Dann drehte er sich um und
streckte mir seine blutverschmierte Hand entgegen. Da ich heute ja schon eine
Werwolfimpfung bekommen hatte, ergriff ich sie. »Du wurdest in der falschen
Spezies geboren«, meinte er.


Erleichtert und völlig
erschöpft sackte ich zusammen. »Das glaube ich nicht.«







Kapitel 52

 

Lucas
und sein Rudel zogen ab. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was Fenris am
Morgen bevorstand. Wie Helens Strafe aussehen würde, war mir klar. Und was
genau hatte ich Jorgen damit angetan, dass ich ihn Dren ausgeliefert hatte?
Auch das wollte ich nicht wissen.



Jake hatte sich noch immer
nicht gerührt. Ich fragte mich, ob die Werwölfe ihn irgendwie verletzt hatten
oder ob er nur gegen das Luna Lobos ankämpfte. »Jake?«


Abwehrend hob er eine Hand. »Es
geht mir gut. Tu einfach, was du tun musst, Edie.« Normalerweise hätte ich
protestiert, aber Anna unterbrach uns.


»Gibt es sonst noch etwas, das heute
Nacht meiner Aufmerksamkeit bedarf?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und
richtete sich stolz auf.


Mir ging durch den Kopf, was
ich getan hatte, kurz bevor Sike gestorben war. »Ich muss dir noch etwas
beichten.«


»Hmmm?«


»Ich … habe eine Menge Blut
vernichtet. Genauer gesagt die gesamten Vorräte des Krankenhauses. Ich wollte
nicht riskieren, dass sie es in die Finger kriegen.«


Gina, die hinter Anna stand und
alles gehört hatte, boxte triumphierend in die Luft.


»Tja, das kommt allerdings
unerwartet.« Anna sah sich um und rief: »Schatten?«


Da der Mond langsam unterging,
waren die Schatten der Bäume länger geworden. Der Fleck direkt neben Anna
antwortete ihr. »Das Krankenhaus können wir wieder in seinen alten Zustand zurückversetzen,
ebenso viele dieser Menschen. Aber wir können nicht einzelne Blutzellen
aufspüren und ihre alte Form wiederherstellen. Wenn sie noch hier wären,
vielleicht. Aber sie wurden vor über einer Stunde fortgespült und zuvor auch
noch denaturiert.«


»Denaturiert? Wie das?«


»Chemische Lösungsmittel.«


Anna ließ die Schultern hängen.
Wer sie von hinten sah, musste glauben, sie sei bestürzt. Doch als sie anfing
zu sprechen, funkelte in ihren Augen reine Macht: »Wenn die anderen Kabinette
herausfinden, dass ihre Ressourcen versiegt sind …« Offenbar sah sie eine
erstaunliche Zukunft vor sich, denn sie lächelte gierig. »… dann werden sie mir
alle verpflichtet sein. Ich werde mich natürlich großzügig zeigen und ihnen
literweise Ersatzblut zur Verfügung stellen – gegen eine kleine Gebühr,
versteht sich.«


»Das Potenzial dazu hast du
ja«, ergänzte ich.


»Allerdings.« Sie nickte mir
wissend zu. »So sei es denn, Schatten«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort.
»Beeilt euch, die Dämmerung naht.«


Ich ging zu Rachel und Gideon,
da ich nachsehen wollte, ob mit ihnen alles in Ordnung war. Gina gesellte sich
ebenfalls zu uns.


»Ich habe noch nie so viele
Werwölfe auf einmal gesehen«, meinte Rachel überwältigt.


»Zum Glück ist Charles nicht
hier, der wäre durchgedreht.« Gina verschränkte die Arme vor der Brust. »Er
fehlt mir.«


»Mir auch.« Dann erkundigte ich
mich bei Gideon, ob alles in Ordnung sei. »Du brauchst auf jeden Fall einen
neuen Hut.«


Gideon zeigte mir seine Hand,
an der ein Zinkenfinger fehlte, dann hob er fröhlich beide Daumen.


Vor dem Krankenhaus hatten die
übrigen Werwölfe lange Schlangen gebildet. Die Ärmsten: Erst waren sie mit
Werwolfwasser vergiftet worden, dann hatte Kabinett Grey sie kontrolliert, und
jetzt übernahmen die Schatten das Kommando, stellten sie in ordentlichen Reihen
auf und kümmerten sich der Reihe nach um jeden von ihnen. Sie wurden in eine
Art schwarze Wolke gehüllt – Werwölfe mit deformierten Händen und Schnauzen im
Gesicht gingen hinein, normale Menschen kamen wieder heraus. Die Überlebenden
liefen noch eine Weile verwirrt herum und überlegten offenbar, warum sie in
einer kalten Winternacht auf einem Krankenhausparkplatz standen, doch
irgendwann löste sich die Menge auf.


Doch manche gingen in die Wolke
und kamen nicht wieder gesund heraus, andere hatten nach der Prozedur keinerlei
Kraft mehr – ohne die Körperkräfte eines Werwolfs konnten sie sich nicht einmal
mehr bewegen. Einer von ihnen brach einfach zusammen, dann schrie plötzlich
eine Frau laut auf.


»Keine Sorge«, sagte eines der
grässlichen Schattenwesen, als es meinen Blick bemerkte. »Wir werden die Toten
verbergen.«


»Das ist grauenhaft …«


»Javier!«, schrie die
Frauenstimme.


»Scheiße.« Hastig humpelte ich
in ihre Richtung.


Luz hielt Javier in
ihren Armen, der wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Panisch
schaute sie sich um. »Wo sind wir? Wie sind wir hierhergekommen? Was ist mit
Javier?«


O Gott. Er würde hier draußen
in der Kälte verrecken. Wir waren viel zu weit vom Klinikgebäude entfernt, um
ihn reinzutragen. Das Luna Lobos, das ihm trotz meiner Warnung von Luz
verabreicht worden war, hatte Javier seine Beine zurückgegeben und seine
Wirbelsäule geheilt – aber nur vorübergehend.


»Luz …«


Ich wusste nicht, ob sie mich
wirklich erkannte. »Sie da! Helfen Sie ihm!« Sie wiegte Javier in ihrem Schoß,
während er bereits blau anlief.


»Das kann ich nicht.« Es waren
keine Sanitäter mehr da, die Techniker waren auch alle nach Hause gegangen.
Vier Krankenschwestern – von denen eine außer Gefecht gesetzt war, nachdem sie
mit einem strahlenden, Recht sprechenden Licht verschmolzen war – würden da
nicht viel rausreißen können.


»Er wird sterben!«,
protestierte Luz. »Tun Sie doch etwas!«


»Schatten?« Ich kniete mich hin
und schlug mit der Faust auf den Boden. Die Antwort kam aus der Dunkelheit vor
dem Bordstein.


»Seine Zeit ist längst
abgelaufen. Wir reparieren die Dinge, wir verändern sie nicht.«


Luz weinte hemmungslos und
schaukelte ihn hin und her. »Tun Sie was! Schnell! Ich würde mein Leben für ihn
geben!«


Plötzlich stand Anna neben uns.


»Meinst du das ernst?«


Luz starrte wutentbrannt zu ihr
hoch. »Natürlich meine ich das ernst.«


»Also dann.« Anna ging in die
Hocke und biss sich grob in die Hand. Anschließend schob sie ihre blutenden Finger
zwischen Javiers Lippen, bis er tief einatmete. Sie wandte sich an Luz und
streckte fordernd die Hand aus.


»Er ist über den Berg. Jetzt
komm mit mir.«


Fassungslos starrte Luz auf
Annas blutige Hand.


»Du hast gesagt, du würdest
dein Leben für seines geben. Oder stehst du etwa nicht zu deinem Wort?« Von
Annas Fingern tropfte immer noch das Blut.


Luz ergriff ihre Hand. Als Anna
sie losließ, strich sie ihr mit dem Daumen über die Stirn und hinterließ so ein
blutiges Mal auf Luz’ Haut.


»Gut. Vorerst kannst du bei ihm
bleiben. Ich werde dich holen kommen.« Sie stand auf und ging. Ich schloss zu
ihr auf, doch bevor ich fragen konnte, kam sie mir zuvor und sagte: »Ich
brauche eine Schwester, kein weinendes Kind. Ich werde sie morgen verwandeln.«


»Anna … Sike war kein Haustier,
das man einfach ersetzen kann.«


Abrupt blieb Anna stehen. »Ihr
Verlust schmerzt mich mehr als dich. Du fühlst dich einfach nur schuldig«,
sagte sie heftig. Plötzlich wusste ich wieder, wie es sich anfühlte, wenn ein
Vampir einem ein Messer in die Brust rammte. Dann sah sie mich an, und ihre
Miene wurde weich. »Von nun an habe ich das Recht, mein eigenes Kabinett zu
gründen. Ich habe sein Leben gerettet, und das Mädchen hat eingewilligt. Das
ist nun einmal der Preis des Blutes.«


Einige Vampire, die mir vage
bekannt vorkamen, traten aus der Dunkelheit zu uns. Sie hatten bei der
Zeremonie Annas Blutcocktails ausgeschenkt.


Mit einer ausholenden Geste
bezog Anna sie in unser Gespräch mit ein. »Der Verlust einer so großen Menge
kostbaren Blutes ist ein Verbrechen, das eigentlich mit dem Tode bestraft wird,
Edie. Doch du hast bereits einmal vor Gericht gestanden, und wir wissen beide,
wie das ausgegangen ist. Deshalb bleibt nur eine einzige angemessene Strafe
übrig.«


»Und die wäre?«, fragte Gina
und stellte sich angriffslustig an meine Seite.


Anna schenkte ihr ein
anerkennendes Lächeln, bevor sie sich wieder mir zuwandte: »Wir werden dich
ächten, Edie. Jedem von uns wird bei Todesstrafe verboten sein, mit dir in
Kontakt zu treten. Unsere Welt wird dir von nun an verschlossen bleiben.«


»Moment mal … was?« Genau das hatte ich
doch gewollt, diesem ganzen Mist zu entkommen. Trotzdem überraschte es mich.


Anna stellte sich dicht vor
mich und legte eine Hand an meine Wange. »Ich habe geschworen, dich nicht zu
verletzen, weißt du noch?«


Ich nickte stumm.


»Das habe ich ernst gemeint. Du
wirst mir fehlen, Edie.« Sie trat ein paar Schritte zurück, und ich konnte
förmlich spüren, wie sich zwischen uns eine Wand errichtete. Als Letztes warf
sie mir einen Schlüsselbund zu. »Nimm Drens Wagen und fahr damit nach Hause.
Pass auf dich auf.«


»Ich werde es versuchen.« In
meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Nach allem, was in dieser Nacht schon
passiert war, sollte das machbar sein.







Kapitel 53

 

Anna
verschwand mit ihren Artgenossen und ließ meine Kollegen, Jake und mich im
ersten Grau des Morgens zurück.



Die Auseinandersetzung
mit Jake würde ich mir bis zum Schluss aufheben. Er war so ruhig. Vielleicht
war er ja irgendwie betäubt worden.


Rachel zog mich an sich und
klopfte mir derb auf die Schulter. »Du hast es geschafft.«


Gina weinte so herzzerreißend,
dass sie nicht sprechen konnte. Ihre Umarmung sagte alles.


Blieb noch Meaty. Die
Stationsschwester drückte mich ganz fest, packte mich dann an den Schultern und
sah mich durchdringend an. »Schau nicht zurück, Edie. Geh einfach.«


Als das alles erledigt war,
stand Jake endlich auf. »Fährst du mich nach Hause, Sissy?«


»Klar doch.« Ich streckte meine
Hand aus, und er ergriff sie.


Zum Glück konnte ich
mich auf dem Weg zu Drens Wagen noch zusammenreißen, sonst wäre ich
wahrscheinlich durchgedreht. Als wir an einer Laterne vorbeikamen, meldeten
sich die Schatten aus einem dunklen Fleck am Boden, der aussah wie eine
schwarze Narbe.


»Sollen wir ihn für dich
reparieren?«


Ich warf Jake einen schnellen
Blick zu. Er wirkte völlig verwirrt. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, wir
müssen uns noch unterhalten.«


»Wie du willst. Es wird ihm
sowieso niemand glauben.«


Die Schatten wurden wieder zu
einem stinknormalen Schatten, während ich das Auto aufschloss.


Drens Wagen war schicker
als meiner. Frustriert überlegte ich, ob ich ihn wohl behalten durfte. Eine
Zeit lang fuhren Jake und ich schweigend dahin. Fast hoffte ich, dass er zuerst
etwas sagen würde, denn ich hatte verdammt noch mal keine Ahnung, wie man so
ein Gespräch anfing.


»Jake …«


»Hier abbiegen.« Er zeigte auf
die Ausfahrt vor uns.


»Aber das ist nicht …«


Dann sah ich seine Hand. Es war
nicht mehr Jakes. Keuchend schaute ich ihn an und begriff, dass er sich gerade
vor meinen Augen in Asher verwandelte.


»Das ist der Weg zu meinem
Haus. Ich habe kein Geld für ein Taxi dabei, außerdem bezweifle ich stark, dass
wir in dieser Gegend ein Taxi finden würden«, erklärte Asher mit seinem
britischen Akzent.


Ruckartig lenkte ich den Wagen
in die Ausfahrt. Auf der Gegenfahrbahn schossen mehrere Krankenwagen an uns
vorbei. Die Schatten hatten noch einiges zu richten, bevor die Sonne aufging.
»Du … du … du hast ihn also doch angefasst!«


Asher zuckte mit den Schultern,
als wäre diese Feststellung überflüssig. »Das war das geringste Problem. Ihn
davon zu überzeugen, dass du ohne ihn besser dran bist, war schwieriger. Aber
tief in seinem Innersten liebt dich dein Bruder so sehr, dass er aus der Stadt
verschwunden ist. Okay, die vierhundert Dollar haben wahrscheinlich auch nicht
geschadet.«


Wütend schlug ich auf das
Lenkrad.


»Was denn?«, rief Asher. »Er
ist in Sicherheit!«


»Das ist es nicht, verdammt …«
Ich sank in mich zusammen. Trotz der vier Fläschchen Pfotenwasser am Tag war
ich froh, dass die Schatten bis jetzt dafür gesorgt hatten, dass er clean
blieb. Aber woher sollte ich wissen, ob sie das auch weiterhin tun würden,
jetzt, wo ich eine Geächtete war? Und ich zweifelte nicht daran, dass er
irgendwelche härteren Sachen auftun und verkaufen würde, nachdem seine
Luna-Lobos-Quelle versiegt war. Er würde schließlich niemals erfahren, dass die
angebliche Heilwirkung ein reiner Placeboeffekt gewesen war, der nur in seinem
Kopf existiert hatte.


Ich folgte Ashers Anweisungen
und fuhr ihn schweigend zu seinem Haus. Dort bog ich immer noch wortlos in die
Auffahrt ein.


Asher drehte sich zu mir um.
»Egal, was mit deinem Bruder geschieht – sie hat recht. So ist es sicherer.«


»Natürlich.« Ich starrte mit
leerem Blick auf das Lenkrad. Nach dieser Nacht ließ sich das nicht leugnen.
Seit meiner schweren Verletzung hatte ich ständig kämpfen müssen, um irgendwie
durchzukommen. Der reinste Wahnsinn.


»Edie … diese Ächtung … das
betrifft nicht nur Vampire, sondern auch Gestaltwandler.«


Irgendwie hatte ich mir das schon
gedacht, wollte es mir aber nicht eingestehen. Jetzt nickte ich, ohne ihn
anzusehen.


»Edie …«


Ohne ihn anzusehen streckte ich
Asher zum Abschied die Hand aus. Ausdruckslos musterte er sie. »Ist das dein
Ernst? Nur ein Händedruck?«


Im Halbdunkel drehte ich mich
endlich zu ihm um. »Nein.«


Dann breitete er die Arme aus,
und ich ließ mich hineinsinken. Mein Kuss war hart und fordernd, und er
reagierte entsprechend. Alles, was ich verbockt hatte, schob ich in diesem
Moment weit von mir weg, ich konzentrierte mich ganz auf das Hier und Jetzt,
denn falls ich an irgendetwas anderes dachte, würde ich nur anfangen zu heulen.


Dann lösten sich seine Lippen
von meinen. Er lehnte sich zurück und studierte mein Gesicht, als hätte er
Angst es zu vergessen – was bei ihm völlig unmöglich war, wie ich ja wusste. Er
sagte nichts mehr, wandte sich einfach ab, öffnete die Tür und ging davon. Er
schaute nicht zurück. Das wurde mir schmerzlich bewusst, da ich ihn nicht aus
den Augen ließ und hoffte, er würde es tun.


Schließlich ließ ich den Motor
an und fuhr rückwärts aus der Auffahrt.


Als ich zu Hause ankam,
war es schon fast hell. Ich stellte den Wagen in die erste freie Lücke, die ich
finden konnte, und ging zur Tür. Lautlos löste sich eine Gestalt aus den
Schatten und schloss zu mir auf.


»Ich will meine Schlüssel«,
befahl Dren.


»Solltest du mich jetzt nicht
eigentlich ächten?« Meine Schritte knirschten im Schnee.


»Ächtungen treten üblicherweise
erst beim nächsten Sonnenaufgang in Kraft. Damit die betroffenen Parteien eine
letzte Chance haben, offene Rechnungen zu begleichen.«


»Tja, mit Details dieser Art
ist ein Schäler wahrscheinlich bestens vertraut.«


Er streckte mir seinen
verkürzten Arm entgegen. »Du schuldest mir immer noch etwas für meine Hand.«


»Bin ich durch die Ächtung etwa
nicht meiner Schulden enthoben?«


»Nein. Im Moment bin ich nur
nicht in der Lage, dich deswegen zu belästigen.«


Ich blieb abrupt stehen, Dren
ebenfalls. »Was meinst du damit?«


Er grinste und seine grasgrünen
Augen funkelten boshaft. »Sagen wir mal, ich habe da so ein Gefühl, dass wir
dich schon bald wiedersehen werden.«


Ich machte den Mund auf und
wollte sagen: »Hoffentlich nicht.« Und eigentlich war ich mir sicher, dass ich
aufrichtig so empfand. Aber in Wahrheit wusste ich es einfach nicht. Was ich in
dieser Nacht gesehen und erlebt hatte, war mir zutiefst zuwider, aber
gleichzeitig fürchtete ich mich auch vor dem normalen Leben, das nun vor mir
lag. Ich warf ihm seine Schlüssel zu.


»Und vergiss nicht, Edith: Du
bist der Typ Mensch, der so lange in Schwierigkeiten gerät, bis er tot ist.«


Ich klappte den Mund wieder zu
und sagte gar nichts mehr. Dren vollführte eine affige Verbeugung und stapfte
durch den Schnee davon.


Ich schloss meine Wohnungstür
auf und ging hinein. Drinnen entdeckte ich den brandneuen Teppich, und als ich
meine Füße auf den weichen Flor setzte, kam es mir vor, als hätte ich eine neue
Welt betreten.


Als Erstes ging ich unter die
Dusche. Und sobald die Sonne aufgegangen war, schlief ich endlich ein.







 

Diese letzte Fassung von
»Nightshifted. Visite bei Vollmond« verdanke ich dem Scharfsinn und dem
Verständnis meiner Lektorin, Rose Hilliard, die erkannt hat, wohin ich in
diesem Buch gehen möchte, und mir dabei geholfen hat, dort anzukommen. Fassung
eins bis dreizehn hätten gar nicht entstehen können ohne die Weitsicht sowie
den Mut von Daniel Starr – geschweige denn die nächtlichen Telefonate. Ich
hatte außerdem das Glück, trotz der knappen Zeit am Blue Heaven Workshop teilzunehmen,
wo Sandra McDonald und Deb Coates mir sehr wertvolles Feedback gaben. Und
schließlich gäbe es dieses Buch nicht ohne meine wunderbare Agentin Michelle
Brower – oder wenn mein Mann vergessen hätte mich zu füttern, während ich am
Schreibtisch saß. Außerdem danke ich meiner Co-Lektorin Laura Jorstad und all
den Leuten, die meine Bücher in andere Sprachen übersetzen, für Ihre Geduld und
Zeit.


Ein Autor verbringt das gesamte
Leben damit, sich auszumalen, wen er in seine erste Danksagung aufnimmt. Wenige
haben das Glück, sich das ein zweites Mal überlegen zu müssen. Danke euch
allen, dass ihr meine Bücher lest!
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